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  Das Jahr 2050



  Die Verschmelzung von Technologie und menschlichem Fleisch begann um die Jahrhundertwende, dichtauf gefolgt von Interface zwischen menschlichem Gehirn und elektronischen Systemen. Und nachdem sich fünftausend Jahre lang nirgend ein Fließen magischer Ströme feststellen ließ ‐ plötzlich funktionieren die Zauberkräfte wieder. Ein Schub in der Evolution und die sogenannte Goblinisierung setzen ein: Menschen verwandeln sich in Fabelwesen, Elfen, Trolle und Orks betreten die Bühne, und ein gewaltiges Geschöpf, das man längst ausgestorben glaubte, erwacht aus seinem zehntausendjährigen Schlaf: der Drache.


  Magie, High Tech, Horror und Cyberpunk bilden die faszinierende Mischung der Welt des Shadowrun.
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  EINLEITUNG


  Man schreibt das Jahr 2050


  Die Menschheit ist ein Glitzer‐Blitzer‐Flitzer-Neon‐Chrom‐Kristall‐Spiegel‐Sammelsurium ‐

  Unbekannt


  Der Mensch ist mit der Technik verschmolzen. Computer und cybernetische Hilfsmittel können mehr aus ihm machen. Er kann jetzt die Analogwelt der Daten bereisen, die ›Matrix‹.


  Wie in den alten Maya‐Kalendern geweissagt wurde, ist die Magie auf die Welt zurückgekehrt, und Elfen, Drachen, Zwerge, Orks und Trolle haben ihre wahre Gestalt angenommen. In einer modernen Welt üben Magier und Schamanen ihre uralte Macht aus.


  Die Nationen der Welt sind im Vergleich zu den gigantischen Megakonzernen, deren Macht durch staatliche Grenzen nicht eingeschränkt werden kann, lediglich Galionsfiguren. Und durch all das huschen die Shadowrunner wie ein Flüstern in der Nacht. Niemand gibt ihre Existenz zu.


  Sie sind weder in Regierungs‐ noch in Megakon-Datenspeichern registriert. Sie haben keine SIN, keineSystemIdentifikationsNummer. Es ist so, als wären sie nie geboren. Aber wenn die Kons schmutzige Arbeiten erledigt sehen wollen, heuern sie Shadowrunner an. Es kann eine lukrative, aber kurze Karriere sein.


  Der Weg in die Schatten spielt auf den glitzernden Straßen und in den düsteren Gassen von Seattle, einer Megalopolis, die sich über 1600 Quadratmeilen zwischen Everett und Tacoma erstreckt. Aber selbst dieser riesige Megaplex ist nur eine Enklave inmitten größerer Staaten, die von den Native American Nations und anderen souveränen Staaten von Metamenschen und Erwachten regiert werden.
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  VORGESCHICHTE


  Vorab ein kurzer Überblick über die historischen Ereignisse, die die Welt des Jahres 2050 und die Stadt Seattle, wo unsere Geschichten spielen, gestaltet haben. Die Erde und ihre Bevölkerung erfuhren außerordentlich tiefgreifende Veränderungen, wie sie kein Prophet des 20. Jahrhunderts hätte vorhersagen können.
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  2002


  Eine neue Technologie ermöglicht die Konstruktion des ersten optischen Chips, der gegen die Effekte elektromagnetischer Impulse resistent ist.


  2002‐2008


  Der Rohstoffrausch. United Oil und andere große Unternehmen fordern und erhalten Lizenzen zur Ausbeutung von Öl, Mineralien und Ländereien auf US‐Bundesgebiet, einschließlich den Indianern zur Verfügung gestellter Territorien. Radikale Amerindianer reagieren durch Gründung des Sovereign American Indian Movement (SAIM).


  2004


  Libyen schießt eine chemische Waffe auf Israel ab. Israel reagiert mit einem Atomschlag, der die Hälfte aller libyschen Städte zerstört.


  2005


  Ein starkes Erdbeben in New York City kostet mehr als 200.000 Menschen das Leben und richtet 20 Milliarden Dollar Schaden an. Es dauert 40 Jahre, bis die Stadt wieder aufgebaut ist.


  2006


  Japan ruft ein neues Imperium aus. Die Japaner setzen als erste Sonnenkraftwerke im Orbit ein, die ihre Energie in Form von Mikrowellen zu Empfangsstationen auf der Erdoberfläche lenken.


  2009


  Aus Wut über die Vermietung weiteren Indianerlandes an United Oil dringen SAIM‐Kommandos in die ICBM‐Basis Shiloh ein. Dabei kommt es zum Abschuß einer Lone‐Eagle-Rakete auf die Sowjetunion, und die Welt gerät an den Rand eines Atomkrieges. Die Krise endet, als die Sprengköpfe unter geheimnisvollen Umständen nicht explodieren.


  2010


  Als Vergeltung für die Shiloh‐Affäre verabschiedet die US-Regierung das Umerziehungs‐ und Umsiedlungsgesetz, wodurch die Inhaftierung Tausender amerikanischer Ureinwohner in Konzentrationslagern (euphemistisch als ›Umerziehungszentren‹ bezeichnet) legalisiert wird.


  Erster Ausbruch des Virus Induzierten Toxischen Allergie-Syndroms (VITAS), das bis Jahresende 25 Prozent der Weltbevölkerung dahinrafft.


  2011


  Das Jahr des Chaos. Regierungen stürzen, Hungerepidemien suchen die Welt heim, Atomkraftwerke schmelzen durch, und es kommt zu stark radioaktiven Niederschlagen.


  Die ersten Mutanten und Wechselbälger werden geboren, Zeichen dafür, daß das UGE (Ungeklärte Genetische Expression)‐Syndrom eingesetzt hat. Die Medien bezeichnen die neuen Wesen als ›Elfen‹ und ›Zwerge‹.


  Am 24. Dezember werden Tausende von Japanern Zeuge, wie auf dem Fuyijama der erste Drache wieder aus langem Schlaf erwacht. Am selben Tag führt Daniel Howling Coyote, Prophet des Großen Geistertanzes, seine Gefolgsleute aus dem Abilene‐Umerziehungszentrum in die Freiheit.


  Von diesem Jahr an breitet sich politisches Chaos auf der ganzen Welt aus.


  2011stürzt die mexikanische Bundesregierung bei Unruhen, während Tibet seine Unabhängigkeit zurückgewinnt, wobei Schutzzauber jede Invasion unmöglich machen und alle Kommunikationswege abschneiden.


  2014


  Geistertänzer verkünden die Gründung der Native American Nations (NAN) unter Führung des Souveränen Stammesrates. Die Tänzer behaupten, für den Ausbruch des Redondo Peak in New Mexico verantwortlich zu sein; Los Alamos wird unter einer 100 Fuß (30 m) dicken Ascheschicht begraben. Eine zur Vergeltung entsandte Bundesstreitmacht wird durch Tornados vernichtet, die von Geistertänzern heraufbeschworen wurden.


  Die Vereinigte Freie Republik Irland wird gegründet.


  Die von Weißen beherrschte Regierung Südafrikas bricht zusammen.


  2016


  Innerhalb von drei Wochen werden US‐Präsident John Garrety, der russische Präsident Nikolai Chelenko, Premierministerin Lena Rodale und Premierminister Chaim Schon von Israel ermordet. Alle Attentäter außer dem Mörder Garretys kommen bei nachfolgenden Schießereien mit örtlichen Sicherheitskräften ums Leben.


  2017


  US‐Präsident William Jarman erläßt das berüchtigte Entschließungsgesetz, mit dem die Ausrottung aller Indianerstämme sanktioniert wird. Als Antwort beginnen die Indianer den Großen Geistertanz. Verrücktes Wetter und andere unheimliche Ereignisse zerstören oder beschädigen US‐Militärbasen, auf denen zur Durchsetzung des Entschließungsgesetzes vorgesehene Truppenverbände stationiert sind. Als am 17. August die Regierungstruppen schließlich bereit sind, ihre Offensive einzuleiten, brechen die Vulkane Mount Hood, Mount Rainier, Mount St. Helens und Mount Adams gleichzeitig aus.


  2018


  Die erste Generation von ASIST (Artifical Sensory Induction System Technology, d. i. Technik einer künstlichen Sinnes-Induzierung) wird entwickelt. Ihr Schöpfer ist Dr. Hosato Hikita von ESP‐Systems in Chicago.


  Der Vertrag von Denver wird unterzeichnet. Darin erkennen die Bundesregierungen der Vereinigten Staaten, Kanadas und Mexikos die Souveränität der NAN über den größten Teil des westlichen Nordamerika an. Seattle bleibt eine extraterritoriale Enklave der US‐Regierung auf indianischem Land.


  Das US‐Raumschiff America, beladen mit einer geheimen militärischen Nutzlast, bricht im Orbit auseinander. Die Trümmer stürzen auf Australien und töten in der Kleinstadt Longreach 300 Personen.


  2021


  Die Goblinisierung. Vom 30. April an verwandeln sich 10 Prozent der Weltbevölkerung in neue Rassen, die heute als Orks und Trolle bekannt sind. Diese Transformation, volkstümlich ›Goblinisierung‹ genannt, markiert eine weitere Schwelle des Wiederauftauchens von Magie auf der Erde. Die Menschen reagieren gewalttätig auf die Präsenz metamenschlicher Rassen in ihrer Mitte.


  Quebec erklärt seine Unabhängigkeit und wird sofort von Frankreich anerkannt.


  2022


  Überall auf der Welt halten schwere Unruhen infolge der Goblinisierung an. Die US‐Regierung ruft für mehrere Monate das Kriegsrecht aus, während aus der restaurierten Sowjetunion herausgeschmuggelte Berichte von Massenmorden sprechen. Viele veränderte Wesen verstecken sich oder ziehen sich in abgesonderte Gemeinschaften zurück.


  Erst ein neuer Ausbruch des VITAS bringt die Rassenunruhen zum Erliegen. Weitere 10 Prozent der Weltbevölkerung fallen der Seuche zum Opfer.


  Der Begriff ›Erwachte Wesen‹ wird für die Metamenschen und weitere neu auftretende Lebensformen geprägt.


  2024


  Das erste Simsinn‐Unterhaltungsgerät (eine Art sensorischer VCR) kommt heraus.


  Präsident Jarman wird zum US‐Präsidenten wiedergewählt. Bei dem erdrutschartigen Wahlsieg kommt zum erstenmal ein ›Fernwahl‹‐System zur Anwendung. Die Opposition spricht von Betrug.


  2025


  Mehrere angesehene US‐Universitäten starten die ersten Diplomstudiengänge in Magie.


  2026


  Die US‐Verfassung erhält einen Zusatz, der sämtliche Metamenschen einschließt.


  Das erste Cyberterminal wird entwickelt, eine zimmergroße Isolationskammer für einen einzelnen Operator. Ziel der von mehreren Nachrichtendiensten unterstützten Forschung ist es, eine Möglichkeit zu finden, durch Cyberkommandoteams Datensysteme zu plündern.


  2027


  Das erste kommerzielle Kernfusionskraftwerk geht ans Netz.


  2028


  In den Vereinigten Staaten legen CIA, NSA und IRS ihre Mittel zusammen, um Echo Mirage, das erste Cyberkommando, zu rekrutieren und auszubilden.


  2029


  Der Computercrash. Ein mysteriöses Virus attackiert weltweit die Datenbanken und führt so ein totales finanzielles Chaos herbei. Regierung und Megakons versuchen, eigene Cyberkommandos gegen das Virus einzusetzen, müssen aber letztlich selbständige Hacker rekrutieren. Im Zuge des Kampfes gegen das Virus und des Neuaufbaus eines Weltdatensystems entsteht die Matrix. Die überlebenden Hacker verfügen jetzt über Kenntnis von Cyberdecks und machen sich daran, eigene Geräte zusammenzubasteln.


  Die NAN erklären, das neuaufgetauchte Elfenvolk sei auf Stammesland willkommen.


  2030


  Die Reste der Vereinigten Staaten verschmelzen mit Kanada zu den United Canadian and American States (UCAS, d.h. den Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten).


  Eine Südstaatenkoalition widersetzt sich dem.


  2030‐2042


  Die Euro‐Kriege. Während dieser zwölf Jahre werden Europa und Asien von einer Serie von Kriegen erschüttert, die zu einer vollständigen politischen Umwandlung führen.


  Die einstige Sowjetunion zerfällt vollends, während die Erwachten die Herrschaft über gewaltige Wildnisflächen erlangen, einschließlich Teile von Sibirien, der Mongolei und der Berge des nordöstlichen China. Die Schweiz bleibt, wie schon immer, neutral, Deutschland wird zu einem der führenden Staaten des neuen Europa. Im Zuge einer Renaissance der Stadtstaaten‐Politik zerfallen Italien, Südfrankreich und Südosteuropa in Hunderte von winzigen politischen Einheiten.


  2034


  Die ersten Cyberdecks tauchen auf dem ›grauen Markt‹ auf.


  Die Regierung von Brasilien stürzt nach einer Invasion durch Erwachte Streitkräfte einschließlich dreier Drachen. Die Erwachten rufen den neuen Staat Amazonien aus.


  Die Confederated American States (CAS, d. h. die Konföderierten Amerikanischen Staaten) erklären ihre Unabhängigkeit von den UCAS.


  2035


  Die Elfen der Nordwestküste trennen sich von den NAN, erklären sich zur Nation von Tir Tairngire (Verheißenes Land) und konfiszieren indianische Gebiete für sich. Es kommt zu gewalttätigen Zusammenstößen zwischen indianischen und elfischen Stämmen.


  Kalifornien tritt aus den UCAS aus und wird sofort von Japan anerkannt. Japanische Truppen landen, um Interessen zu wahren.


  Texas tritt aus den CAS aus und unternimmt einen erfolglosen Versuch, Teile des südwestlichen Texas zurückzuerobern, die im Vertrag von Denver an die Stämme von Aztlan abgetreten wurden.


  Die Stammeskoalition der Tsimshian tritt aus den NAN aus.


  2036


  Eine kleine Gemeinde von Erwachten im ländlichen Ohio wird von Alamo 20.000, einer Terroristengruppe, die sich der Vernichtung aller Erwachten verschrieben hat, mit Napalm bombardiert. Im Verlauf der nächsten 15 Jahre wird Alamo 20.000 mit dem Tod von eintausend Metamenschen und Sympathisanten in Zusammenhang gebracht.


  2037


  Erstes Simsinn‐Unterhaltungsgerät kommt auf den Markt.


  2039


  Nacht des Zorns. Gewalttätige Rassenunruhen brechen in den wichtigsten urbanen Zentren Nordamerikas aus. Tausende sterben, meist Metamenschen und ihre Sympathisanten.


  2041


  EuroAir‐Flug 329 von London nach New York wird über dem Atlantik zerstört, wobei alle Passagiere und Besatzungsmitglieder ums Leben kommen. Die letzten unvollständigen Funkmeldungen deuten darauf hin, daß ein Drache das Flugzeug angriff. Viele halten den Vorfall für einen Racheakt auf die Nacht des Zorns.


  Die ersten Policlubs, jugendorientierte Vereinigungen, die verschiedene politische oder soziale Philosophien verbreiten, tauchen in Europa auf. Jeder dieser Clubs hofft, die Massen für seine Ziele zu gewinnen; sie spielen so eine führende Rolle bei der Europäischen Restauration.


  2044


  Aztlan verstaatlicht alle ausländischen Unternehmen. Es bricht fast ein Krieg aus, als einige Firmen ihren Besitz zu verteidigen versuchen. Während der Kämpfe annektiert Aztlan den größten Teil dessen, was von Mexico noch geblieben ist, ausgenommen Yucatan, wo Erwachte Streitkräfte alle Angriffe abwehren.


  2046


  Der erste Simsinn‐Megahit, ›Free Fall‹ mit Honey Brighton in der Hauptrolle, erscheint. Er erreicht eine Auflage von 50 Millionen Kopien.


  Die Policlub‐Idee greift auf Nordamerika über, aber in ihrem Gefolge kommt es zu Gewalt. Besonders der Humanis-Policlub zieht eine umfangreiche Gefolgschaft an, über alle ökonomischen, sozialen und politischen Grenzen hinweg. Mit einer Anzeigenserie denunzieren die Mothers of Metahumans (MOM) Humanis als einen Arm der zwielichtigen Alamo 20.000.


  2049


  Die Gouverneurin von Seattle unterzeichnet ein exklusives Handelsabkommen mit Vertretern von Tir Tairngire. Seattle, das bereits ein bedeutendes kulturelles und wirtschaftliches Zentrum für die UCAS, die NAN und große Teile der Erwachten darstellt, gewinnt nun zusätzliche Bedeutung als das Tor der Elfen zu Waren und Dienstleistungen.


  2050


  Die Gegenwart. Das Cyberdeck der siebten Generation kommt auf den Markt. Es ist nur noch so groß wie ein Keyboard.
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  TOM DOWD



  Dämonenpack


  Übersetzt von Thomas Schichtel


  Der kalte Regen stürzte auf ihn ein wie eine eisige Wand. Nach einer besonders dunklen Nacht voller Blei, zwölf Tage zuvor, war die Sonne wie verflucht und tauchte nur gelegentlich in langfristigen Wettervorhersagen und Simsinn‐Postern auf. Sein Mantel war warm, und er zog ihn noch enger um sich, zum Schutz gegen den Regen. Einen Moment lang dachte er daran, seinen Hut von oben zu holen, überlegte es sich dann aber doch anders. Für einen Hut war es jetzt zu spät.


  Er erwischte gerade noch den Bus Ecke Kingland in Richtung Süden und fuhr bis zur Endhaltestelle am Steuben Plaza-Einkaufszentrum. Das Center war nur einige Blocks und eine Menge Pfützen entfernt. Auf halber Strecke hielt er an und beobachtete einen LoneStar‐Copter, dessen Halogenstrahler ein eingestürztes Wohnhaus in grelles Licht badeten. Durch den Nebel konnte man schwach Blaulicht erkennen. Eine ganz gewöhnliche Nacht im Dschungel.


  In Sichtweite des Centers blieb er noch einmal stehen.


  Langsam wurde ihm klar, daß er gerade im Begriff war, einen großen Schritt zurück zu machen, zurück von einem Leben, für das er sich entschieden hatte. Er seufzte; Müll warf man am besten über Bord und vergaß ihn.


  Das grelle Neonlicht im Innern störte ihn. Er setzte seine Sonnenbrille auf und brachte seine Haare etwas in Ordnung.


  Er grinste über seinen Verbrecherlook.


  Die beiden Wachen in der Lobby teilten anscheinend nicht seinen Sinn für Mode. Er war kaum zwei Schritte durch die Tür, als sie bereits in Position waren. Der erste stand hinter dem Empfangstisch ‐ zehn Zentimeter massiver Carballoy-Panzerung, wenn er sich recht erinnerte. Der andere war langsam zu einem der Tische im Wartebereich geschlendert, anscheinend nur an den dort herumliegenden Magazinen interessiert. Dadurch boten sie ihm zwei Ziele, konnten ihn aber ins Kreuzfeuer nehmen.


  »Willkommen bei Knight‐Errant. Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Seine Uniform war tadellos, ohne jeden Flecken und perfekt geschnitten. Ein einzelner silberner Stern prangte unter seinem Namensschild. Das ganze rief unangenehme Erinnerungen wach. Ganz vorsichtig, und erst nachdem er beiden zugenickt hatte, zog er seine Karte aus der oberen Manteltasche. »Danke, aber ich kenne mich aus«, sagte er und warf die Karte auf den Schreibtisch, in Richtung des Scanners.


  Der Wächter nickte, als der Computer ihm die Identität des Mannes ins Ohr flüsterte. Dann weiteten sich seine Augen, und er nickte seinem Partner zu. Er kam mit einem Retinascanner hinter dem Tisch hervor. »Es tut mir leid, aber unsere neuen Bestimmungen verlangen, daß wir Ihr Netzhautmuster überprüfen. Wenn Sie bitte in den Scanner blicken würden.«


  Der Mann grinste und nahm das Gerät in die Hand. »Sicher, und mich dabei gleich noch durchleuchten. Kein Problem.« Er nahm die Sonnenbrille ab und schaute in den Sensor. »He, schmutzige Photos.«


  Der Wächter nickte erleichtert, als der Computer sein Gegenüber überprüfte und bestätigte. Er nahm den Scanner zurück. »Sie können passieren, Mr. Cross. Einen schönen Abend noch.«


  »Danke. Ach ja, wer sitzt heute eigentlich auf dem heißen Stuhl?«


  »Rachel Morelle, Sir.«


  Cross zuckte zusammen, nickte dann und war kurz darauf in den Tiefen des Gebäudes verschwunden. Der eine Wächter starrte ihm nach, während der Scanner sich für den nächsten Einsatz bereit machte. »Teufel noch mal«, sagte er.


  »Was?« Die andere Wache war hinter ihn getreten.


  »Das war Brandon Cross.«


  »Dachte ich’s mir doch«, antwortete sein Partner, den Blick auf die Monitorbatterie gerichtet. »Hätte nicht gedacht, daß sein ID noch gültig ist.«


  »Ich schon. Er hatte gute Gründe, und die Firma hat sie respektiert.«


  »Jeder hat gute Gründe«, sagte sein Partner, »aber deshalb hätten sie ihn nicht einfach so gehen lassen sollen.«


  Ihre Haarfarbe, ein tiefes Kupferrot, war immer noch so, wie er es in Erinnerung hatte, obwohl ihr Gesicht etwas härter, ausgeprägter wirkte. Nur ihre Augen waren vollkommen fremdartig. Die freundliche Belustigung in ihnen war verschwunden, und an ihre Stelle war etwas völlig anderes getreten. Irgend etwas hatte sich verändert.


  Ihr Lächeln gefror. »Du willst was?« fragte sie und beugte sich vor.


  Cross seufzte; genau diese Reaktion hatte er erwartet. »Ich habe gesagt, daß ich Arbeit suche.« Zumindest war sie nicht sofort in Gelächter ausgebrochen.


  »Du willst also zurück in die Firma?« Ihre Hände lagen flach auf dem Tisch. »Einfach so?«


  Cross schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gesagt.


  Ich suche Arbeit, aber nicht für die Firma. Freiberuflich.«


  Morelle schloß die Augen und ließ sich in die Polster sinken.


  Sie hatte kaum das Leder berührt, als sie die Augen aufriß.


  »Okay, ich gebe auf. Wo bleibt die Pointe?«


  »Keine Pointe. Kein Witz. Ich brauche nur eine Tarnung. Dir ist doch klar, daß Detroit mich nicht mehr auf der Lohnliste haben will.«


  »Nein, das habe ich wirklich nicht gewußt, aber du hast wahrscheinlich recht«, sagte sie, während sie völlig abwesend mit dem Lichtgriffel in ihrer Hand spielte. »Du hast dort unter Garantie nicht mehr sehr viele Freunde.«


  »Genau.« Cross stand auf und schlenderte zum Fenster hinüber. Der Weg war frei. Außer dem Schreibtisch und zwei Stühlen war das Büro völlig kahl. »Darum komme ich als Freund zu dir, Rachel.«


  »Brauchst du Geld?«


  »Nein.« Die Straße war frei. Einzig der Regen zeichnete chaotische Muster in die Pfützen.


  »Also, warum dann?«


  Er schaute sich um. »Wo ist der ganze Kram hin, den du in deinem alten Büro gehabt hast? Du weißt schon, die Bücher, die Figuren und deine Photos von der Vorbereitungsschule?


  Ich hätte schwören können, daß du alles mitschleppst.«


  Sie hob die Schultern. »Ich habe sie immer noch. Aber warum soll ich mein neues Büro gleich so vollstopfen?«


  »Oh.«


  »Was willst du, Brandon?«


  »Ich brauche einen Job.«


  »Du hast in den Schatten gearbeitet. Alle wissen davon.« Sie seufzte und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Wir werden dich nie ganz vergessen, weißt du.« Auf der Straße pflügte ein einsames Motorrad durch die Pfützen. Die lange weiße Mähne des Fahrers flatterte im Regen.


  »Ich brauche etwas Sauberes.« Cross streckte die Hand aus und klopfte gegen die Scheibe. »Das ist neu«, stellte er fest.


  »Mindestens achtGradLichtbrechung,schwingungsgedämpft,undichwette,eshälteinZwölfmillimeter‐Kaliber ab.«


  »Vierzehn«, sagte sie, während sie sich wieder vorbeugte.


  »Schau mal, warum machst du nicht einen auf Wüstenkriege oder sowas. Es ist zwar heiß, dafür aber sauber.«


  Cross schüttelte den Kopf. »Bei soviel freiem Himmel kriege ich Ausschlag.«


  »Du hast Freunde auf der Straße. Was ist mit denen? Die Typen, mit denen du zusammenarbeitest?«


  »Nein.«


  »Also ist es doch wegen der Steuben‐Abwerbung.«


  Ihr Gesicht schien sich zusammenzuziehen, während sie sprach. Der Lichtgriffel klopfte einen langsamen Rhythmus auf der Armlehne.


  »Ich liege wohl nicht falsch, wenn ich Allgemeinwissen voraussetze. Das einzige, was auf der Straße schneller ist als Nachrichten über einen Mißerfolg, ist die Kugel mit deinem Namen drauf.«


  »Wie poetisch, und so völlig unpassend für dich. Sie kannte die Risiken, Brandon. Kristen Worthly war eine professionelle Shadowrunnerin. Das klingt zwar wie ein Klischee, aber es trifft zu.«


  Cross drehte sich um. »Worthly?«


  Der Lichtgriffel hielt inne. »Lynx, nehme ich an«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Worthly war ihr richtiger Name.«


  »Echt? Das habe ich nicht gewußt.« Cross starrte wieder auf die Straße. »Ich wußte auch nicht, daß Knight‐Errant mir noch soviel Aufmerksamkeit schenkt.«


  »Was ist mit Eve Donovan? Sie ist doch eine Bekannte von dir. Fixer extraordinaire, wenn ich mich richtig an ihre Akte erinnere.«


  »Bestimmt tust du das. Ich habe schon einige Zeit nichts mehr von ihr gehört. Du hast also ein Auge auf mich behalten.«


  Sie schaute weg. »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Du weißt, daß ich dir die Akten nicht zeigen kann.«


  Cross nickte und trommelte wieder gegen das Fenster. »Ich weiß, Rachel, ich weiß.« Er drehte sich um und wollte gehen; in der Bürotür blieb er jedoch stehen und sagte, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Warum hast du die Beförderung angenommen? Als wir noch zusammen waren, hast du immer gesagt, du könntest nicht lange genug stillsitzen, um an einem Schreibtisch zu arbeiten.«


  »Menschen ändern sich.«


  Er nickte und ging.


  Sie standen still und beobachteten, wie die Lichter des über sie hinwegziehenden LoneStar‐LAVs die Schatten mit Flecken aus Purpur und Violett überzogen. Seine Sirene war verstummt, das Röhren der Vektortriebwerke haute jedoch vernehmlich durch die Nacht.


  »Beeindruckend, oder?« fragte Diamond, während er der Maschine hinterherblickte, wie sie langsam in der Entfernung verschwand. Cross nickte.


  »Positiv«, sagte er. »Die sind zwar teuer ‐ allein der Vektorantrieb kostet mehr als ein ganzer Hubschrauber ‐, aber so ein LAV kann mehr Panzerung und Waffen in die Luft bringen. In die großen paßt bei Bedarf sogar eine komplette Eingreiftruppe.«


  Diamond grinste und schaute auf seinen Freund hinunter.


  »Ich meinte eher die psychologische Wirkung. Was soll ich schon über Cerasheet‐Panzerung oder Zielerfassungsradar wissen?«


  »Nicht viel, nehme ich an. Es sei denn, der alte Coyote hält sein Soldier of Fortune‐Abo aufrecht.«


  »Er hält viele Dinge aufrecht, Brandon. Er ist auch nicht vergeßlich.«


  Cross schaute gen Himmel, mußte jedoch blinzeln, als sich der fehlende Schlaf bemerkbar machte. »Muß ich mich wieder für eine deiner typischen, totemgeleiteten, doppeldeutigen Vorahnungen wappnen?«


  Der Schwarze mußte lachen. »O Mann, Kumpel. Zynismus steht dir überhaupt nicht. Höchstens Sarkasmus.«


  Cross schloß die Augen. »Entschuldigung, aber ich habe mich für sarkastisch gehalten.«


  »Sarkasmus kommt durch die Sprache rüber, Brandon. Zynismus ist eine Lebensart.«


  »Das ist eindeutig. Ich nehme an, Eve hat dich geschickt, um mir etwas zu geben?«


  Diamond hob eine Augenbraue. »Nein, hat sie nicht. Ich wußte gar nicht, daß du in letzter Zeit mit ihr gesprochen hast.«


  »Yeah, gestern. Ich war auf der Suche nach Arbeit.«


  »Aha! Das erklärt so einiges.«


  »Und da wären wir wieder …«, seufzte Cross.


  »Ein Lüftchen hat mir deinen Namen geflüstert.«


  »Dann geh nicht so oft mexikanisch essen.«


  »Brandon, bitte.«


  »Entschuldige«, entgegnete er und vergrub die Hände in den Manteltaschen.


  »Ich habe das Rad der Wandlung und den Mantel der Täuschung und die Maske der falschen Gesichter für dich gesehen. Ich fürchte, du sollst wieder ein Werkzeug der Zerstörung werden, wenn auch keines des Todes.«


  »Wieder.«


  Diamond nickte bedächtig.


  »Ich bin beim letzten Mal beinahe drauf gegangen. Ich will das nicht noch mal durchmachen.«


  »Ich kann dich verstehen, alter Freund.« Diamond legte eine Hand auf Cross’ Schulter. »Du darfst nie vergessen, daß es Monstrositäten sind, bar jeder Menschlichkeit, wie immer sie auch aussehen mögen.«


  Cross ging ein Stück zurück, brachte den alten Abstand zwischen sich und Diamond. »Also bleibt es wieder an mir hängen, ja? Wenn sie Arbeit haben, rufen sie jemand mit Erfahrung, ja?«


  »Das ist der Weg und das Schwert des Feuers, Brandon Cross. Wenn du reinigst, so sollst auch du gereinigt werden.«


  Cross schaute beim Gehen noch einmal über die Schulter. »Wie kommst du darauf, daß ich gereinigt werden müßte?« fragte er in die Dunkelheit.


  Später in der Nacht wälzte er sich schlaflos in seinem Bett herum. Es war viel zu warm in seinem Apartment, aber wenn er sich jetzt beschweren würde, wäre es morgen sicher viel zu kalt. Durch das offene Fenster drang das leise Tappen von Schritten auf der Feuerleiter herein. Seine Ares Predator, verborgen in der Dunkelheit und seinen Laken, fühlte sich kühl an.


  Das Mädchen war jung, höchstens halb so alt wie er.


  Allerhöchstens. Das einzig Helle an ihr war ihr bleiches Gesicht, der Schimmer ihrer Zähne und das Funkeln in ihren Augen. Alles andere war schwarz: ihr langer Mantel, die Schuhe, Hemd, Handschuhe und Haare. Schwarz, mit Ausnahme der wie wahllos verteilten dunkelroten Flecken, die überall auf ihrer Kleidung zu sehen waren. Sie gehörte also zur King’s Crimson‐Gang. Das überraschte ihn nicht; gelegentlich waren sie so etwas wie Eves Privatarmee.


  Er legte die Pistole weg und stand auf. »Hat Eve Donovan dich geschickt?«


  Das Mädchen starrte ihn nur an.


  »Prima. Also, was hast du für mich?«


  Sie langte in ihren Mantel und zog den flachen, nachtschwarzen Optikchip heraus. Sie warf ihn herüber. Auf dem Etikett stand nur ›Cross‹. Es war die Handschrift einer Frau.


  »Danke. Ist sonst noch etwas?« Er hatte keine Reaktion erwartet, doch das Mädchen hob langsam den Arm und zeigte auf etwas hinter ihm. Er drehte sich um. An der Wand hing ein handsigniertes Holo‐Poster von Tara Hardcastles letztem Simsinn, ›Blind Faith‹. Er drehte sich langsam wieder zu dem Mädchen um.


  »Du kannst Diamond ausrichten, daß er von mir aus in der Hölle braten kann.«


  »»» DATAMAIL™«««


  SOURCE ‐ SL/DNV BMR (FJ)


  DESTINATION ‐ UCAS/SEA/3206 (82 ‐ 0071/BOUGHL)


  ***Beginn***


  Brandon


  Hier sind die Informationen, die Du haben wolltest Ellen Tyler‐Rand


  Geboren ‐ 14/03/23, Sacramento, California Free State Eltern ‐


  Barbara (Capuano) Tyler [Mutter], * 2002


  Warren Tyler [Vater], * 1995, † 2043


  Verheiratet mit ‐ Aaron Rand (* 2023, † 2050), März 2048


  Informationen ‐


  Eingesetzte Haupterbin ihres Vaters, Warren Tyler, Präsident und Großaktionär (62,4%) von Western Biosystems, einer Hydroponik‐Firma in Redmond. Hat Western Biosystem immer noch in ihrem Besitz, führt auch noch den Titel Präsident, überläßt die Firmenleitung aber ihrem jüngeren Bruder, Mitchel Tyler, dem CEO. Erwiesenermaßen gibt es Streitereien mit ihrer Mutter über die Erbfolge.


  Ihr Ehemann, Aaron Rand, ein in Seattle gut bekannter Playboy und Hedonist, starb Anfang letzten Jahres unter interessanten Umständen nach einer Session im Pulse, einem bekannten Simsinn‐Club. Vielleicht hast Du in den Datafaxes davon gelesen. Angeblich war er ein Stammgast, die Rechnungen seines Psychotherapeuten sprechen jedenfalls dafür. Im Shadowtalk erzählt man, daß ihm jemand ein BTL


  zum Ausprobieren gegeben hat. Auf jeden Fall starb er nicht gerade glücklich. Seitdem lebt seine Witwe ziemlich zurückgezogen. Kein Schlüsselwort oder Bildvergleich brachte mehr als ein paar Spenden für Wohlfahrtsorganisationen (die üblichen, keine Angst, nicht die Bruderschaft) zutage. Sonst praktisch nichts.


  Wenn ich etwas tiefer graben soll, laß es mich wissen.


  Jedenfalls habe ich nicht mehr gefunden, als das, was Evie Dir schon mit ihrer Disk gegeben hat. (Grüß sie von mir, wenn Du sie siehst.) Aber vielleicht kann ich ja mal etwas lauter anklingeln.


  Ach ja, meine Quellen schätzen sie auf etwa 2, 3 Mio. Sie hat also eine Menge Geld.


  Adios Amigo. Sag mir Bescheid, wenn Du mal in der Stadt bist, ich melde mich in dem Fall auch mal, obwohl ich, technisch gesehen, ja immer in der Stadt bin (Lächeln, Junge, das war ein Witz.).


  Fastjack


  **END**


  Der Condoplex roch nach erst vor kurzem verarbeiteten Plastikzement und dem Geld, das man hier reingesteckt hatte. Cross machte einen großen Bogen um die Farbsprayer, als einige Arbeiter eine große, stählerne Gußform an ihm vorbeischleppten. Das Foyer war riesig, aber außer den herabhängenden Schutzplanen war nichts zu sehen. Die gelegentlichen Schimmer von Marmor und Silber sprachen jedoch dafür, daß hier erst vor ein paar Monaten renoviert worden war.


  »Sie können meine Besorgnis doch verstehen, Mr. Cross?«


  fragte sie, während sie an einer der Plastikplanen zupfte, um einen Tisch besser abzudecken.


  »Natürlich, Mrs. Tyler. Farbsprayer können ganz schön störend sein.«


  Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Bitte? Ich meinte eigentlich meine Tochter.«


  »Oh, Entschuldigung. Aber könnten wir vielleicht in einen anderen Raum gehen. Von den Lösungsmitteldämpfen wird mir schlecht.«


  Sie nickte. »Natürlich. Darum bin ich ja auch für die Zeit der Renovierung ins Ritz gezogen.« Sie führte ihn in einen Nebenraum, dessen eine Wand komplett aus Glas war und den Sund überblickte. Die gegenüberliegende Wand war völlig verspiegelt. Er mußte genauer hinsehen, um festzustellen, welcher Ausblick echt war.


  »Mrs. Tyler, Ihre Tochter ist volljährig; sie kann auf sich selbst aufpassen.« Während er sprach schlenderte er langsam durch den Raum. Mrs. Tyler setzte sich nahe ans Fenster, als sie ihm antwortete.


  »Das ist mir klar. Trotzdem kann ich nicht glauben, daß sie noch ganz bei Sinnen ist. Wie Sie sich vorstellen können, war der Tod ihres Mannes ein schwerer Schlag für sie.«


  »Sicher. Sie standen sich also nahe?«


  Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Ja, sicher.


  Warum fragen Sie?«


  Er zuckte die Achseln. »Nur so. Alles könnte von Bedeutung sein.« Er blieb vor etwas stehen, das allem Anschein nach ein echter Kincho aus Acryl und Kristall war. Das Bild, beinahe so groß wie er selbst, stellte eine Frau in traditioneller, japanischer Tracht dar, die sich in einen Vogel verwandelte. Es war phantastisch.


  »Gefällt es Ihnen, Mr. Cross? Meine Tochter hat es direkt von der Künstlerin erworben. Sie ist eine gute Freundin der Familie und steht in der Gunst meiner Tochter.«


  »Es ist recht gut. Wie alt ist es, ich sehe kein Datum.«


  »Knapp ein Jahr.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Ihre Tochter Probleme hat?«


  »Wir standen uns immer nah, sehr nah. Jetzt höre ich nur noch gelegentlich von ihr. Sie beantwortet meine Anrufe nicht mehr, oder die ihrer ehemaligen Freunde.«


  » Ehemalige Freunde?«


  Sie nickte. »Ja. Seit einiger Zeit ist sie mit einem anderen Kreis von Leuten zusammen. Ich weiß nichts über sie, habe noch nie von ihnen gehört.«


  »Wie lang trifft sie sich schon mit diesen Leuten?« fragte Cross und sah sie direkt an.


  »Seit acht Monaten, hat man mir jedenfalls erzählt. Direkt nachdem sie vom Klassentreffen ihrer Vorbereitungsschule zurückkam. Dem Zehnten.«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten nie von den Leuten gehört, mit denen sie sich jetzt trifft. Kennen Sie vielleicht die Namen von einigen?« Sein Blick wanderte über eine Reihe gerahmter Holo‐Bilder, die in einem Regal auf der anderen Seite des Raumes standen. Er ging zu ihnen hinüber.


  »Ja, zumindest einen. Ihr Name ist Candace Vignell. Der einzige Grund, daß ich ihn kenne, ist, daß ein Freund von mir zufällig im selben Lokal zu Abend aß wie meine Tochter, besagte Frau und einige andere. Das ist etwa einen Monat her.


  Dabei bemerkte er ihren Namen auf der Reservierungsliste.«


  »Aha. Sind das Holos Ihrer Tochter?« Cross nahm eines in die Hand, ein Gruppenbild, und drehte es, damit mehr Licht darauf fiel.


  »Ja, in verschiedenem Alter«, entgegnete Mrs. Tyler. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eine Kopie des besten zukommen lassen.«


  »Danke.« Er blickte kurz auf. »Und dieses hier?«


  »Ihr Abschlußphoto. Ich habe Ihnen ja von dem Klassentreffen erzählt. Die Marriane Hills School. Das ist eine Vorbereitungsschule im California Free State. Kennen Sie sie?«


  »Zufällig«, sagte er. »Eine Freundin von mir war auch dort.«


  Die Wirklichkeit verschwamm im Unendlichen, als die Matrix sich rings um ihn aufbaute.


  Er war ziemlich weit unten, fast am Boden, zwischen den Heimcomputern und Billigsystemen. Hoch über ihm hingen die gigantischen Konstrukte der Megakonzerne. Von seinem Standpunkt aus konnte er sowohl den Fuchi‐Stern wie auch die Pyramide von Aztechnology sehen. Außerdem schauten Teile des Renraku‐Konstrukts hinter den Hunderten kleinerer Systeme hervor, von denen das LTG wimmelte.


  Im Gegensatz zu vielen anderen Leuten machte es Cross nichts aus, wenn er in die Matrix mußte. Trotzdem blieb er nie allzu lange. Das ganze war zu verlockend, zu real.


  Er benutzte ein billiges Cyberdeck, das er bei einem Run im vergangenen Jahr mitgenommen hatte. Zum Decken war es nicht gut genug, aber Fastjack hatte die Neuraldämpfer verbessert und die Konzern‐ID ausgebrannt. Mehr brauchte er gar nicht.


  Sein Ziel war bereits im Speicher, darum mußte Cross nur auf die Execute‐Taste drücken; das Programm erledigte den Rest. Der Weg führte ihn nach oben, weg von den kleinen und mittleren Systemen.


  Alle basierten auf dem gleichen Darstellungsstandard, ihre Besitzer konnten sich kein individuelles System‐Sculpting leisten.


  Von hier oben konnte er einen großen Teil des LTGs überblicken, vor allem sein Ziel, die Mitsuhama‐Pagode.


  Er beschleunigte ohne Anstrengung durch die fast unsichtbare Datenleitung und kam dann in einem tiefen Bogen herein. Er wußte nicht allzuviel über die Matrix und das Decken, aber wenn das Mitsuhama‐Konstrukt praktisch sein gesamtes Blickfeld einnahm, hatte er wohl ihren Sensorbereich betreten. Er konnte vereinzelte Datenpakete und ‐bündel erkennen, gelegentlich auch Persona‐Icons, die durch einen der Eingänge rings um ihn ein und aus gingen. Sogar die Wächter neben den Eingängen waren klar zu erkennen. Aber niemand kümmerte sich um ihn. Nichts reagierte auf seine Anwesenheit.


  Es ging nach oben, er stieg über die erste Stufe des Gebäudes und schwebte dann langsam auf das schräge Dach zu. Vor ihm, zwischen zwei riesigen, neongrünen Säulen, stand eine Gestalt. Obwohl die Säulen hell strahlten, fiel ihr Licht nicht auf die Gestalt. Cross neigte sich in seine Richtung und bremste ab.


  »Nette Arbeit, Jack«, sagte er und landete. Cross wußte, daß er wie ein stilisiertes graphisches Abbild seiner selbst aussah, das aber in jedem Fall computergeneriert wirkte. Jack hingegen schien direkt von der Straße in den Rechner getreten zu sein. Ein leichter Wind zauste sein kurzes braunes Haar und seine braune Militärjacke. Ein einfaches weiß‐grau gemustertes Hemd, schwarze Hosen und Stiefel vervollständigten das Bild. »Also, jetzt habe ich dich schon ein paar Mal so gesehen. Die Leute könnten glatt denken, daß du wirklich so aussiehst.«


  Er zuckte die Achseln und grinste. »Vielleicht tue ich das sogar gelegentlich.«


  »Ich habe gehört, irgendein Typ in der Stadt nennt sich ›Jack the Ripper‹. Paß bloß auf, daß man euch nicht verwechselt.«


  »Unwahrscheinlich. Außerdem haben wir schon miteinander gesprochen. Er ist zwar seltsam, aber gut drauf. Das Deck hat vermutlich gut funktioniert?«


  Cross nickte. »Ich bin hier, oder? Als ich ankam, wollte mich jedenfalls nichts auffressen, also …«


  Jack grinste wieder. »He, die Yaks mögen ja auf der Straße gut sein, aber in der Matrix sind ihre Decker der reinste Witz.


  Ich bin in diesem System so tief drin, daß ich praktisch mit einer Marschkapelle durch mindestens acht Etagen latschen könnte, ohne daß mich jemand verdächtigt. Dir die Zulassung für das Zugangs‐IC zu besorgen war geradezu Kinderkram.«


  »Glauben wir es mal. Hast du etwas herausbekommen?«


  »Aber sicher.« Jack langte in seine Jacke und holte eine glühende, rote Kugel hervor. Er reichte sie Cross, der sie einfach festhielt und anstarrte.


  »Hmm, toll. Aber was soll ich jetzt damit machen?«


  »Steck sie einfach in die Tasche, dann startet dein Deck den Ladevorgang.«


  Cross ließ die Kugel also in seinem digitalen Mantel verschwinden und bemerkte, daß das Glühen dabei erlosch.


  Sein Abbild wackelte dabei kurzfristig. Jacks Icon flackerte nie.


  »Im File sind noch detailliertere Informationen, aber ich geb dir mal eine Kurzfassung. Candace Vignells Familie gehört zu den französischen Adelsfamilien, die ihre Linie angeblich einige hundert Jahre zurückverfolgen können. Sie drehen und wenden das Ganze so lange, bis sie königliches Blut in den Adern haben. Da also einige wichtige Gene an ihnen hängengeblieben sein könnten, sind sie auch wichtig.


  Ihr wirklicher Familienname ist Lauren, aber Mom und Dad haben ihr den schon mit neunzehn abgenommen, vor etwa zwölf Jahren, weil sie von so einem radikalen Polyclub‐Typen schwanger geworden ist. Einer von denen, die man wegen der Eurobombings suchte. Sie haben sie dann unter falschem Namen nach Kalifornien abgeschoben und in eine von diesen noblen Vorbereitungsschulen an der Küste gesteckt …«


  Cross’ Icon hob die Hand. »Marriane Hills School?« fragte er.


  Jack lachte. »Paß besser auf dich auf, Brandon. Um deinen Kopf tanzen kleine Stoppuhren, wenn du so angestrengt nachdenkst. Siehst du irgendwelche Verbindungen?«


  Cross’ Abbild zuckte die Achseln und vergrub die Hände in den Manteltaschen. »Ein paar. Erzähl weiter!«


  »Okay. Jedenfalls hat sie da vier oder fünf Jahre abgesessen, genau weiß ich es nicht, aber es ist alles im File drin. Dann, bis vor ein paar Jahren, hat sie einen auf Partymieze in LA und Hollywood gemacht. Danach war sie in einen Skandal mit einem Zwillingspärchen, beides bekannte Simsinn‐Stars, einem hohen Konzern‐Exec, einem riesigen Go‐Motion-Dinosaurier …«


  »Du machst Witze?«


  »Bestimmt nicht. Es steht alles im File. Irgendwo muß sogar ein ziemlich unscharfes Bild von der ganzen Orgie sein. Na ja, damit endete dann wohl ihr Gastspiel da unten. Danach war sie ein paar Jahre in Denver.«


  »Bist du ihr je begegnet?«


  »Brandon, bitte, Denver ist eine Großstadt.«


  »Na dann …«


  »Um fortzufahren: Sie konnte ihren Hintern gerade noch rechtzeitig aus der Stadt bringen, nachdem die Sioux-Sektorpolizei eine Belohnung auf sie ausgesetzt hatte.


  Angeblich hat sie einem Kommunalpolitiker ein halbes Dutzend Krankheiten verpaßt. Danach ist sie in Seattle hängengeblieben.«


  Cross stöhnte: »Wieso habe ich das erwartet?«


  »Vielleicht, weil du weißt, daß sie in Seattle ist, und meine Geschichte schließlich da aufhören muß?«


  »Red weiter!«


  »Einige Zeit später war sie dann ein regelmäßiger Gast im Pulse, dem absoluten Simsinn‐Spielplatz in Bellevue.


  Riesenparties, Personenkult und der ganze Kram. Dann, vor einem Jahr, war auf einmal alles zu Ende. Pang, einfach so. Sie war aus der Szene verschwunden, aus ihrer Wohnung, alles war weg. Wahrscheinlich hat eine ganze Wagenladung von Leuten nach ihr gesucht, aber die hatten wahrscheinlich alle Müll in der Birne. Sie ist einfach nach Seattle umgezogen, nach Queen Anne Hill.«


  Cross nickte. »Sie ist also plötzlich anständig geworden. Hat ihr Leben ausgemistet und ist zu einer Säule der Gesellschaft geworden.«


  »Na ja, nicht ganz. Sauber und ordentlich schon, aber mit der Säule wäre ich mir nicht so sicher. Während Parties früher ihr Leben waren, ist da jetzt praktisch nichts mehr.«


  »Was? Parties?«


  »Blödsinn, Cyberhead, ein Leben.«


  »Aha.«


  »Sehr zurückgezogen, tritt kaum in der Öffentlichkeit auf.


  Sie hat eine Wohnung im Omni‐Park, einem Condoplex in Queen Anne. Du müßtest ihn eigentlich kennen; Knight‐Errant sorgt dort für die Sicherheit. Sie überweist regelmäßig Geld an verschiedene


  elitäre


  Wohltätigkeitsorganisationen


  und


  Gesellschaften, taucht gelegentlich sogar bei ihren Aktivitäten auf. Sie hängt mit einer ziemlich kleinen Clique zusammen, alles Frauen, alle mit unterschiedlichem Hintergrund, aber alle aus der Oberschicht. Einige Namen findest du im File.«


  »Ist Ellen Tyler‐Rand dabei?«


  »Ihr Name ist nie aufgetaucht, ich habe ziemlich genau darauf geachtet. Die einzige Verbindung ist, daß Rands Ehemann im Pulse starb und die Vignell ziemlich oft dort herumhing.«


  Cross vergrub wieder die Hände in den Manteltaschen und schaute dann erstaunt nach unten. »Was, zum Teufel …?«


  Jack fing an zu lachen. »Gefällt’s dir? Ich habe das Deck umprogrammiert. Jedesmal, wenn dein EEG dieses ›Hmmmm, ich denke‹‐Muster erzeugt, steckt dein ICON die Hände in die Manteltaschen.«


  »Toll. Und welche Gags hast du noch eingebaut, Jack?«


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest, aber du machst besser einen großen Bogen um gutaussehende Frauen, während du hier drinnen bist.«


  »Wenn ich dich jemals persönlich erwische, Jack …«


  »Dann müßtest du dich erstmal hinter einer Reihe anderer Typen anstellen.«


  »Ja, das habe ich auch gehört«, sagte Cross lachend. »Sonst noch etwas?«


  »Bloß der Rest des Files, aber den größten Teil kennst du wahrscheinlich.«


  »Prima. Um zurückzukommen, muß ich jetzt also ›Return‹


  eingeben und die Execute‐Taste drücken, oder?«


  »Nope.« Jack war seltsam ruhig.


  »Nicht?«


  »Nein, das funktioniert erst, wenn ich deinem Deck die Erlaubnis gebe.«


  »Und warum, Jack?«


  Er seufzte. »Weil wir noch nicht fertig sind.«


  »Aha. Darum habe ich wohl auch kein Gefühl mehr in den Händen, oder sonstwo. Komplette sensorische Abkopplung?«


  »Genau. Ich habe vorhin mal bei Janey vorbeigeschaut um Hallo zu sagen ‐ natürlich elektronisch ‐, und sie hat mir erzählt, daß du dich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht hast.«


  »Ich will nicht schon wieder damit anfangen.«


  »Aber ich, und ich glaube, du solltest es besser auch. Du hast den Rest von uns zurückhalten können, und wir haben auf dich gehört. Lynx nicht. Sie ist für ihr Verhalten selbst verantwortlich.«


  »Auf Wiedersehen, Jack.«


  »Du kannst nicht abhauen. Ich habe deinem Deck befohlen, alle Tastnerven abzublocken, also hast du keine Möglichkeit auszustöpseln«, fuhr Jack fort und begann zwischen den Säulen hin und her zu gehen. »Du kannst deine Finger nicht auf der Tastatur spüren. Du merkst nicht, ob du das Verbindungskabel in der Hand hast. Und ich bin sicher, du sitzt irgendwo, wo dich niemand stören kann, genauso wie ich es dir gesagt habe.«


  Cross schüttelte den Kopf. »Ich muß nichts anfassen, um auszustöpseln. Mir war klar, daß du irgend etwas in dieser Richtung vorhattest, darum habe ich mein Bein um das Stromkabel geschlungen. Ich muß also nur heftig tret …«


  Die Realität überfiel Cross wie eine Nervenpeitsche. Sein Erbrochenes ruinierte das Deck vollständig.


  »Martin, erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.« Cross’


  Kopfschmerzen klangen langsam ab, obwohl das Gejaule der hauseigenen Band, ›Mercy Killing‹ oder so ähnlich, fleißige Wiederbelebungsversuche machte.


  Der Ork hob die Schultern und versuchte vergeblich, seinen massigen Körper in eine angenehmere Stellung zu bringen.


  »Beim nächsten Mal wähle ich den Treffpunkt, Brandon.Okay?DieseStühlesindetwasfürZwergemitMuskelschwund.«


  »Keine Chance. Als du das letzte Mal einen Treffpunkt ausgesucht hast, mußte ich einem halben Dutzend deiner stockbesoffenen Kumpels erklären, warum ich nicht goblinisiert bin.«


  Der Ork lachte lauthals und grinste, während die Drahtbürste, die er einen Bart nannte, vernehmlich raschelte.


  »Touché, Chummer.«


  »Also, wie ist das. Kannst du mir irgend etwas über sie erzählen?«


  »Nada. Sie ist ziemlich seltsam. Schwimmt mit dem Strom, kümmert sich aber irgendwie um nichts. Ziemlich eigenbrötlerisch, nur sie und diese sechs anderen, mit denen sie ständig herumhängt.«


  »Nur die sechs?«


  »Genau. Niemand sonst, höchstens so nebenher. Diese sieben Frauen leben irgendwie in einer Welt für sich.«


  Cross blickte auf. »Sieben?«


  Der Ork grinste. »Yup, ich habe dasselbe gedacht. Es gibt aber keine Anzeichen für Magie. Statt dessen bin ich auf etwas anderes gestoßen. Fastjack hat es wohl übersehen; jedenfalls habe ich es durch meine Connections zu LoneStar herausbekommen, er nicht.«


  »Und die Tatsache, daß du Errants Verbindungsmann zu LoneStar bist, hat nichts damit zu tun?«


  »Natürlich nicht. Sie haben es mir erzählt, weil sie mich so gern haben. Jedenfalls habe ich herausbekommen, daß Miss Vignells Name im letzten Jahr in zwei verschiedenen Vermißtenfällen aufgetaucht ist.«


  »Oh, wirklich?«


  »Jawohl.


  DanielleAlcene‐Davies,dieFrau desVizepräsidenten von Saeder‐Krupp, ist vor sechs Monaten wie vom Erdboden verschwunden, und Kyra Shon, oberste Marketingchefin des Seattle News‐Intelligencers, verschwand vor vier Monaten.«


  Cross nickte. »Und wie paßt Vignell da hinein?«


  »Sie war als Bekannte der beiden Frauen aufgeführt.«


  »Dünn«, antwortete Cross. »Ich schätze, daß die halbe Oberschicht von Seattle zu ihrem Bekanntenkreis gehört hat.«


  Der Ork lachte wieder. »Durchaus möglich, aber ich habe nicht alle Namen überprüft.«


  »Wohl kaum. Und sonst war nichts?«


  »Nein, rein gar nichts.«


  Eine Kellnerin kam vorbei und schaute sie erwartungsvoll an. Als keiner von ihnen sich rührte, ging sie weiter. Sie hielt kurz an einem Tisch nebenan und versuchte, die beiden kräftig gebauten Kerle dort für Soykaff zu interessieren. Sie lehnten ab und versuchten dabei, so unauffällig wie nur irgend möglich auszusehen.


  Cross mußte grinsen.


  »Seit wann haben sie dir eine Eskorte aufs Auge gedrückt, Martin?«


  Der Ork schnaufte. »Ist seit einer Woche Vorschrift. Wer Befehle gibt, kriegt zwei Schatten. Die Anweisung kam aus Detroit nach dem Fiasko im After Hours.«


  »Schon das Glück gehabt, den Schützen zu identifizieren?«


  »Yeah, darauf kannst du Gift nehmen. Allem Anschein nach hat Eric Ward ein Querschläger erwischt.«


  »O Gott, du machst Witze?«


  »Nope. Unsere Jungs von der Ballistik und die von LoneStar sagen alle, daß der Schütze hinter James Yoshima her war, einem Angestellten bei Natural Vat. Eric kam nur zum falschen Zeitpunkt aus dem Laden heraus.«


  Cross schüttelte traurig den Kopf. »Scheiß Zufall. Wie lange hatte er noch bis zur Pensionierung? Zwei Jahre?«


  »Anderthalb. Die Schützen haben sie jedenfalls erwischt.


  Zwei Shadowrunner namens ›Smilin’ Sam‹ und ›Johnny Come Lately‹. LoneStar hat sie schwer in die Mangel genommen; ich habe die Säcke selbst gesehen, in denen sie weggeschafft wurden. Verdammte Arschlöcher. Ich hoffe in ihrem Namen, daß es eine Hölle gibt.«


  Cross nickte und wartete, bis die Kellnerin weitergegangen war und die beiden Muskelmänner wieder betont überallhin starrten. »Und die andere Sache?« fragte er.


  Martin seufzte. »Ich mache das nur aus einem einzigen Grund: weil ich dir vertraue, Brandon. Ich verlasse mich auf dein Urteil, das habe ich immer. Ich mag es nicht, wenn ich der Firma, die mein Gehalt zahlt, Daten klauen soll, besonders seit du in gewissen Kreisen als persona non grata oder noch eine Stufe darüber giltst.«


  »Glaub mir, ich bin dir sehr dankbar. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  Der Ork schnaufte. »Das will ich dir auch geraten haben.


  Bevor ich dir aber sage, was ich herausbekommen habe, mußt du mir etwas versprechen.«


  »Okay.«


  »Sobald du kannst, sagst du mir, was los ist.«


  »Das hat nichts mit Errant zu tun. Ich …«


  »Scheiße, Brandon. In dem Moment, wo du mich nach den Daten gefragt hast, wußte ich, daß es mit Errant zu tun hat.


  Das, und die Tatsache, daß eine Dame aus unserer gemeinsamen Bekanntschaft zu Vignells mysteriösem Kreis gehört, ist Grund genug. Ich bin ein Sicherheitsmann, Brandon. Es ist mein Job, paranoid zu sein.«


  Cross nickte. »In Ordnung. Wenn es irgendwie wichtig scheint, sag ich dir Bescheid.«


  Der Ork lächelte und lehnte sich zurück. »Geht klar. Ich habe alle Namen durchlaufen lassen, die du mir gegeben hast.


  Nichts über Ellen Tyler‐Rand oder Candace Vignell, aber ich habe dir ja schon gesagt, was LoneStar über sie hat: genausoviel wie über Kristen Worthly.«


  »Nichts über Worthly?«


  »Nichts.«


  »Hast du auch Querverweise auf Kristen Lynx überprüft?«


  »Ja, hab ich … Aber da gab es auch keine Verbindungen.


  Arme Kristen. War Worthly ihr richtiger Name?«


  »Könnten die Informationen vielleicht irgendwo gewesen sein, wo du keinen Zugriff hast?«


  »Nein.«


  Cross nickte, schaute dann auf und fixierte den Ork. »Warum bist du dann so bekümmert?«


  »Als du mir Bescheid sagtest, hast du dir irgend etwas von meiner Suche erhofft. Du wolltest nicht, daß ich nachschaue, ob es irgendwelche Daten gibt, sondern ich sollte besorgen, was da war. Du hast also erwartet, daß etwas da war, aber dem war nicht so.«


  Cross antwortete nicht, sondern schaute nur weg, in Richtung Band.


  »Und, Brandon, mir gefällt das nicht.«


  Das Lämpchen an seinem Terminal blinkte, als er eine Stunde später in seiner Wohnung kam. Ein dünner Nebel hing über Seattle, als er Martin und die Bar verlassen hatte und den Entschluß faßte, durch die Gegend zu wandern. Als seine Beine zu schmerzen begannen, war er mit dem Bus nach Hause gefahren. Selbst in einem ganzen Leben konnte man sich nicht an die Hügel von Seattle gewöhnen.


  Zwei Nachrichten warteten auf ihn: die eine war ausschließlich Text mit einem angefügten File, die andere audiovisuell. Den Text, er kam von Barbara Tyler, nahm er sich zuerst vor.


  »»» SEAMAILTM«««


  GRV9828 ‐ 1092 ‐ AB


  Von: Barbara Tyler (BTYTJER‐ 0.098.342)


  An: Brandon Cross (3206 ‐ 82 ‐ 0071 /CROSSB)


  ‐ NACHRICHT ANFANG ‐


  Mr. Cross ‐


  Beiliegend die zwei Bilder, um die Sie mich gebeten haben.


  Einer meiner Hausangestellten hat sie eingescannt, darum hoffe ich, daß sie annehmbar sind. Beide sind im selben File, im Anschluß an diesen Brief.


  Das erste ist das aktuellste Bild, das ich von meiner Tochter habe. Es ist etwa ein Jahr alt. Ich hoffe, Sie können es gebrauchen. Ich muß jedoch erwähnen, daß ihr Haar, soweit ich weiß, inzwischen blond ist, und nicht brünett, wie auf dem Bild.


  Das andere ist ihr Abschlußfoto von Marriane Hills. Ich weiß zwar nicht, wozu Sie es brauchen, aber da Sie darauf bestanden haben …


  Bitte teilen Sie mir doch mit, zu welchen Ergebnissen Sie bisher gekommen sind.


  Mit freundlichen Grüßen


  Mrs Barbara Tyler


  ‐ NACHRICHT ENDE ‐


  Während er las, hatte sein System die Bilder geladen und aufbereitet. Ellen Tyler‐Rand war eine attraktive Frau, obwohl ihr das besondere Etwas fehlte, das ihrer Mutter zu eigen war.


  Vermutlich war das Bild im Freien, auf irgendeiner Gesellschaft gemacht worden. Sie hatte ein rundes Gesicht und volle Lippen.


  Ihre Augen waren jedoch kleiner, als es die Mode momentan forderte. Sie lachte, stand leicht von der Kamera abgewandt und hielt mit einer Hand einen Hut mit weißer Krempe auf dem Kopf fest. Sie hatte, wie in dem Brief erwähnt, brünettes Haar. Cross gab dem Computer die Anweisung, ihre Haarfarbe entsprechend neu zu berechnen.


  Während der Rechner damit beschäftigt war, rief er das zweite Bild auf. Mrs. Tylers Angestellter, wer immer er auch sein mochte, hatte gute Arbeit geleistet. Die Kopie war fast so scharf wie das Original.


  Er wechselte in den Vergrößerungsmodus und begann, die Gesichter der Mädchen auf dem Photo zu untersuchen. Da er jedoch nur eine Kopie hatte, stieß seine Neugier bald an die Grenze der Auflösung. Er wählte einige Gesichter aus und wies das Programm an, sie zu extrapolieren. Er nahm an, daß das einige Stunden dauern würde.


  Ellen Tyler‐Rands Bild war inzwischen jedoch fertig, und er druckte es in handlicher Größe aus. Danach lud er die zweite Nachricht in das Trideo‐System. Nachdem er den Absender gelesen hatte, mochte er sie kaum noch anschauen.


  Auf dem Schirm tauchten kurz das Logo von UCAS Data Systems und ihr augenblicklicher Werbespruch, ›Trideo-Mail™ ‐ Denn der Ton macht nur das halbe Bild‹, auf. Danach erschien die Mitteilung, daß die Nachricht vor zwei Stunden aufgezeichnet worden war. Der Absender saß, wie er erwartet hatte, im Matchsticks.


  Das Rot im Bild war um einige Pixel verschoben, so daß er keinen Zweifel mehr am Ursprung der Sendung hatte. Der Absender drehte sich zur Kamera, während das Bild sich aufbaute. Sie blinzelte einmal, schaute ihm dann genau in die Augen und fing an zu reden.


  »Brandon, ich bin es. Das war dumm. Natürlich weißt du, daß ich es bin, schließlich kannst du mich ja sehen. Auf jeden Fall muß ich etwas loswerden, egal ob du zuhörst oder nicht. Schalte mich ruhig aus, wenn du willst. Ich werde dich sowieso weiter belästigen.«


  Janey Zane hatte ihre Haare kurz schneiden lassen, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Die schwarze Motorradjacke war dieselbe wie eh und je, aber er konnte nicht sagen, was sie darunter trug ‐ wenn überhaupt etwas. Ihre linke Hand spielte geistesabwesend mit dem Reißverschluß.


  Die Worte sprudelten immer noch wie ein Wasserfall aus ihr heraus, aber ihr Körper zeigte eine ungewohnte Ruhe. Er hätte die Stop‐Taste beinahe noch rechtzeitig gedrückt.


  »Okay, gut«, fuhr sie fort. »Deine Einstellung geht mir ganz schön gegen den Strich. Denkst du etwa nicht, wir alle hätten uns Gedanken über das gemacht, was passiert ist. Wir stecken beide ziemlich tief in der Sache drin. Glaubst du etwa, mir tut das Ganze nicht weh?«


  Sie starrte ihn an. In diesem Moment war ihm egal, daß ihre Augen nicht echt waren.


  »Natürlich fühlst du dich verantwortlich. Ich würde gar nichts mehr mit dir zu tun haben wollen, wenn das nicht so wäre. Es war deine Angelegenheit, Brandon. Deaver hat es gesagt, und wir alle haben zugestimmt. Brandon saß im Auto, er mußte etwas tun, hat er gesagt. Die Sache würde heiß werden, das war von Anfang an klar. Es gab keine Möglichkeit, die Steuben herauszuholen. Deine Sache. Deaver und ich, wir dachten, du hättest einen Ausweg gefunden, also sind wir geblieben.«


  Janeys Augen schweiften für einen Moment ab.


  »Ich weiß nicht, was Kristen sich dabei gedacht hat. Wahrscheinlich sind ihr die Jobs zu nahe gegangen. Du hast es gesehen, wir alle haben es.


  Deaver meint, daß sie im Lauf des letzten Jahres wieder mit BTLs angefangen hat. Sie war früher ein Chiphead, wußtest du das? Reiche Eltern, schlimme Kindheit, sie war sogar auf einer dieser Vorbereitungsschulen in Kalifornien. Kannst du dir das vorstellen? Sie wollte es mir eigentlich nicht erzählen, aber ich habe allerhand aus ihr herausholen können. Mein Gott, was für eine Verschwendung.«


  Sie schüttelte den Kopf und fixierte ihn dann wieder.


  Worthly, dachte er. Ihr echter Name war Worthly, und keiner hat es gewußt. Nicht einmal Janey.


  »Sie ist auf eigene Verantwortung reingegangen. Es war ihre Entscheidung, sie hat für sich entschieden. Es war ihr Leben. Scheiße, wir wußten nicht einmal, ob sie hinter dir her war, Kumpel. Vielleicht war sie auch enger mit Gail Steuben befreundet, als sie uns gesagt hat. Kristen hat den Run schließlich vorbereitet, wie du dich erinnerst.«


  Janey blickte zu Boden und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zerzauste es noch mehr. Dann schaute sie wieder auf.


  »Am Ende kam Lynx schreiend heraus und hat die meisten dieser Bastarde mit sich genommen. Und du bist voller Selbstmitleid hinter ihr hergestolpert. Ruf mich an, wenn du wieder unter den Lebenden weilst.«


  Sie streckte die Hand aus und unterbrach das Gespräch.


  Kurz bevor die Verbindung zusammenbrach, glaubte Brandon jedoch ein Glitzern in ihren Augen zu erkennen, das seinem entsprach.


  Einige Stunden später telefonierte er ein paarmal, und am nächsten Morgen war alles wieder einigermaßen in Ordnung.


  Seine Freunde waren ziemlich ruhig, während er ihnen erzählte, was er gemacht und erfahren hatte. Gemeinsam gingen sie an die Arbeit.


  Zwei Tage später wußten sie genug über Candace Vignells Terminplan. Cross war bereit, seinen Zug zu machen. Die sieben Frauen waren nur selten zusammen, und wenn, dann suchten sie sich eine Zeit aus, in der Personal‐ und Sicherheitsverkehr im Omni‐Park zu dicht waren, um irgend etwas zu unternehmen. Cross wählte einen Zeitpunkt, an dem mindestens vier von ihnen zusammen waren, und es so wenig Störung gab wie möglich.


  Sie bestanden wieder darauf, ihn zu unterstützen, und er lehnte wieder ab.


  Diesmal würden alle Toten ganz allein auf sein Konto gehen.


  Der Omni‐Park besitzt ein 60 Meter hohes Atrium von äußerst interessanter Bauweise. Zwischen den mehrstöckigen Bannern und verstreuten Terrassen kreiste ein Schwarm wie Möwen geformter Gleiter in der natürlichen Thermik des Raums.


  Unterstützt von einem federleichten Computer, schwebten und kreisten die Möwen dort oben, unbeeindruckt von den Ereignissen unter ihnen.


  Als die vier Frauen den Aufzug verließen, erwartete er sie bereits. Die Gruppe blieb für einen Moment stehen, kam dann aber bis auf wenige Meter an ihn heran. Zwei von ihnen kannte er von Photos, eine sogar persönlich.


  Candace Vignell lächelte. »Mr. Cross, ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich persönlich hier auftauchen würden.«


  Während sie sprach, nahm sie die Sonnenbrille ab. Ihre Augen waren von einem Blau, wie er es nie zuvor gesehen hatte.


  »Rachel hat uns vor Ihrer Findigkeit gewarnt.«


  »Wirklich?« Cross drehte sich etwas zu Morelle um, die ihn auch anstarrte. »Das wundert mich. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie mich so gut kennen, schließlich sind Sie erst etwa acht Monate alt.«


  Morelle wurde bleich, und die anderen beiden wirkten nervös. Die Vignell hingegen lachte nur, wobei sie den Kopf leicht in den Nacken legte. »Anscheinend müssen wir in Zukunft etwas vorsichtiger sein. Wie haben Sie es herausgefunden?«


  Er wandte sich wieder ihr zu und zuckte die Achseln.


  »Hauptsächlich durch ihr völlig verändertes Verhalten und die Warnung eines Schamanen, eines Freundes von mir, der sich mit solchen Sachen auskennt.« Seine Augen fixierten sie.


  »Außerdem habe ich zu meiner Zeit einige von euch abserviert.«


  Die Vignell lächelte immer noch und fuhr sich mit dem Bügel ihrer Sonnenbrille über die Unterlippe. »Ja, sowas habe ich mir schon gedacht.«


  »Wir sollten das irgendwo anders bereden«, sagte die Morelle, während sie einen Schritt nach vorn machte.


  Vignell schaute kurz zu ihr hinüber.


  »Da kann ich nur zustimmen«, sagte sie, »aber ich bezweifle, daß Mr. Cross damit einverstanden wäre. Hier ist es viel öffentlicher. Außerdem hast du mir erzählt, wie effizient die Sicherheitsleute von Knight‐Errant sind, Rachel. Sie lassen bestimmt nicht zu, daß jemand in einem von ihnen bewachten Gebäude zu Schaden kommt. Oder?«


  »Je nachdem, wer zu Schaden kommt«, antwortete Cross. Als er seine Predator zog, bewegte er den rechten Arm so schnell, daß man ihm kaum folgen konnte. Der klobige Lauf zielte auf den Boden. Die Frauen reagierten sofort, und einen Augenblick später hatten sie ihn umstellt. Er behielt ein Auge auf die Vignell, die inzwischen aufgehört hatte zu lächeln.


  »Das war dumm. Damit haben Sie zweifellos die Sicherheit alarmiert.«


  »Zweifellos.«


  »Aber warum?« fragte die Morelle, jetzt in seinem Rücken.


  Er antwortete, ohne sich umzudrehen. »Diese Frage müssen Sie mir beantworten; Sie haben doch jetzt hier das Sagen.«


  »Die Leibwächter.«


  Die Vignell schaute zu ihr hinüber. »Erklär mir das!«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß ich zwei Leibwächter habe.


  Während ich mit der Gruppe oben war, haben sie unten gewartet. Sie haben bestimmt mitbekommen, was passiert ist.«


  »Und?«


  »Und jetzt«, fuhr Cross fort, »fragen sie sich natürlich, was hier los ist. Miss Morelle hat höchste Priorität für sie, aber ich bedrohe sie ja nicht. Außerdem ist sie ein Offizier, also haben sie wahrscheinlich um Anweisungen nachgefragt.«


  Die Vignell kniff die Augen zusammen, während sie ihm antwortete. »Leider verhalten Sie sich wie jeder Mann, Mr.


  Cross. Sie versuchen etwas völlig Irrationales logisch zu begründen, um es zu rechtfertigen. Das ergibt immer noch keinen Sinn.«


  Cross zuckte wieder die Achseln. »Ihr Fehler.«


  »Rachel«, sagte die Vignell, »was sagst du dazu?«


  »Da meine Sicherheit Vorrang hat, haben meine Leibwächter, den Vorschriften entsprechend, den Befehl über die Sicherheitsleute in diesem Haus übernommen.


  Sie sind inzwischen ohne Zweifel in Position gegangen und haben Bra … Mr. Cross jetzt mit ihren Waffen im Visier.«


  »Und, werden sie schießen?«


  »Nicht, solange er keine von uns bedroht.«


  »Und das macht er erst, wenn er die Waffe hebt.«


  »Genau. Dann kommt es darauf an, wer schneller ist. Er oder die Kugel des Scharfschützen.«


  Die Vignell schüttelte den Kopf. »Mr. Cross, das macht immer weniger Sinn. Sie mögen ja ein Selbstmörder sein, aber glauben Sie, mich umzubringen würde einen Unterschied machen?«


  »Mord ist wohl der falsche Begriff, Miss Vignell«, entgegnete er. »Man kann nur etwas ermorden, das auch lebt.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und ich lebe nicht?«


  »Nein. Sie sind ein Ding, ein Geist, der in einem Körper haust, der einmal lebendig war. Menschen werden ermordet.


  Ungeziefer zertritt man einfach.«


  »Ich glaube, Ihre bisherigen Erlebnisse haben Sie etwas verwirrt«, sagte sie lächelnd.


  »Oh, wieso das?«


  »Wir rauben keine Körper, wie einige unserer Art. Unsere Wirte heißen uns willkommen, freiwillig. Wie sollten wir sonst diese Gestalt beibehalten, so ganz ohne Deformationen.


  Anscheinend haben Sie einige dieser Halbformen gesehen, zu denen andere geworden sind?«


  »Ihre Einstellung Ihren Wirten gegenüber klingt sehr freundschaftlich, wenn man bedenkt, wie fremd sie sich Ihnen gegenüber fühlen müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie irgend etwas anderes als ihre wirkliche Gestalt haben wollen.«


  »Das hat nichts mit Freundschaft zu tun, Mr. Cross. Man akzeptiert uns. Alle, die uns helfen wollen, haben ihre Körper freiwillig zur Verfügung gestellt. Wenn wir in dieser Welt sind, achten wir genau auf unsere Körper.«


  »Und warum wollt ihr unsere Welt überhaupt betreten?«


  »Wir haben unsere Gründe, und, Sie werden es kaum glauben, es ist zu unser beider Vorteil. Ihrer Rasse und unserer. Wir Mantiden, um Ihren Ausdruck zu benutzen, sind nicht eure Feinde.«


  »Sie haben recht, das kann ich kaum glauben.«


  »Mr. Cross, ich habe Ihnen gesagt, daß manche Ihrer Art ihren Körper freiwillig mit uns teilen. Sie tun es, weil wir ihnen unser größeres Verständnis für diese Welt zur Verfügung stellen. Wir sind in einer ganz außergewöhnlichen Position, wir verstehen die Kräfte, die diese Welt formen. Sie und Ihre ganze Spezies sind wie Kinder.« Ungezwungen zupfte sie die Ärmel ihres schwarzen Kleides zurecht.


  »Wenn die Bruderschaft das ist, was sie sich unter Erwachsensein vorstellen, weiß ich nicht, ob ich je erwachsen werden will.«


  »Die Bruderschaft?« Sie mußte lachen. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Mr. Cross, daß frühere Erlebnisse Ihr Urteil beeinflussen. Wir sind nicht die Bruderschaft.«


  »Ach, Entschuldigung, die Schwesternschaft. Richtig?«


  »Unserem Verständnis nach sind wir Räuber, Jäger. Die sogenannte Bruderschaft will unseren Untergang genauso wie Ihren.«


  »Um das Ganze auf ein verständlicheres Maß zu reduzieren«, unterbrach die Morelle, »wir vernichten Ungeziefer, wenn Sie so wollen.«


  »Und fressen die Männchen Ihrer Art nach der Paarung auf.


  Ich meine, mich auch an so etwas wie Kannibalismus zu erinnern, während Sie jung sind. Also, das ist eine Weltanschauung ganz nach meinem Geschmack.«


  »Ich könnte wahrscheinlich ähnliche Bemerkungen über Affen machen. Die Vergleiche sind beide nebensächlich. Wir gehören zu den ältesten aller Lebewesen, Mr. Cross. Wer uns willkommen heißt, hat Anteil an unserer Größe. Gemeinsam werden wir zu einem höheren Wesen.«


  »Sie behaupten also, nachdem ein menschlicher Körper von Ihnen besessen ist, existiert der ursprüngliche Verstand immer noch?« Während er fragte, blickte Cross die beiden Frauen, die Vignell und die Unbekannte, prüfend an.


  »Das stimmt. Nichts geht verloren, dafür wird alles gewonnen«, antwortete die Vignell.


  »Warum hat Rachel dann nicht ihre Waffe gezogen?«


  Die Vignell schaute zu ihr hinüber, während die Morelle ungeschickt eine leichte Pistole aus ihrem Kostüm fischte.


  »Sehen Sie, und das fragt sich jeder, der unser Gespräch beobachtet und belauscht. Warum versagt Lieutenant Morelle so kläglich?«


  Die Vignell schreckte auf. »Was soll das heißen, beobachtet und belauscht?«


  »Wir sind uns doch alle im klaren darüber, daß wir inzwischen beobachtet werden, oder?« antwortete er mit einem freundlichen Nicken. »Und inzwischen belauscht man uns auch mit einem Richtmikrofon. Ihr vier habt mir soviel Aufmerksamkeit geschenkt, daß ihr nichts mehr um euch herum wahrgenommen habt. Rachel ist schließlich Offizier bei Knight‐Errant«, fuhr er fort, »und ich war früher auch einer.


  Das reicht, um die meisten Alarmglocken zum Läuten zu bringen. Hat irgendwer hier etwa Knight‐Errant‐Leute gesehen?«


  »Nein.«


  »Ich schon«, ertönte eine neue Stimme hinter ihm.


  Wahrscheinlich Ellen Tyler‐Rand. Die Vignell schaute zu ihr hinüber.


  »Über uns, auf einer der Terrassen«, erklärte sie. »Er ist aber nur auf der Astralebene anwesend. Ist schon einige Zeit da.«


  »Warum hast du nicht Bescheid gesagt?«


  »Ich … ich dachte, er wäre kein Problem. Wir sind ausreichend maskiert …«


  »Warum, Mr. Cross? Warum haben Sie das gemacht?« fragte Candace Vignell, als sie ihn wieder anschaute. »Wir haben Ihnen doch nichts getan?«


  »Im Gegenteil, Sie haben mir allerhand getan. Sie haben zwei meiner Freunde zerstört.«


  »Zwei?«


  »Vergessen Sie Kristen Lynx nicht, oder Worthly, wie Miss Morell mir freundlicherweise gesagt hat.«


  »Jetzt verstehe ich. Sie müssen sehr durcheinander sein.


  Kristen ist bei dem Versuch gestorben, Sie zu retten. Würden Sie sowas als das Werk einer hinterlistigen, unmenschlichen Kreatur bezeichnen? Dafür halten Sie uns ja wohl.«


  »Das Ding, das im Auto gestorben ist, war nicht Kristen, und ich sollte Ihnen eigentlich dankbar sein, daß ich es noch herausfinden konnte. Ich weiß nicht, welche Beweggründe es hatte; es interessiert mich auch nicht.«


  »Candace«, sagte Ellen Tyler‐Rand wieder. »Inzwischen sind mindestens zwei weitere Magier aufgetaucht. Außerdem müssen auch noch irgendwelche Geister in der Nähe sein.


  Dem Geruch nach Elementarwesen, würde ich sagen.«


  »Dann ist es soweit«, sagte Cross.


  Die Vignell schaute ihn an. Ihr Gesicht straffte sich, als sie zu sprechen ansetzte. Cross fiel ihr jedoch ins Wort. »Rachels und meine Anwesenheit haben das Ganze zu einem Einsatz der Stufe Drei gemacht. Die Magier werden meine Zeugen sein.«


  »Zeugen?«


  »Irgendwie verschleiert ihr eure wahre Natur durch Magie, vielleicht kann man sie sogar überhaupt nicht erkennen.


  Zusammen mit einigen Freunden habe ich jedoch einen sicheren Weg gefunden.«


  »Brandon, bitte nicht …«, sagte Rachel hinter ihm.


  »Und zwar von der Astralebene Ihren Tod zu beobachten.« Er hob den Lauf.


  Die Frauen fingen an zu schreien.
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  Grabräuber


  Übersetzt von Jens Eggert


  Der Fette wippte von einem Fuß auf den anderen, und Will Grey nahm ein leichtes Schwanken in der langsamen Aufwärtsbewegung des Fahrstuhls wahr.


  »Ich will das nicht machen. Ich wollte es von Anfang an nicht, Will. Ist ‘ne schlimme Sache, und ich will damit nichts zu tun haben, echt nicht. Das sag ich dir schon die ganze Zeit, aber du hörst mir ja nicht zu. Du hörst nie zu.«


  »Ich hör zu, Porky. Du hörst nicht zu. Ich sag dir doch, du wirst das alles ganz prima hinkriegen.« Während seine goldbraunenAugendieausgefranstenGummipolsterzwischen den Doppeltüren des Lastenaufzugs starr fixierten, zwang Will sich zu einer lockeren Haltung. Etwas entspannter, vermied er tunlichst, den immens fetten Mann neben sich anzusehen. Dabei wurde er weniger von der unmenschlichen Körperfülle,sondernvonderkurzen,stoppeligenIrokesensichel und den Schweißbächen abgestoßen, die Porky sogar dann produzierte, wenn er einfach nur dastand. Der Fette jammerte weiter.


  »Sie werden mich schnappen, und dann tun sie mir weh.


  Grabschändung ist mehr was für Meg … für Meg und dich.


  Ich will das nicht machen, das ist irgendwie ekelhaft. Einem Toten die Computerzeit aus seinem Terminal zu klauen … das ist einfach ekelhaft. Findest du das nicht auch ekelhaft?«


  »Er hat keine Verwendung mehr dafür. Wir schon.«


  Will zuckte die Achseln, und der Nylontragegurt seiner Universal‐UmhängetaschewarfseindrillichgrünesArbeitshemd am Kragen in Falten. Er rückte die Tasche mit ihren Rollen und Pinseln gerade und trat gegen den kniehohen Stapel farbbespritzter Abdeckplanen. »Mit Megs Cyberware ist es selbst für dich ein Klacks. Du stöpselst dich ein, änderst den Kontostand und aus.«


  Porky saugte an seinen dünnen roten Lippen. »Meg Motley müßte das machen. Ich bin kein Decker wie sie. Ich versaue den Run bestimmt.« Sein Tonfall hob sich zu einem Heulen.


  »Ich kann das nicht!«


  »Du kannst. Und du mußt.« Wills Stimme hatte in dem säuerlich riechenden Aufzug einen entschlossenen Unterton.


  »Mad Meg ist wieder durchgedreht. Sie hat uns den Auftrag zugeschanzt, Yoshimuras Büro zu streichen, und ist dann um Mitternacht nach Süden abgehauen. Also liegt es an dir und mir, und ich bin überhaupt kein Decker. Du hast ihr beim letzten Run Deckung gegeben, also weißt du, wie’s läuft.«


  »Das ist es ja!« Porky Pryne stampfte mit dem Fuß auf, daß der Fahrstuhl erbebte. »Ich hab das noch nie alleine gemacht!


  Klar, ich war schon in der Matrix, aber noch nicht so! Die echten Decker fressen mich bei lebendigem Leib!«


  Mit einem boshaften Grinsen auf den Lippen drehte Will sich zu Pryne um. »Da müßten sie aber erstmal das Fett auslassen.«


  Porky hob die Augen zur Gitterrohrdecke und flehte die Geister um Mitleid und Erbarmen an. »Ach, Will, du hast gesagt, du würdest nicht mehr auf mir rumhacken. Das ist nicht nett. Du weißt, daß ich nichts dafür kann! Es sind die Drüsen, und ich spare doch, um sie in Ordnung bringen zu lassen. Ich brauche keine Klingen und keinen Chrom, nur eine kleine Operation. Es ist gar nicht nett, auf mir rumzuhacken, wo ich doch gar nichts dafür kann.«


  Wills Lippen zuckten, während er sich überlegte, wie er eine Entschuldigung formulieren sollte. Er gab es auf und begnügte sich mit einem weiteren Achselzucken. Porky Prynes Körperfülle ging weit über das hinaus, was jeder normale Mensch ›fett‹ nannte. Daß Porky durch eine Tür paßte, war wirklich erstaunlich. Sein Bauch quoll nicht nur über den Gürtel, sondern verbarg seine Oberschenkel und hatte kürzlich Vorstöße in die Knieregion unternommen. Die Oberarme waren so dick wie ein kleiner Junge und endeten in zappeligen, wurstfingrigen Händen, die in Proportion wie die eines kleinen Kindes aussahen. Um alles noch schlimmer zu machen, war Porky fast zwei Meter groß.


  Will schloß die Augen und konzentrierte sich auf den Schwung seines Schicksalsrades. Er bestätigte, daß Porky Pryne der richtige Mann für den Job war. Erdrot und Sonnengold des Medizinrades wirbelten umher, eine animierte Sandkritzelei, das Mandala eines Magiers. In der Mitte des Rades stöpselte sich ein Schwein mit Meg Motleys heißem Cyberdeck in die Matrix ein, während sich die Mauern Natural Vats um es drehten wie Zahnräder. Will Grey fragte sich erneut, ob ihm der alte Coyote nicht wieder einmal einen besonders raffinierten Streich spielte, indem er ihn zu diesem Run animiert hatte.


  Will lächelte sein strahlendes Hundelächeln. »Porky, ich hab‘ne Menge Vertrauen zu dir.« Er legte dem Fetten den Arm auf die Schulter, wobei er sich zwingen mußte, nicht vor der schweißigen Feuchtigkeit seines Hemdes zurückzuzucken.


  »Du mußt auch ziemlich viel Selbstvertrauen haben, sonst wärst du doch gar nicht hier.«


  »Ich wäre lieber woanders, Will. Das sage ich doch schon die ganze Zeit.«


  Will nickte wissend. »Ja, klar, weiß ich ja, aber Tatsache ist, dubisthier. Dubistmitgekommen, und du weißt auch, warum. St. Bart. Das hier ist die perfekte Rache an St. Bart.«


  Pryne grunzte. Er kratzte mit dem Fingernagel über die Farbe, die von der stählernen Wand neben ihm abblätterte, und riß einen dicken Fetzen ab, der aus mehreren Farbschichten bestand: Institutionsgrau, Abschaumbraun, Chemierückstände‐gelb und, wahrscheinlich erst vor kurzem aufgetragen, Pillenweiß. Porky warf den Fetzen auf den dreckigen Boden und roch an seinen Fingern. »Ja, das ist wahr.


  Rache an St. Bart.«


  »Es muß getan werden, Chummer!« Will lachte und schlug Porky auf die schweißfeuchte Schulter. »Es schreit geradezu danach! Hör mal … Stimmt es nicht, daß Aztechnology gegen Betty Beggings Nullstreet‐Siedlung vorgegangen ist?« Porky nickte. »Und daß Betty sie überlistet hat?«


  »Das konnte nicht von Dauer sein.«


  »Aber, Mann, sie hat es getan! Sie hat die Leute verteidigt, die für alle anderen nur Nullen sind.« Wills haselnußbraune Augen blitzten golden. »Dann hat Aztech St. Bart und seine Rasierklingen eingesetzt, um die Straße zu räumen, und als es vorbei war, gab es Weaver, Molly und Magda, die alte Mrs.


  Roberts und auch die Eng‐Zwillinge nicht mehr.«


  Will beobachtete Pryne scharf. »Du warst aus vielen guten Gründen einverstanden zu helfen, Porky. Yoshimuras Terminal bringt uns an NatVats Ice vorbei. Und Aztech glaubt dann, wir seien der kleine Vetter. Du spielst ein bißchen mit St.


  Barts Kontostand, und seine Messerklauen werden den Bastard in Stücke reißen, weil er sie betrogen hat.«


  »Und das Geld überweisen wir Betty.« Porkys traurige blaue Augen betrachteten forschend Greys ausdrucksloses Gesicht.Wills Augen verschlossen sich wie ein hochgegangenes Terminal. »Zieh du nur St. Bart die Nuyen ab, und den Nullstreetern wird es besser gehen. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Der Aufzug verlangsamte sich schließlich und hielt.Mit einem Geräusch, als würde Stahl bersten, öffneten sich die Türen zum Hintereingang der Verwaltungsetage von Natural Vat.Will musterte verstohlen die arbeitenden Execs, während Porky und er dem Wachmann folgten und den Karren mit Farbkanistern und dem großen Northern Sun‐Farbsprüher die Halle entlangschoben.


  Der Anblick, der sich ihm in den winzigen Arbeitsnischen und schlecht beleuchteten Büros bot, war überall derselbe: Männer mit schmalen Schultern und Frauen mit schmalen Hüften taten ihre Arbeit für den Konzern und ließen die Finger scheinbar achtlos über verschmierte Tastaturen huschen. Sie starrten gebannt auf flache Vidschirme und murmelten dann und wann etwas in das drahtlose Mikro,dasjedervonihnentrug.DiegraugrüneTerminalbeleuchtung spiegelte sich im Weiß ihrer Augen und gab allen einen unheiligen, orkischen Glanz. Nur ein einziger Mann, ein dunkelhaariger Exec, sah Will direkt an, als sie vor Yoshimuras Büro stehen blieben.


  Der Wachmann entriegelte die Tür und öffnete sie. »Da wären wir. Jetzt hört mal zu, ihr beiden! Eure Besucherausweise« ‐ er schnippte mit einem abgekauten Fingernagel gegen Wills ‐ »sind im ganzen Haus gültig. Aber lauft nicht herum. Wir haben einen hungrigen Barghest, der nachts patrouilliert, und es würde ihm nichts ausmachen, sich den Bauch mit fetten Jungs vollzuschlagen.« In einem andeutungsweisen Lächeln zeigte er Porky die Zähne. »Du würdest wahrscheinlich eine ganze Mahlzeit abgeben, vielleicht sogar zwei.«


  Will lächelte gewinnend. »Können wir aufs Klo gehen, Mister Blau?«


  Der Wachmann verzog das Gesicht und grinste verächtlich.Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Die Halle entlang und dann rechts.«


  Will sah ihm nach, als er ging, und unterzog dann Pryne einer kurzen Betrachtung. Der Fette hatte sich gegen die Wand gelehnt und atmete röchelnd. Er schwankte von einer Seite auf die andere, als könnten die Beine sein Gewicht immer nur für kurze Zeit tragen. Der Schweiß rann ihm in Bächen über Schläfen und Wangen, um schließlich im Spalt zwischen Hals und Ansatz des Khakioveralls zu verschwinden. Der Kragen war schwarz vor Nässe.


  Will ergriff Porkys Arm und zog daran, bis er ihm widerspruchslos durch die Tür folgte. »Du siehst schlecht aus, Porky.« Will ging rasch wieder auf den Flur, um den Karren mitihremArbeitsmaterialzuholen.Erbedachtedendunkelhaarigen Pinkel auf der anderen Seite des Flurs, der immer nochangestrengtzuihnenherüberstarrte,miteinemgeschäftsmäßigen Lächeln, bevor er den prüfenden Blick ihres Zuschauers durch das Schließen der Tür aussperrte.


  Er wandte sich wieder an Porky. »Jetzt reiß dich endlich zusammen, oder du erregst wirklich noch Aufmerksamkeit!«


  Er ließ seine Stimme absichtlich etwas heiterer klingen und versuchte ein Grinsen. »Hey, wir sind drin! Setz dich ‘ne Minute und verschnauf erst mal. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um den Kram hier.«


  Vor Anstrengung blinzelnd, wischte Porky sich den Schweiß aus dem Gesicht und warf einen trübsinnigen Blick auf den Bürostuhl, der viel zu klein war. Er setzte sich auf die Kante des Chromstahl Schreibtisches und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen.


  Will stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Zimmer um. Der Tote hatte anscheinend mehr Geschmack als seine früheren Kollegen draußen gehabt, jedoch nur genügend Nuyen, um sich einen gelegentlichen Anflug von High‐Style leisten zu können. Ein JBL‐Takashi‐Vidschirm füllte die Nordwand aus, und hinter dem Schreibtisch bogen sich die Regale unter der Last der Softwaremenge. Kühle, schwach grünliche Lichtreflexe funkelten auf dem Chrom‐ und Kristallmobile, das über Porkys Kopf an der Decke hing. Das eingravierte Konzernlogo von NatVat zeugte davon, daß Yoshimura zu Lebzeiten ein guter und aufrechter Sararimann gewesen war. Das Mobile war für Greys Zwecke bestens geeignet.


  Eine Abdeckplane in der Hand, sprang Will Grey leichtfüßig auf den Schreibtisch. »Wir wollen das mal ganz besonders sorgfältig abdecken.« Er wickelte das freie Ende der Plane um das Mobile, wobei die Kristalle gegen die Metallstreben stießen und gedämpft klirrten. »So ein geschmackvolles Teil.«


  Porky wandte grunzend den Kopf, um zu sehen, worüber Grey vor sich hin brummte.


  Als er das eine Ende gut befestigt hatte, entrollte Will den Rest der Plane in einem weiten Fächer, der die Hälfte des Raumes jenseits des Schreibtisches verdeckte. Er sprang zurück auf den Fußboden und bauschte die Plane auf wie die Schleppe einer Drachenlady. Dann breitete er rasch weitere Planen auf dem Fußboden aus und brachte schließlich noch ein paar an Zeitschriftenhaltern in der Nähe des Vidschirms an, die ebenfalls zum Boden herabbaumelten. Der Raum wurde zu einem Irrgarten undurchsichtiger Abdeckplanen.


  »Los, Porky! Es wird Zeit, Großer.« Will schlug leicht auf den Terminal schirm. »Stöpsel dich ein und fang an!«


  Der Fette stand mit einem Grunzen und einer Grimasse auf und umrundete vorsichtig das Durcheinander aus Planen und Ausrüstung. Als er hinter dem Schreibtisch stand, blickte er zunächst auf den mit Plane bedeckten Stuhl und dann traurig zu Will. »Da passe ich nicht rein«, sagte er deprimiert. »Hast du vielleicht einen Stuhl ohne Armlehnen gesehen?«


  Will überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.


  Mit großer Würde ließ Porky sich hinter dem Schreibtisch auf die Knie sinken. Er stellte den Terminalschirm an, während Will aus einer Blechbüchse, die ansonsten einen Künstleralptraum von getrockneten Pinseln enthielt, Kabel und Stecker holte. Danach wühlte Will in der Nylon-Umhängetasche und brachte schließlich Meg Motleys Deck zum Vorschein, das er dem Fetten überreichte.


  Porky stöpselte zunächst das Deck in einen Modulator, dann sich selbst mittels seiner Datenbuchse in das Terminal ein.Seine Augen wurden vorübergehend glasig und nahmen dann die raschen, ruckartigen Bewegungen eines Schlafwandlers an, als er in die Analogwelt der Matrix eintrat.


  Will räumte eine unbenutzte Abdeckplane vom Schreibtisch, um seine Umhängetasche darauf abzustellen. Auf der Suche nach dem Trampnetz, mit dessen Hilfe er Porkys Fortschritte in der Matrix verfolgen konnte, grub er bis zum Boden der Tasche, wobei er noch eine unbenutzte Rolle und ein eselsohriges Buch mit Farbchips herausholte. Das Netz, das in eine fleckige Anstreichermütze eingenäht war, gab seinem Benutzer keinerlei Matrixkontrolle, da es eine weniger unmittelbare Form des Zugangs ermöglichte als das direkte Einstöpseln. Aber durch ein Trampnetz wurde auch sein Kontakt mit der Geisterwelt nicht so beeinträchtigt wie durch ein Implantat. Bevor er die Mütze fand, blitzte das Medizinrad in seinem Kopf vor seinen Augen auf, ein warnendes Eindringen scharlachroter Pfeile. Die Bürotür öffnete sich.


  Die Rolle in der Hand, drehte Will sich in einer fließenden Bewegung um und machte einen Schritt auf die Tür zu, als sei er mit einem absolut natürlichen Arbeitsvorgang beschäftigt.Der dunkelhaarige Konzernangestellte aus dem Büro auf der anderen Seite des Flurs stand mit finsterer Miene in der Tür.


  »Was machen Sie hier?« Er reckte den Hals, um zu sehen, was im hinteren Teil des Büros vorging, erblickte aber lediglich graugrüne Abdeckplanen, die über alle Gegenstände gebreitet waren.


  Will sah nach rechts, dann nach links und streckte dem Pinkel langsam die Rolle entgegen. Er lächelte. »Was wohl?«


  Verwirrung und Verdrossenheit spiegelten sich abwechselnd auf den hübschen Zügen des Mannes. »Werden Sie nicht frech, Sie!« Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, und Will fragte sich, ob Porkys Angewohnheiten ansteckend waren.


  »Das ist mein Büro, und ich will wissen, was Sie hier machen!«


  »IhrBüro.« Will schluckte ein paarmal, verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen verstohlenen Bück nach hinten. Hinter der Plane, die von dem Mobile herabhing, war noch ein Stück von Porkys breitem Rücken sichtbar. »Dann sind Sie Mr. Yoshimura, oder?«


  »Nein, aber es wird …«


  »Der Wachmann hat uns zu Mr. Yoshimuras Büro gebracht.«


  Wills Stimme nahm einen selbstbezichtigenden Tonfall an.


  »Okay, okay! Wir hätten schon gestern hier sein sollen. Sie können uns also verklagen! Aber wir sind jetzt hier, und wir werden jetzt die Arbeit machen, mit der uns Mr. Yoshimura beauftragt hat.«


  Der Dunkelhaarige leckte sich voller Erbitterung über die Lippen. »Nun, es tut mir leid, sagen zu müssen, daß Mr.


  Yoshimura gestern gestorben ist. Dieses Büro gehört mir. Oder vielmehr, es wird mir bald gehören.« Er streckte die Brust heraus, und Will dachte, er übte diese Bewegung wahrscheinlich jeden Abend zwanzigmal vor dem Spiegel, bevor er ins Bett ging. »Ich glaube nicht …«


  Wills Augen verengten sich, bis sie wie Topase glitzerten.


  »Und Ihr Name lautet, Sir?«


  »Samuel Cortez, wenn das einer von Ihren …«


  Will holte Notizblock und Schreibstift aus der Brusttasche.


  »Rang? Zweifellos wie bei Mr. Yoshimura. Bei NatVat beschäftigt seit …?«


  »Acht Jahren.« Cortez atmete tief durch und versuchte unnachgiebig auszusehen. Seine Finger, die nervös auf dem mageren Oberschenkel Klavier spielten, machten den Versuch zunichte. »Schauen Sie …«


  Will steckte den Notizblock in die Tasche zurück, nahm das Buch mit den Farbchips und zog Cortez nach draußen.


  »Lassen Sie uns auf den Flur gehen, Mr. Cortez. Die vielen Planen ‐ nun, das Licht sollte einfach besser sein, wenn Sie sich die hier ansehen. Also, Sir, wenn Sie bald in dieses wunderbare Büro übersiedeln, wollen Sie Mr. Yoshimuras Farbauswahl vielleicht noch einmal überdenken. Ich persönlich …« ‐ Will beugte sich vertraulich vor ‐ »würde das nicht unbedingt zu jedem Kunden sagen, aber Traumweiß ist einfach nicht mehr die Superfarbe, eher der Schnee vom letzten Jahr.« Will zupfte an Cortez’ pinkfarbenem Kragen mit Metallspitzen und blinzelte. »Ich sehe, daß Sie wissen, was ich meine.« Er hob vielsagend die Augenbrauen und ließ offene Bewunderung für Cortez’ ordentlichen schwarzen Baumwollanzug erkennen.


  Cortez räusperte sich und versuchte, das selbstgefällige Grinsen zu zügeln, das um seine Mundwinkel spielte. »Ist nicht unbedingt die optimale Wahl, nein.«


  Will zeigte die Zähne und drängte Cortez das Buch mit den Farbmustern auf. »Warum gehen Sie nicht einfach an Ihren Schreibtisch zurück und sehen sich das hier in aller Ruhe an, während ich da drin die Vorbereitungen beende. Wie gut, daß Sie noch reingekommen sind. Ich war fast so weit und wollte gerade mit dem Anstreichen beginnen! Wenn Sie sich entschieden haben, klopfen Sie einfach, und ich werde sehen, ob wir Ihre Farbe mischen können, so daß es keine weiteren Verzögerungenmehrgibt.WirhabenmassenhaftFarbkonzentrat dabei, und letzten Endes läßt sich auf der Grundlage von Traumweiß praktisch jede Farbe mischen.Wahrscheinlich einer der Gründe, warum die Farbe nicht mehr unbedingt ganz oben auf der Hitliste steht, wissen Sie.«


  Will blinzelte wieder und schob ihn dezent auf seinen Schreibtisch zu.Will holte tief Luft, während er sich auf den Rücken des langsam abziehenden Execs konzentrierte. Er stellte sich Cortez mit ausgebreiteten Armen auf das Medizinrad gespannt vor, während sein Kopf von einem abgestuften Schloß‐und‐Riegel‐Muster umgeben war. Wills linke Hand streckte sich vor seiner Brust, dann ballte er sie zu einer Faust zusammen. Ein kleiner Zauber, ein ganz kleiner nur, um Cortez zu verwirren, so daß er viel länger als nötig über die Farbchips brüten würde. Mit schweißbedeckter Stirn mühte Will sich mit der Türklinke ab und ging rückwärts in das Büro zurück.


  »Porky!« Er erhielt nur ein desorientiertes Brummen als Antwort. Will suchte fieberhaft nach der Malermütze und stülpte sie sich fest über den Kopf. Als er das Verbindungskabel in Megs Deck einstöpselte, hatte er zunächst das Gefühl, in eine tiefe Schwärze zu fallen, bis er sich zugleich neben Porky und hinter dessen Augen wiederfand. Die prachtvolle Asymmetrie der juwelenbesetzten Matrix verschlug ihm wie immer den Atem, und er fühlte sich, ebenfalls wie immer, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Matrix war nicht sein Zuhause.


  »Probleme, Porky«, unterrichtete er das mit Stacheln bedeckte Icon neben sich. Das Gebilde schauderte, so daß sich die Stacheln quietschend aneinander rieben. »Aber nichts Ernstes. Reg dich nicht auf!«


  Dicke, feuchte Tränen glitzerten in den Augen des Schweins, als es auf einem Strom fiebrig grünen Lichts sein Watscheln unterbrach. »Ich wußte es, Will! Ich wußte, es würde nicht klappen. Im Leben nicht!«


  Will wollte herausfinden, wo sie sich befanden, und sah sich um. »Teufel noch mal, Porky, du hast es bereits getan, alles bis zum letzten Bit! Genauso, wie wir es besprochen haben, stimmt’s? Da …« Er zeigte auf einen schimmernden Kubus mit silbernen und goldenen Flecken. »Das ist St. Barts Konto, richtig? Du hast seinen Kontostand verändert; er weist jetzt zusätzliche Eingänge von Aztech auf. Die Zahlungen sind eigentlich für seine Subkontraktoren vorgesehen, aber schon längst in drei Scheinfirmen geflossen, die seine Nuyen gewaschen und sie dann zurücküberwiesen haben! Seine Helfer kriegen davon keinen roten Heller zu sehen. Wenn St.


  Bart sein Konto überprüft, wird er jedoch feststellen, daß seine Jungs ihr Geld bereits abgehoben haben. Ha! Das wird soviel Streit zwischen ihnen geben, wie man sich nur wünschen kann!«


  »Aber ich kann das Geld nicht auf mein Konto überweisen, wo wir es dann abheben könnten, Will.«


  Will lachte frostig. »Das war Meg. Verrückt oder nicht, sie will jedenfalls dafür sorgen, daß die Nullstreeter für ihre Verluste so gut wie möglich entschädigt werden. Unsere Unkosten fallen dabei für sie nicht weiter ins Gewicht, und ich bezweifle irgendwie, daß sie dir bei so vielen Nuyen vertraut.«


  Er schnippte mit den Fingern. »Zwei Fliegen mit einer Klappe, Porky. Versuch es damit. Grab die persönliche Datei von Sam Cortez aus, einem Konzernangestellten hier bei NatVat. Überweise das Geld auf sein Privatkonto, jedoch ohne Mitteilung für ihn. Laß uns einfach eine Hintertür, durch die wir das Geld ganz normal von außerhalb abheben können. So können wir unsere Prozente abziehen, und die Nullstreeter bekommen immer noch genug.«


  Das Stachelschwein schaute ein wenig verstimmt drein, ging aber mit wiegendem Schritt auf einen schwarz gestreiften Kubus an einer Wand aus Silber zu. Vor einem pyramidenförmigen Knoten, der ihm den Weg versperrte, blieb es unsicher stehen. »Wie ich sehe, stand Mr. Yoshimura auf heißen Kaffee.« Porky schnalzte mit der Zunge. »Aber den Timer für die Kaffeemaschine ans Hauptnetz zu hängen scheint mir … nun, ein wenig sorglos! Dadurch könnte ich schneller hinkommen, wenn ich nur …« Er spreizte die Beine und rutschte dann einen schrägen blauschwarzen Lichtstrahl hinunter. Der Lichtstab bog sich durch, hielt aber, und Porkys Icon schüttelte sich in einer Art erleichtertem Gelächter.


  »Sowas habe ich noch nie erlebt! Megs Deck ist ein echtes Wunder, Will. So bin ich noch nie durch die Matrix gerast!«


  Will rutschte mit dem Stachelschwein‐Icon mit, das Flimmern der Matrix verwirrte und beunruhigte ihn.


  »Toll. Ich werde ihr raten, sich als Tech zu verdingen, wenn wir zurückkommen. Nur sorg dafür,daßwir zurückkommen.


  Okay?«


  »Wird dir schlecht, Will?«


  Er machte sich nicht die Mühe zu antworten und ließ das Stachelschwein neben den schillernden Kubus schlurfen. Die silbrige Fläche unter seinen Füßen weckte in ihm das Bedürfnis, sich zwischen den Zehen zu kratzen, als hätte er Fußpilz.


  Porky beschnüffelte den silbrigen Boden, was einen winzigen Funkenregen auslöste, und das Bedürfnis verging. Das Icon streckte behutsam seine Pfote nach dem schillernden Kubus aus, und sofort rückten die schwarzen Stäbe vor ihm enger zusammen. Rasch zog es die Pfote wieder zurück.


  Während er sich langsam aus einer anderen Richtung näherte, beschnüffelte Porky die Verbindung zwischen Kubus und Boden, wobei er den Spiegelungen der Stäbe bis hinunter in das Substrat eines durchsichtigen Glimmens folgte. Er hob erneut eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen, um zwischen den Stäben durchzugreifen. Wiederum schlossen sie sich vor seiner Annäherung.


  Prynes Stacheln zitterten und krümmten sich vor Verärgerung. Will rang ein Frösteln nieder. »Das müßte doch ganz einfach sein«, beschuldigte er den Fetten. »Oder etwa nicht? In Bankkonten und Personaldateien gehen Decker schon seit Jahrzehnten ein und aus.«


  Porky zitterte wieder, während gleichzeitig Tränen in den wäßrig blauen Schweinsäuglein erschienen. »NatVat hat einen guten Mainframe, und ich habe keinen Zugriff auf Megs beste Programme. Sie hat sie gesichert. Das Ice hätte mich schon längst gegrillt, wenn ihre anderen Programme nicht so gut wären, aber mit dem, was mir hier zur Verfügung steht, gibt es keinen anderen Weg als ohne Umschweife mitten hinein. Und dafür könnte ich dann gleich einen Heuler benutzen.«


  Will musterte den selbstzufriedenen Kubus und die rötlich-goldenen Flecken hinter dem Opalglanz, die ein‐ und ausgehende Geldsummen darstellten. Er konzentrierte sich in der Hoffnung, einen Tip von seinem Medizinrad zu bekommen, obwohl er wußte, daß er in dieser Umgebung überhaupt keinen Zugang zu ihm hatte.


  ID‐Dateien in der Gestalt von Aktenmappen stießen gegen die Seiten des Kubus, als Informationen abgerufen, übertragen und neu abgespeichert wurden.


  »Was wäre, wenn …« Will knabberte unsicher an der Innenseite seiner Wange. »Wie würde er reagieren, wenn du dich ihm von zwei Stellen zugleich nähern würdest?«


  Aus dem Auge des Stachelschweins fiel eine Träne. »Ich weiß nicht, wie er reagieren würde, aber ich kann nicht an zwei Stellen zugleich hinein.«


  »Du kannst nicht? Das überrascht mich. Andererseits überrascht mich alles, was mit diesem unnatürlichen Ort zusammenhängt.


  Versuch es, ja?«


  Porkys Icon schlurfte nah an den Kubus heran und ließ sich auf die Hinterpfoten nieder, um beide Vorderpfoten seitlich nach oben auszustrecken. Sein Zittern war nicht zu übersehen.


  »Immer mit der Ruhe, Porky! Nichts überstürzen. Laß dich vom Deck tragen. Du kannst es schaffen.«


  Die beiden Stäbe, die den Pfoten am nächsten waren, wölbten sich ihnen entgegen, und Porky hielt sich gerade weit genug von ihnen entfernt, um eine vollständige Aktivierung der Schutzanlagen zu vermeiden. Zwischen den gewölbten Stäben gähnte eine breite Öffnung, eine erstklassige Eintrittsmöglichkeit ins Innere. »Und jetzt, Chummer?« jaulte Porky. »Der Eingang ist da, aber ich kann nicht durch, solange ich ihn aufhalte. Und du kannst nicht decken!«


  Will fauchte. »Spring, du fette Sau! Wenn du je an Bewegung als Karrieremöglichkeit gedacht hast, dann beweg dich! Springjetzt!«


  Porky Pryne hüpfte durch die keilförmige Öffnung, wobei er Will mitriß, während die Stäbe hinter ihnen wieder an Ort und Stelle schnappten und dabei fast den buschigen Schwanz von Porkys Icon abgetrennt hätten.


  Im Innern des Kubus flackerten rosafarbene und graue Lichter wie verspritzte Hirnmasse. Silberne, goldene und grüne Lichtsplitter huschten auf opalfarbenen ID‐Wellen an ihnen vorbei, finanzielle Transaktionen, deren Größenordnungen durch die traditionellen Schlüsselfarben gekennzeichnet waren. Kreise taumelten von einem Schnittpunkt zum anderen und glitten zügig und zur absoluten Zufriedenheit ihrer elektronischen Teilhaber durch das Netzwerk der Geschäfte und Vereinbarungen.


  Das Stachelschwein‐Icon war sehr ruhig.


  »Porky?« Will Grey hätte seinem Begleiter einen Rippenstoß versetzt, wenn diesem eine körperliche Festigkeit zueigen gewesen wäre. »Such Cortez’ Konto, richte uns die Hintertür ein und fertig, Mann!«


  Das Stachelschwein watschelte langsam vorwärts und trat behutsam in den wogenden Datenstrom, als schmerzten seine Füße. Eine Kristallkugel hielt kurz vor ihm an, und Porky rief ein anderes Programm von Meg Motleys Deck auf, das die Kugel in eine sonderbare Drehbewegung versetzte. Sie segelte zu einem unendlichen Horizont, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Porky baute sich vor einer Reihe bernstein‐orangefarbener Streifen auf, die vom silbergrauen Himmel herabhingen. »Wie war noch mal der Name des Mannes?«


  »Sam Cortez.«


  Porky kratzte an der Basis eines Streifens, und ein regenbogenfarbener Namensstrom scrollte an ihnen vorbei.


  »Nein, der nicht … der auch nicht … wow, das macht Spaß


  …« Ein Name tauchte schillernd auf, und die Lichter krümmten sich wie zerrissene Glasfasern. »Samuel Angus Cortez! Erwischt!« Wie bei einer Lichtskulptur ordnete Porky die Bytes in ein veränderliches, doch zyklisches Muster um, das sich von dem ursprünglich auf dem Streifen erschienenen Muster unterschied. Voller Bewunderung für sein Werk trat er ein paar Schritte zurück.


  »Fertig. Es ist stabil. Und es wirkt völlig unverändert.« Porky lächelte selbstzufrieden. »Nicht daß unser Sonderfonds groß ins Gewicht fallen würde.«


  Will wurde in der gefühllosen Matrix kalt. »Wovon redest du?«


  Die rundlichen Schultern des Stachelschweins hoben und senkten sich. »All die vielen umfangreichen Zahlungen, die kürzlich eingegangen sind ‐ wenn wir uns nur ein Zehntel davon nehmen, verdoppeln wir unseren Ertrag. Ich habe soviel für uns abgezweigt.«


  »Nein!« Will konnte das Medizinrad nicht sehen, aber er spürte es in seinen Eingeweiden rumoren. »Rühr dieses Geld nicht an! Sein Konto wäscht unser Geld, das ist alles. Mach das andere wieder rückgängig!«


  Grey sah die Bewegung nicht, spürte aber, daß Porky Veränderungen vornahm. Verblüfft und verärgert zugleich brummte der Fette vor sich hin. »Du glaubst wohl nicht, daß ich das hinbekommen habe, was? Du hast mich angelogen.


  Hast mir die ganze Zeit erzählt, wie gut ich bin. Aber das andere hab ich auch geschafft, oder? Und hier bin ich auch reingekommen. Schätze, ich bin besser, als du gedacht hast, was? Besser, als du dir vorstellen konntest.«


  Will wollte schreien. Statt dessen stöpselte er sich aus.


  Will Grey holte tief Luft, als er sich in den simplen drei Dimensionen von Yoshimuras Büro neu orientierte. Das Medizinrad, das sich immer noch drehte, tanzte wie ein Irrlicht vor seinen Augen, und er bemühte sich mit durchwachsenem Erfolg, den Cyberspace‐Input von den Empfindungen aus den Tiefen seiner Seele zu trennen.


  Im Zentrum des Medizinrades ritt ein Sonnengeist in einer karmesinroten Flamme, und überall dort, wo seine Gliedmaßen nicht mit Nuyen eingewickelt waren, sah er Tätowierungen. Augenlos suchte er blind nach etwas, aber die Speichen des Rades schirmten Will ab, beschützten ihn. Will durchfuhr eine Woge der Erleichterung, daß die verdächtig hohen Beträge auf Cortez’ Konto unangetastet geblieben waren. Um das Rad herum tanzten andere Gestalten, von denen ihm manche bekannt vorkamen, andere wiederum völlig fremd waren: Ein behelmter Krieger ging der Vision einer Nymphe auf einer Libelle voraus, dann tanzte eine zerlumpte Gestalt mit einem viktorianischen Gespenst Walzer. In seinem Kopf explodierendes himmelblaues Feuer riß Will aus der Trance, und er schlug die Augen auf.


  Die Bürotür öffnete sich langsam, und Samuel Cortez, der immer noch in das Buch mit den Farbmustern vertieft war, schlenderte herein. Er blinzelte verwirrt und sah vom Buch zu Will Grey, dann wieder ins Buch.


  »Mir ist eine Entscheidung noch nie so schwergefallen.«


  Cortez kratzte sich am Ohr. »Boeskys Blau ist ja im Moment ziemlich angesagt, aber hat die Farbe auch Stehvermögen? Ich meine, es hätte doch keinen Sinn, eine Farbe zu nehmen, mit der wir es nicht zumindest eine kleine Weile aushalten könnten. Andererseits gefällt mir dieses Pink sehr gut. Es hat so etwas subtil Neonmäßiges.«


  »Es paßt gut zu Ihrem Hemd.« Will unterdrückte ein Grinsen und öffnete einen Eimer grauweißer Farbe. Er holte einen Beutel mit Farbkonzentraten aus einer Oberschenkeltasche, drehte den Deckel von einer Tube ab und gab drei Maß Blutrot in den Eimer. Mit einem Druck auf den Knopf in der Eimerwandung setzte Grey den Rührer in Gang, wonach sich in dem Weiß zunächst rötliche Schlieren bildeten, bis die Farbe schließlich ein gleichmäßig rosiges Pink angenommen hatte.


  »Das ist’s, was, Mr. Cortez?« Will Grey wählte einen breiten Pinsel aus dem Beutel und drückte die Borsten auf dem Fußboden aus, bis sie wieder zu gebrauchen waren. Als würde er die Wand schlagen wollen, klatschte er einen Streifen Farbe neben den Türrahmen und verteilte sie mit dem Pinsel, bis sie eine ungefähr einen Quadratmeter große Fläche bedeckte.


  Cortez leckte sich die Lippen. »Ich bin nicht sicher. Es muß einfachganz genaustimmen.« Will hörte ein Quengeln aus der Stimme des Mannes heraus und zuckte zusammen. Der Zauber, mit dem er Cortez Denkvermögen manipuliert hatte, war offensichtlich noch nicht erschöpft, und ein Quengler am Tag war schon mehr, als er verkraften konnte.


  »Vertrauen Sie mir«, sagte er mit Bestimmtheit. »Daimyo-rosa ist die richtige Farbe.«


  »Vielleicht.« Cortez tappte unzufrieden mit dem Fuß.


  »Boesky‐B ist so im Kommen. Könnten Sie die Farbe nicht auch noch mischen, damit ich sie mal an der Wand sehen kann?«


  Grey räusperte sich. »Tut mir leid. Das Rosa ist genau richtig, glauben Sie mir. Für dieses besondere Blau habe ich nicht die Konzentrate.«


  »Was für ein phantastisches Pink!«


  Cortez wirbelte zu dem Klotz von Mann herum, der hinter dem planenverhangenen Schreibtisch zum Vorschein kam.


  Will Grey holte tief Atem und hielt ihn an, während er die Geister inständig anflehte, Porky unter Kontrolle zu halten.


  »Sollten SieirgendwelcheZweifel bezüglich der Wahl diesesentzückendenFarbtons gehabt haben«, erklärte Porky überschwenglich, »dann schlagen Sie sich die einfach aus dem Kopf, Mr. Cortez. Daimyo‐rosa enthält die perfekte Aussage.


  Es besagt, hier steht ein Mann, der weiß, was Sache ist!«


  Will rang sich ein Lächeln ab, als Cortez sich in seiner Verwirrung an ihn wandte. »Mein Partner. Trifft die Farbentscheidungen.« Er kämpfte gegen die Überraschung an, die seinen Mund ausdörrte. »Wunderbares Auge. Echt.« Er tunkte den Pinsel noch einmal in die Farbe und warf mit ein paar groben Strichen das NatVat‐Logo an die Wand.


  Cortez lächelte schwach. »Ich denke, Sie haben recht. Sie haben schließlich jeden Tag mit diesen Dingen zu tun. «


  »JedenTag!« unterstrich Porky.


  Cortez kaute auf der Unterlippe und bewegte sich dann in den Schultern, um den Sitz seines dunklen Baumwollanzugs zu korrigieren. »Ich gehe dann mal zurück an meinen Schreibtisch, aber da ist noch etwas anderes … Ich habe daran gedacht, den Teppich ebenfalls auszutauschen, und es wird ziemlich mühsam werden zu entscheiden …«


  »Ziemlich mühsam werden, was zu entscheiden?« Eine hochgewachsene Frau mit kurzgeschnittenem dunklen Haar füllte auf beeindruckende Weise den Türrahmen aus. Ihre StimmebrachtedasGesprächaugenblicklichzumVerstummen, obwohl ihr Nachhall auf wunderbare Art und Weise in Will Greys Knochen mitschwang. Die Kinnlade fiel ihm ein paar Zentimeter herunter, bevor er sich fing und den Mund wieder schloß.


  Cortez wich bestürzt einen Schritt zur Seite. »Nadia! Äh …


  Ms. Mirin. Ziemlich … äh, ziemlich mühsam … ziemlich schwierig zu wählen.«


  Eine schmale Falte erschien zwischen ihren geschwungenen Brauen. Ihre grünen Augen wurden hart.»Was zu wählen?«


  Will Grey hob die Hand. Er hatte nicht das Bedürfnis, sich dem eisigen Blick der Frau auszusetzen, jedoch das Gefühl, irgend etwas, ganz egal was, tun zu müssen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich glaube, Mr. Cortez wollte Mr. Yoshimuras Auftrag für die Umgestaltung dieses Büros erweitern, jetzt, wo Mr. Yoshimura den Konzern verlassen hat.«


  In Nadia Mirins Augen flackerte etwas. Sie zupfte den Ärmel ihres schwarz‐violetten Brokatkleids gerade und zog die lavendelfarbene Manschette über einen silbernen Armreif.


  »Mr. Yoshimura ist kürzlich verstorben.«


  »Ich verstehe«, sagte Will mit einem gerade richtig bemessenen traurigen Unterton. »Aber wir sind trotzdem vertraglichzurRenovierungdesBürosverpflichtet.Glücklicherweise hat Mr. Cortez uns erklärt, daß er dieses Büro übernimmt.«


  »Tatsächlich?« Mit ihrem harten Blick nagelte Nadia Cortez förmlich an die Wand. Cortez wich noch einen Schritt zurück, und Will versuchte noch einmal die Aufmerksamkeit der Frau zu erringen.


  »Da wir Ihnen solche Ungelegenheiten bereiten, warum lassen Sie uns nicht Ihr Büro auch gleich renovieren, wo wir schon mal da sind?« Wily Grey lächelte. »Kostenlos.«


  Eine andere Frau hatte jetzt vielleicht schüchtern zu Boden geblickt, aberNadiaMirinschüttelteunterihrerUnnachgiebigkeit leicht amüsiert nur den Kopf. »Nein. Aber trotzdem vielen Dank. Ich bin sicher, Ihre Papiere sind in Ordnung, so daß Sie Ihre Arbeit beenden können, sonst hätten Sie ja wohl keine Besucherausweise. Erledigen Sie also einfach Ihre Arbeit wie vorgesehen, und gehen Sie dann.


  Nun zu Ihnen, Mr. Cortez.« Der gut aussehende Exec löste sich von der Wand und stand so hochaufgerichtet wie möglich. Will hielt das für eine weitere einstudierte Haltung, die jedoch in der Ausführung zu wünschen übrig ließ. Cortez wäre fast vorgetreten, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. Mirins überwältigende Präsenz wirkte sich lähmend auf seine Füße aus. »Mr. Yoshimura ist noch nicht begraben, und sein Büro gehört Ihnen noch nicht. Vielleicht wird es Ihnen nie gehören. Ich schlage vor, Sie kehren an Ihren Schreibtisch zurück und sehen zu, daß Sie heute noch ein wenig sinnvolle Arbeit erledigen.«


  CortezvollführteeineförmlicheundkorrekteKonzernverbeugung und drückte sich dann an Nadia Mirins steifer Schulter vorbei.Will war unfähig, ein Kichern zu unterdrücken, und hörte, wie es von Porky hinter ihm aufgenommen wurde.


  »Was, wenn Sie die Frage gestatten, ist so komisch?« Mirin wölbte die rechte Augenbraue, und Will beherrschte sein Verlangen, sich auf sie zu stürzen und sie zu küssen.


  »Ich fürchte, daß Mr. Cortez …« Er hustete leicht, um seine Heiterkeit zu bezähmen. »Die Farbe an der Wand …« Nadias Verblüffung brachte seine Gefühle noch einmal in Unordnung.


  Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Cortez, der mit dem Rücken zu ihnen stand und einen Stapel Chipdisketten von einer Diskettenbox in eine andere lud. Ein verschmiertes pinkfarbenes NatVat‐Logo glänzte feucht auf der Schulter von Cortez’ ordentlichem schwarzen Anzug.


  Nadia Mirin hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, und Will war völlig verzaubert von dem Grübchen, das sich auf ihrer rechten Wange bildete. Er wollte einen unbedeutenden Liebeszauber wirken ‐ gewiß hatte Old Man Coyote nichts dagegen! und wäre buchstäblich fast aus der Haut gefahren, als das Medizinrad auf seine Hände knallte und ihn von innen zur Handlungsunfähigkeit verurteilte. Er brach den Versuch sofort ab und schluckte niedergeschlagen.


  Nadia hob erneut eine Augenbraue, als ihr Blick über die verschmierte Farbe strich. »Das ist das häßlichste Pink, das ich je gesehen habe«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  Will wischte sich die letzten Spuren Traumweiß von den Händen. Mit dem Ausrüstungskarren neben sich, stellte er sich ein wenig breitbeiniger hin, als Porky nach ihm den Lastenaufzug betrat. Über ihm quietschten die Kabel, und die Kabine senkte sich drei Zentimeter. Die Türen schlossen sich und entzogen sie dem gelangweilten Blick des Wachmanns.


  Der Fahrstuhl setzte sich knirschend in Bewegung.


  Will Grey seufzte, als Erleichterung die letzten Spuren der EnttäuschungangesichtsMirinsUnnahbarkeithinwegschwemmte. Noch nie hatte er eine derartig starke Reaktion des Medizinrades erfahren, und wenn er an seine immer noch schmerzenden Hände dachte, hoffte er, so etwas nicht noch einmal erleben zu müssen. Er würde sich an seine Phantasien halten und es dabei bewenden lassen.


  »War ich nicht phantastisch?«


  Will richtete den Blick auf das Gebirge von Mensch neben sich. »Du warst Klasse.«


  Porky nickte heftig. »Vielleicht bin ich ja ein verdammt guter Ice‐Runner! Megs Deck hat geholfen, klar, aber den Run habe ich selbst gemacht. Ich bin ‘ne ganz heiße Nummer!«


  Will rieb sich die Augen. Seine Hände stanken immer noch nach Farbe. »Porky«, sagte er behutsam, »du hast deine Sache wirklich gut gemacht. Hab ich das nicht von Anfang an gesagt? Wenn wir hier raus sind, ist es vorbei. Meg und ich gehen dann wieder unter die Grabräuber, und wenn irgend jemand anderer hilft, haben wir alle was davon. Aber du wirst so etwas nie wieder machen müssen.«


  Der Fette wuchtete seine Körperfülle zu ihm herum.


  Ein breites Grinsen verbarg seine Augen hinter Polstern melonenfarbenen Fleisches. »Aber es hat Spaß gemacht, Will!«


  Will runzelte die Stirn. »Porky, als der Run anfing, hast du dich aufgeführt wie eine verängstigte Maus, und jetzt strotzt du vor Selbstbewußtsein. Könntest du mir das vielleicht mal erklären?«


  »Ich war einfach gut! Es war leicht und hat Spaß gemacht!«


  In einer Imitation des stolzen, wiegenden Schrittes des typischen Sararimanns bewegte er die Schultern auf und ab.


  »Ich, das dumme Stachelschwein der Matrix. Mann, ich decke mit den Stahlwalküren! Mach Platz, Mycroft! Ich lauf der Glastarantel den Rang ab! Und du wirst auch nicht mehr so unverschämt sein, Jack!« Er ballte die rechte Hand zu einer winzigen Faust und hob sie triumphierend zur Stahlrohrdecke des Aufzugs.


  Will lächelte im kalten Licht des Fahrstuhls, als er Porky Fryne den Arm um die breiten Schultern legte. »Freut mich wirklich ungemein, daß du so empfindest, Porky. Und ich hatte schon gedacht, ich könnte dich vielleicht nicht dazu überreden, bei meinem nächsten Run mitzumachen …«
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  Der Tod kam aus dem Nichts. Vielleicht war er so schnell, wie er aussah, vielleicht auch nicht. Nur die Toten wissen es ganz genau, und die reden selten darüber.


  Der Tote hatte an einem schäbigen Schreibtisch gesessen.


  Seine Augen waren geschlossen, aber seine Finger huschten flink über die Tasten eines Laptops. Ein dünnes Kabel verband die Konsole mit einer Buchse in seiner Schläfe.


  Die Hände kamen zur Ruhe, hingen mit leicht gekrümmten Fingern in der Luft. Er atmete mit einem langen Seufzer aus, der sich zu einem Zischen, und dann zu einem dünnen, tonlosen Schrei steigerte. Sein Rücken bog sich durch, als Muskeln verkrampften, und er verlor das Gleichgewicht und kipptemitdemStuhlnachhinten.DurchdasVerbindungskabel wurde die Konsole mitgerissen, und Mensch, Stuhl und Maschine gingen mit lautem Krachen zu Boden. Der Mann bäumte sich noch ein letztesmal auf, dann trat Ruhe ein.


  Die Frau war beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten aufgesprungen, aber die Ereignisse entwickelten sich mit tödlicher Geschwindigkeit. Mit der einen Hand riß sie dem Mann das Kabel aus dem Kopf, während sie mit der anderen seinen Hals betastete. »Verdammt!« fluchte sie. »Ich kann keinen Puls fühlen!« Sie warf einen Blick auf das Cyberdeck und fluchte laut. Auf dem Schirm war nur sinnloses Zeug zu sehen: Datenfragmente, verstümmelte Grafiken, unsinnige Befehle. Als zwei Männer hereinstürmten und mit Wiederbelebungsversuchen begannen, wich sie zurück. Sie sah ihnen einen Augenblick zu, dann drehte sie sich um und verließ den Raum.


  Auf dem schmuddeligen Flur sah sie nach links und rechts, bevor sie auf ihrem Taschentelefon eine fünfzehnziffrige Nummer wählte. Das Gerät piepste, während es die vorprogrammierte Verbindung herstellte. Die Stimme, die antwortete, sprach schnell und abgehackt. Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte auf diesen Anruf gewartet, und Geduld zählte nicht zu seinen ohnehin wenigen Tugenden.


  »Wie sieht es aus?«


  »Wir haben’s versaut. Ihr Ice hat unseren Decker zermalmt.«


  »Ihre Sicherheitsvorkehrungen sind also besser, als Sie gedacht haben. Und das Angriffsteam?«


  »Ohne Decker, der die automatischen Verteidigungsanlagen aus dem Computer heraus neutralisiert, können sie sich glücklich schätzen, wenn sie von UniOils Sicherheit nicht abgeknallt werden«, antwortete sie.


  »Sie haben keine Chance, das Ziel zu erreichen.«


  »Richtig, richtig. Okay, wir werden etwas anderes versuchen müssen.« Eine Pause trat ein. Dann, entschlossen: »Brechen Sie diese verfahrene Chose ab! Schaffen Sie Ihre Leute zügig da raus! Morgen früh erstatten Sie mir Bericht.«


  »Und das Angriffsteam?«


  »Sie kannten die Gefahren, als sie den Auftrag übernommen haben. Setzen Sie sich sofort ab! Wenn wir uns das nächstemal treffen, will ich Vorschläge für einen neuen Versuch hören.«


  »Mr. Cortez, nach diesem Lauf wird UniOils Sicherheit im Viereck springen. Daher kann ich nur nachdrücklich empfehlen, daß wir alle weiteren Schritte verschieben. In der nahen Zukunft ist jedes Unternehmen unsererseits zum Scheitern verurteilt.«


  Die Stimme am Telefon troff vor Sarkasmus. »Ist das nicht einfach großartig? Erst wird dieser Run durch Ihre Unfähigkeit versaut, und jetzt kommen Sie mir auch noch mit dem Expertenrat, wir sollten den Schwanz einziehen wie geprügelte Hunde. Ich habe eine Neuigkeit für Sie, Süße! Wir brauchen das Material, und zwar sofort! Nicht irgendwann, sondern jetzt! Ichweiß, daß United Oil und Bobs Fuhrunternehmen an einem Deal arbeiten, der uns hier bei Natural Vat ziemlich weh tun wird. Mr. Yoshimura ist mit mir einer Meinung, braucht aber einen Beweis, um diese Idiotenhure Mirin zu überzeugen. Einiges deutete darauf hin, daß wir die benötigten Daten in UniOils Forschungsanlage drüben in Auburn finden. Ein Schlag gegen diese Anlage hätte eigentlich ein ganz normaler Shadowrun sein müssen, aber zu meinem verdammten Glück mußte mir die Industriespionage ja eine Schwachsinnige wie Sie als Mr. Johnson zuteilen. Ich will keine Entschuldigungen, ich will Ergebnisse. Es wäre besser, wenn Sie morgen früh einige Vorschläge auf Lager hätten, wie Sie diese Ergebnisse beschaffen wollen. Sie können anheuern,wenSiewollen.KeinefinanziellenEinschränkungen. Aber in einer Woche will ich das Material in der Hand haben. Sonst noch was?«


  »Im Augenblick nicht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Das dachte ich mir. Wir sehen uns morgen früh.«


  Die Leitung war tot.


  Die Frau fluchte vor sich hin.Du aufgeblasener Hurensohn! KleineMachtspielchen mit meinem Arsch zu spielen. Was, zum Teufel, soll ichjetzt machen?Dann zeichnete sich die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht ab.Blöde Frage. Natürlich jemand anderen finden. Na,wen hätten wir denn da?


  


  Thorn rannte durch die Straßen der Redmond Barrens. Los,Elfenjunge!spornte er sich an.Beweg deine verdammten federleichtenBeine!Hinter sich konnte er die aufgeregten, hochfrequenten Laute seiner Verfolger hören. Das Markenzeichen der Night Hunter waren Schallwandler, stimmliche Implantate, die menschliche Töne in hochfrequente Schallwellen verwandelten, sowie Tonabnehmer, die die schrillen Schreie wieder in Sprache übersetzten. Die Bande hatte außerdem eine Vorliebe für drastische kosmetische Chirurgie, die unter anderem lemurenartige Augen und verschiedene künstliche Gliedmaßen einschloß, mit denen sie jeden in dünne Scheiben zerlegen konnten, der ihnen mißfiel.


  Im Augenblick mißfiel ihnen Thorn.


  Jetzt auch schrille Schreie voraus! Der Elf bog in eine Gasse ein und zogsich damit aus dem trüben Licht der Straßen tiefer in den Schatten zurück.


  Wie bin ich bloß in diese Zwickmühle geraten?


  Der Ärger hatte bei einem Treffen mit einem von Prince’


  Jungs auf angeblich neutralem Gelände in den Redmond Barrens, dem urbanen Kampfgelände im Norden Seattles, begonnen. Nachdem Thorn sich mehrere Wochen lang ganz darauf beschränkt hatte, ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, spornten ihn schließlich seine schwindenden Finanzen und eine günstige Gelegenheit zum Diebstahl einer nützlichen kleinen Ladung ultrareiner Kristalle an. Der Orkhehler war mit der Ware zufrieden gewesen, die Thorn anzubieten hatte. Obwohl wertvoll, war sie nicht besonders heiß, und keiner von beiden hatte Grund gehabt zu argwöhnen, das Treffen sei verraten worden. Jedenfalls so lange nicht, bis ein Schuß aus einer Schrotflinte dem Ork den Kopf abriß und die schrillen Laute der Night Hunter die Nacht erfüllten.


  Die Hunter hätten Thorn sowieso verfolgt. Sie würden kaum jemanden übrig lassen wollen, der sie vor Prince identifizieren konnte. Aber Thorn hatte zwei Bandenmitglieder umgelegt, als er aus der Falle ausgebrochen war. Das machte es persönlich.


  Ich hätte mich niemals mit einem Treffen hier draußen einverstanden erklären dürfen. Ich renne blind in der Gegend herum. Ich kenne nicht einmal die Lage der … VERDAMMT!


  Das Gatter schien vor ihm aus dem Boden zu wachsen. Ohne die geringste Chance, auszuweichen oder rechtzeitig abzustoppen, rannte Thorn dagegen. Das rostige Metall riß an ihm, als er gut zwei Meter zurückgeworfen wurde und gegen eine Reihe überquellender Mülltonnen prallte. Der Lärm war fürchterlich, und der Gestank spottete jeder Beschreibung. Die Schreie der Hunter stiegen bis an die Grenzen des Erträglichen, als sie in die Gasse einbogen.


  Benommen kam Thorn auf die Knie. War es das? In einer Gassevoller Drek von einem Haufen Do‐it‐yourself‐Mutanten umgelegt zuwerden?Er tastete unter der Jacke nach seiner Kanone, aber ein aus dem Nichts auftauchender schwerer Stiefel trat sie ihm aus der Hand.


  Thorn warf sich zur Seite und entging dadurch dem anschließenden, auf seine Rippen gezielten Tritt. Er empfand den vertrauten Blutandrang, als seine beschleunigten Reflexe den Schnellgang einlegten. Tief geduckt kam er hoch und fuhr herum. Eine Hand umklammerte den Fußknöchel des tretenden Beins, mit der anderen drückte er seitlich gegen das Knie: der Nikyo‐Griff. Unter Einsatz seines Gewichts drehte er sich, und ein grausames Lächeln spielte um seinen Mund, als er das Knie brechen hörte. Der Hunter fiel zu Boden und gab schrille Schmerzensschreie von sich. Die anderen stoppten ihre ungestüme Verfolgung. Thorn brach der kalte Schweiß aus, als ihm seine Nachtsicht das gedämpfte Glitzern verschiedener Zerstörungswerkzeuge offenbarte. Nun, da ihnen durch seine Kanone keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, konnten die Night Hunter Thorn auf ihre Weise und zum Vergnügen erledigen. Geschwindigkeit allein würde nicht reichen. Er war so gut wie tot.


  Thorn betrachtete die Hunter, die langsam, aber unerbittlich näherkamen und ausschwärmten, um ihn einzukreisen. Mit rücksichtsloser Härte gegen sich selbst brachte er die Panik zum Schweigen, die in seinem Hinterkopf schrillte, und suchte die Gelassenheit, die Nitobe‐Sensei ihm vor Jahren zu vermitteln versucht hatte.Ein Krieger ist nur dann vollkommen,wenn er den Tod entschlossen akzeptiert,hatte der alte Mann gesagt. In einem zufälligen Lichtschimmer blitzte eine Messerklinge auf. Der Tod kam näher.


  »Zum Teufel mit diesem Samurai‐Drek«, fauchte er und landete einen Sprungtritt in den nächsten Unterleib. Zwei Hunter nahmen ihn in die Zange. Thorn tauchte unter ihnen hindurch und hechtete zur Seite. Die beiden Hunter prallten mit dumpfem Krachen aufeinander, und einer von ihnen schrie auf, als er Bekanntschaft mit den ausgefahrenen Dornen seines Partners machte. Eine geschwungene Kette streifte Thorn am Kopf. Er wich benommen zurück. Seine Ausweichbewegung kam jedoch zu spät, und eine Keule traf ihn in der Seite.


  Während er einen Arm fallen ließ, um die Waffe einzuklemmen, tastete er sich mit der freien Hand am Holz entlang, bis er Fleisch berührte. Thorn nagelte die Hand des Keulenbesitzers mit seiner fest und drehte sich in den Hüften, so daß der Angreifer die Keule loslassen mußte und ihm als Zugabe noch der kleine Finger gebrochen wurde. Der Kerl schrie auf und wollte sich losreißen. Thorn drehte die Keule um und stieß sie ihrem Besitzer gegen den Hals, ließ dann aber die Waffe fallen, als er einen Tritt in die Nieren erhielt.


  Der Versuch, sich vor weiteren Tritten durch eine rasche Drehung in Sicherheit zu bringen, endete mit einer harten Bauchlandung auf dem schmierigen Beton, als ihm die Beine unter dem Körper weggetreten wurden. Er schrie auf, als ein Messer eine rubinrote Schmerzlinie über seinen Arm zog, und in ihm jammerte eine Stimme:Steh auf, steh auf, steh verdammtnoch mal AUF!Die Hunter schlossen den Kreis, um ihn endgültig fertigzumachen.


  Ein Hunter in den hinteren Reihen sprang, offensichtlich von schierer Mordlust getrieben, über die Köpfe seiner Gefährten hinweg. Die Mordlust mußte sein Augenmaß getrübt haben, denn der Angreifer segelte auch über Thorn hinweg und prallte mit einem häßlichen Klatschen gegen eine Hauswand.


  Eine unwahrscheinlich große Faust drängte sich durch die Menge und landete auf dem Kopf eines Hunters, der Thorn gerade abstechen wollte.


  Rollender Donner hallte durch die enge Gasse, als eine Salve aus einer Automatik ein jaulendes Bandenmitglied gegen das Metallgatter schleuderte. Das Mündungsfeuer blendete Thorn, aber der Tonhöhe ihrer Schreie nach zu urteilen, bedeutete es auch für die Hunter nichts Gutes.


  Ein heiserer Bariton durchschnitt das Getöse. »Richtig, Chummer, der Spaß ist vorbei. Ihr könnt euch verpissen oder auf die Blechkisten morgen früh warten. Ich bin nicht wählerisch.«


  Die Night Hunter waren wegen einiger Dinge bekannt, aber Dummheit gehörte nicht dazu. Sie fuhren auseinander. Thorn blinzelte durch das Blut, das ihm aus einer Kopfwunde in die Augen rann. Eine muskelbepackte Gestalt mit einem Sturmgewehr ragte vor ihm auf. »Bist du Thorn?«


  »Ja«, murmelte der Elf. »Wer, zum Teufel, bist du?«


  »Wir hatten einfach Glück, schätze ich«, lautete die Antwort.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß wir dich so schnell finden würden, als so’n Bursche meinte, du würdest wahrscheinlich mit ein paar Night Huntern unterwegs sein. So hatte ich mir das Unterwegssein zwar nicht unbedingt vorgestellt, aber was soll’s?«


  Darüber dachte Thorn erst einmal zwei Sekunden lang nach, bevor er das Bewußtsein verlor.


  


  »Melegit samriel qua?«


  Es war die Stimme aus einem Traum: weich und melodisch, das Summen der Bienen auf einer Wiese.


  »Thorn! Melegit samriel qua?«


  In sanfter Dunkelheit fuhren zarte Hände seine Brust auf und ab, während eine liebliche Stimme Sperethisch, die Sprache der Elfen, murmelte.Zuletzt habe ich doch in einer stinkenden Gasse gelegen undgeblutet. Also habe ich entweder Halluzinationen, oder ich bin tot, und diePriester hatten recht, und es gibt einen Himmel.


  »Serulos makkanagee! Thorn, verespo! Melegit samriel qua, versoniel!?«


  Nee, kann nicht sein. Wenn die Priester recht haben, würde ich’s dochgar nicht in den Himmel schaffen. Und außerdem, warum sollte mir einEngel solche Bezeichnungen in Elfisch an den Kopf werfen? AHA! Was,zum Teufel, war DAS!


  Thorn schoß fluchend kerzengerade in die Höhe. Die Bewegung wurde von Klirrgeräuschen begleitet, als medizinische Ausrüstungsgegenstände in alle Richtungen flogen. Das feuchte Tuch auf seinen Augen fiel herunter. Er lag splitternackt und mit Beulen und blutenden Schrammen übersät auf einer Schaumstoffmatratze und starrte eine Frau an, die selbst für elfische Maßstäbe (und elfische Maßstäbe sind in dieser Hinsicht sehr streng) ein Hammer war.


  Ihr Gesichtsausdruck ließ ahnen, daß sie gründlich verärgert war, und eine langfingrige Hand hielt eine chirurgische Klammerpistole. »Versoniel‐ha! Carronasto telego morkhan…«


  »Hey! Hey, Prachtvolle, wart mal ‘ne Sekunde. Gib dir keine Mühe mit der Sprache, okay? Äh, ni hengar Sperethiel, kapiert? Ich spreche kein Elfisch.«


  Sie verbiß sich einen weitschweifigen Kommentar über die sexuellen Gewohnheiten seiner Vorfahren, und ihre elfenbeinfarbenen Wangen überzogen sich mit einem Anflug von Rosa. »Ich … ich … äh … wollte, daß du entspannt bleibst, und dachte, wenn du aufwachst und Sprechen hörst, würdest du … äh … würdest du …ach, verdammt noch mal!Du mußt glauben, ich bin hier derversoniel.«


  Thorn grinste. »Nun, ich kann dir sagen, hier und da habe ich ein Wort aufgeschnappt, unddaskann man in jeder Sprache gut gebrauchen. Du bist Ärztin?«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Vielleicht nicht auf dem Papier, aber du mußt schon mit mir vorlieb nehmen, Thorn. Du kannst mich Iris nennen. Und jetzt könntest du dich eigentlich wieder hinlegen, damit ich dich weiter zusammenflicken kann.«


  Er warf einen Blick auf die Klammerpistole in ihrer Hand, und das Lachen verging ihm. »Nein, da muß ich passen.«


  »Sei nicht blöd, Thorn. Man hat dich ziemlich übel zugerichtet, und du würdest nicht glauben, wieviel Dreck in deinen Wunden war. Ich mußte einiges rausschneiden, und ich habe noch nicht alle Einschnitte geschlossen.«


  Thorns Hand schoß vor, und die Klammerpistole flog durch den Raum. »Ich sagte NEIN, verdammt! Bleib mir bloß mit deinen verfluchten Messern und Nadeln vom Leib, in Ordnung?«


  Eine Stimme hinter ihm unterbrach Thorns Tirade. »Ärger mit dem Burschen, Iris?« Die Stimme hatte einen heiseren, hohen, fast kindlichen Klang und hallte nach wie fisteliger Donner in einem Faß. Thorn fuhr herum und sah den größten Troll, der ihm je untergekommen war. Er mußte sich bücken, um durch die Tür sehen zu können.


  »Komm schon, Kumpel, laß die Lady mal weitermachen. Wir ham dich nicht aus der Scheiße gezogen, damit du uns hier verblutest, das siehst du doch ein, oder?«


  Thorns träger Geist versuchte immer noch, eine passende Erwiderung zu finden, als er eine zarte Berührung auf dem Rücken spürte. Wellen warmer Entspannung gingen von dem Drogenpflaster aus, das die Frau ihm verpaßt hatte. Seine Muskeln verwandelten sich in warme Butter, und er wäre von der Matratze gefallen, wenn der Troll nicht eine riesige Hand ausgestreckt und ihn festgehalten hätte.


  Iris sammelte ihre überall verstreute Ausrüstung auf. »Okay, Thorn, betrachte die Decke und denk dir was Schönes. Ich habe dir gerade so viel Beta‐Endorphin und Sorgenfrei verpaßt, daß sich ‘ne Maus auf ‘nem Katzenball blendend fühlen würde. Ob du’s glaubst oder nicht, du bist hier unter Freunden.«


  Thorn spürte, wie die Panik von einer warmen Umarmung verdrängt wurde. Er seufzte, als er zurück auf die Matratze sank und Iris’ federleichte Berührung auf der Haut spürte.


  »Ich glaube, das wollte ich hören«, murmelte er. »Sag mal, was heißt ›melegit samriel qua‹ eigentlich?«


  Iris kicherte, während sie mit der Klammerpistole einen tiefen Schnitt in Thorns Arm entlang fuhr. »Äh, die sinngemäße Übersetzung lautet etwa: ›Spürst du irgendwas, wenn ich das mache?‹«


  


  Ein paar Stunden später saß Thorn zusammengeflickt, gewaschen und mit einem kurzen Kimono bekleidet, der mit Werbung für Kirin‐Bier bedruckt war, aufrecht in seinem Bett und beschimpfte seine Retter. Iris saß mit gekreuzten Beinen auf einem Sitzkissen in einer Ecke des Zimmers. Der Troll mit dem unwahrscheinlichen Namen Smedley hockte neben ihr.


  Sein gewaltiger Rücken lehnte an der Wand. Ein muskelbepackter Mensch, der einen riesigen Revolver an der Hüfte trug, stand in der Tür. Thorn hatte seinen Namen nicht mitbekommen, falls er ihn überhaupt genannt hatte.


  In einem bequem aussehenden Armsessel am Fußende des Bettes saß ein Mann mittleren Alters in konservativer Geschäftskleidung ‐ das heißt konservativ, wenn man die grellen Juwelen, die Federbündel und die mit Symbolen bestickten Beutel übersah, mit denen er behängt war. Er musterte Thorn durch ein glitzerndes Monokel, während dieser ihn anschrie.


  »Verraten Sie mir mal eins, Fortescue, seid ihr denn allevölligverrückt geworden?«


  Nathaniel Edward Fortescue, Bakkalaureus der Philosophie, Harvard, ‘32, Doktor der Theologie, Cambridge, ‘39, legte ein elegant geschneidertes Hosenbein über das andere und beugte sich vor. Seine Hand ruhte auf dem polierten Kristallknauf eines knorrigen Spazierstocks. »Ich versichere Ihnen, Mr.


  Thorn, wir sind völlig normal.«


  »Ja, klar, das ist offensichtlich. Ihr Burschen wollt ja auch nur eine Konzernanlage überfallen, wo die Sicherheit schon Schaum vor dem Mund hat, weil ihr den ersten Run gegen sie versaut habt. Sie haben alles außer taktischen Atomwaffen und einem SWAT‐Team von Drachen und warten im Moment nur drauf, daß sich jemand mit ihnen anlegt. Jesus, wie komme ich bloß darauf, so ein prima Plan wie der könnte zum Himmel stinken? Ich muß zu daneben sein, um mich noch mit der Wirklichkeit befassen zu können!«


  »Bitte, Mr. Thorn«, murmelte der andere gequält. »Reiten Sie nicht auf diesem anfänglichen Debakel herum. Ich will gerne zugeben, daß gewisse, mittlerweile verstorbene Agenten unseres Arbeitgebers bei ihren schlecht geplanten Aktionen in dieser Angelegenheit das Element der Überraschung zunichte gemacht haben. Wenn ich Ihnen jedoch die Voraussetzungen näher erläutern dürfte, unter denen wir gegenwärtig arbeiten, werden Sie, so glaube ich, erkennen, warum wir Ihre Dienste benötigen.«


  Thorn starrte ihn einen Augenblick lang an. »Redet der immer so?« fragte er Iris.


  Bevor sie antworten konnte, hob der Mann mit dem Spazierstock eine Hand. Ein geisterhafter Lichtschein spielte um seine Finger. Mit einem leise gemurmelten Spruch streckte er Thorn die ausgestreckte Handfläche entgegen. Der Elf wurde auf die Matratze gepreßt, und er spürte ein gewaltiges Gewicht auf sich ruhen, so daß er sich nicht rühren konnte. Er öffnete den Mund, um zu fluchen, brachte aber nur ein ersticktes Schnaufen heraus.


  Iris sprang auf und rannte zum Bett. »Verdammt noch mal, Neddy, ich bin gerade damit fertig geworden, den Burschen zusammenzuflicken. Wenn du meine Arbeit ruinierst, nehme ich diesen tollen Spazierstock und …«


  »Bitte, meine Liebe«, protestierte der Zauberer mit gequälter Miene. Der Spitzname ›Neddy‹ schien ihm sauer aufzustoßen.


  »Ich habe nur den Wunsch, Mr. Thorn die Angelegenheit ohne weitere Unterbrechungen zu präsentieren. Ich würde einem Spezialisten, der die Qualitäten besitzt, die wir benötigen, um unseren Auftrag zu erfüllen, doch wohl kaum ernsthaften Schaden zufügen.« Er wandte sich an Thorn. »Habe ich Ihre Aufmerksamkeit, Mr. Thorn?«


  Thorn schaffte ein Nicken. »Ausgezeichnet.« Der Magier wedelte mit der Hand, und der Elf keuchte, als das unerträgliche Gewicht verschwand. »Spa … sparen Sie sich den Mister, Drek«, keuchte er. »Ich heiße Thorn. Einfach nur Thorn, okay?« Halbherzige Widerspenstigkeit war so ungefähr alles, was er im Moment aufbieten konnte.


  »Nun gut. Tja … äh … Thorn, wir benötigen einen Experten für,sagenwirmal:physischesÜberwindenvonSicherheitsvorrichtungen. Einen Einbrecher, mit anderen Worten.« Der Magier grinste plötzlich. »Mir ist klar, daß ein Zauberer, wenn er sich nach einem Einbrecher umsieht, einen Hobbit anheuern sollte, aber glücklicherweise steht uns keiner zur Verfügung.«


  Thorn und der Troll protestierten gleichzeitig lautstark dagegen, Tolkien in die Unterhaltung hineinzuziehen. Dieser Fantasy‐Autor des 20. Jahrhunderts war bei vielen Metamenschen nicht sonderlich gut angesehen. Nach der ersten Welle der Goblinisierung im Jahre 2021, hatte man die in Herr der Ringe geschaffenen Stereotypen benutzt, um das Mißtrauen der Öffentlichkeit gegenüber den neuen Rassen, insbesondere den Orks und Trollen, anzuheizen. Darüber hinaus wehrten sich eine Menge Elfen gegen das luftige Feen-Image, das der alte Garnspinner ihnen aufgeprägt hatte.


  »Gibt es denn hier in der Gegend keine geeigneten Talente, die dafür in Frage kommen?« wollte Thorn wissen.


  »In Seattle gibt es tatsächlich eine ganze Reihe hervorragender Leute, aber wie Sie ja schon angemerkt haben, sind die Bewacher unseres Ziels ein wenig aufgebracht, und wir müssen davon ausgehen, daß alle stadtbekannten Experten unter Beobachtung stehen. Andererseits sind Sie, Thorn, erst kürzlich aus der Hauptstadt unserer großartigen Republik eingetroffen, und obwohl ihr Ruf in DeeCee beachtlich ist, hat sich Ihre Anwesenheit in unserem schönen Städtchen noch nicht allgemein herumgesprochen. Schließlich haben Sie Ihrer Heimat ja auch in aller Stille den Rücken gekehrt. Ich glaube, Ihre Abreise hing mit einigen Transaktionen zusammen, die die Bundesbehörden auf Sie aufmerksam gemacht haben, oder irre ich mich da?«


  Thorn starrte den Magier an. »Wie haben Sie das …?«


  Fortescue lächelte. »Bitte, Thorn. Man nennt seine Quellen nicht, wie Sie sehr wohl wissen. Auf jeden Fall haben wir gehofft, daß man Sie nicht überwachen würde. Zwar waren wir besorgt, Ihre Auseinandersetzung mit den Night Huntern könne ein Zeichen dafür sein, daß Sie kompromittiert sind, aber dabei scheint es sich doch um eine reine Privatangelegenheit gehandelt zu haben.«


  »Das ist einfach super! Ich gebe also mein öffentliches Debüt hier in Seattle, indem ich mir bei Ihrem kleinen Run den Arsch abschießen lasse?« murmelte der Elf.


  Der andere fuhr fort, als hätte Thorn nichts gesagt. »Ihr Honorar für diese Operation beträgt 10.000 Nuyen plus Spesen ‐ in vernünftigem Rahmen, versteht sich. Das reicht, um sich gewisser finanzieller Verlegenheiten zu entledigen, mit denen Sie sich meinen Informationen zufolge gegenwärtig herumplagen, und es bleibt sogar noch ein ansehnliches Sümmchen übrig.« Thorn setzte zu einer profanen Antwort an, aber Fortescue ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich möchte außerdem betonen, daß die Night Hunter ein gutes Gedächtnis haben. Offen gesagt, wenn Sie unser Angebot ablehnen, können wir Ihren bedauernswerten Arsch wieder auf die Straße befördern und sie beenden lassen, was sie angefangen haben.«


  Thorn starrte den Magier mit offenem Mund an. Dann:


  »Drek! Sie sind ein zäher Brocken, Neddy.« Er lächelte, als der Name dem Magier ein leises Stöhnen entrang. »Okay, Chummer, wir sind im Geschäft. Aber ich will zwei Dinge von Anfang an klarstellen: Erstens, wenn ihr mich mit drin haben wollt, dann bestimme ich, wie der Hase läuft. Wenn ihr meine Hilfe braucht, bedeutet das, ich weiß mehr über diese Dinge als ihr. Zweitens, wenn diese Chose genauso den Bach runtergeht wie die letzte, seht ihr nur noch den Staub von meinen Stiefeln, ist das klar?«


  Fortescue lächelte. »Mein lieber Thorn, wenn dieses Unternehmen den Weg seiner unglücklichen Vorgänger geht, dann wird Staub unsere gemeinsame Bestimmung sein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie in ›Staub zu Staub‹, mein Lieber, oder besser gesagt:


  ›Asche zu Asche‹. Unser Ziel ist ein Forschungslabor, das UniOil gehört.«


  Wie Fortescue gesagt hatte, Thorn war kein Bewohner Seattles. So dauerte es einen Augenblick, bis ihm aufging, worauf der Zauberer hinauswollte, während es einem Ortsansässigen sofort klar gewesen wäre. »United … heilige Scheiße, Fortescue, ist das nicht der Konzern mit einemDrachenan der Spitze der Sicherheit?«


  »Exakt, Thorn. Wenn uns bei diesem Unternehmen ein ernsthafter Fehler unterläuft, sind wir tot, bevor wir überhaupt mitgekriegt haben, was da über uns gekommen ist.«


  


  Ordentlich. Alles sauber an seinem Platz. Eine Reihe durch NatriumlampenbeleuchteteGebäudehinterdemRautenmuster eines Drahtzauns. Die Bauwerke dahinter sahen aus wie Bauklötze auf einer Arbeitsplatte. Der Boden war eben. Eine gigantische Hand hatte die Erde eingeebnet, sie geglättet und einen glänzenden sterilen Film Plastibeton darüber geschmiert.Bonsai deinen Planeten,dachte Thorn.EineKonzernvorstellung vom Himmel.


  Thorn hatte zwei Tage damit verbracht, Karten, Holos, Pläne und Gerüchte zu prüfen, während seine Wunden unter Iris’


  peinlich sorgsamer Pflege verheilten. Während er mit verschiedenen Plänen liebäugelte, wie sie hinein, an die Ware und wieder heraus kommen sollten, begann ihm das prickelnde Gefühl, wieder im Geschäft zu sein, langsam Spaß zu machen.


  Mr. Johnson hatte sich Mühe gegeben und ein zusammengesetztes computerunterstütztes Holo‐Modell der ganzen Anlage abgeliefert, das sich auf das Fünfzigfache vergrößern ließ. Man konnte sogar ein Vergrößerungsglas darauf ansetzen. Nur winzigste Details gingen verloren.


  Natürlich waren gerade das die Dinge, die einem das Genick brechen konnten.


  »Erstes Problem«, sagte Thorn. »Der gesamte Komplex ist von einem vier Meter hohen Zaun mit Sensorboxen in Abständen von zehn Metern umgeben. Sie sehen wie handelsüblicheAresSecurityDruck‐undBewegungsdetektoren aus, aber man kann nie wissen, was sie sonst noch reingepackt haben. Wenn ihr euch den oberen Rand des Zauns anschaut, seht ihr Cerametallstreben, aber keine Spiraldrähte oder andere Barrieren. Hat jemand eine Ahnung, was das bedeutet?«


  Namenlos, der Straßenkämpfer, der Thorn zusammen mit Smedley aus der Gasse herausgehauen hatte, ging zur Holo-Projektion und zeigte mit einem dicken Finger auf den Zaun.


  »Monofasern … zwei, vielleicht drei Stränge, nach der Art zu urteilen, wie sie die Streben angebracht haben.«


  »Volltreffer, Chummer. Tja, der Zaun ist schon hart genug, aber wenn wir drin sind, wird es erst richtig interessant. Auf dem Plastibeton, den sie über das Gelände geschmiert haben, sind überall Sensorkuppeln verteilt. Sie könnten alles enthalten: Bewegungsdetektoren, Infrarotsensoren, Radar, Gott weiß was. Damit werden wir Versteck spielen müssen.«


  »Warum nehmen wir nicht den Haupteingang, Thorn?«fragteIris.»NeddykannIllusionenwirkenoderZwangszauber, damit die Wachmänner uns durchlassen.«


  Thorn schüttelte den Kopf. »Nicht in unserer Lage, meine Liebe. United Oil hält sich dort einen ganzen Stab von Lohnmagiern. Magische Überprüfungen des Personals, zufällige Gedankensondierungen, das gesamte Programm.


  Magie scheidet aus. Man würde sie registrieren, und dann kämen sie über uns wie Fliegen über Drek. Ich habe eine Idee, wie wir den äußeren Verteidigungsring überwinden können, aber ich will alles mit euch durchgehen, bevor ich damit rausrücke. Werfen wir mal einen Blick auf die nächste Station unserer Reiseroute. Das Hauptforschungsgebäude, zwölf Stockwerke hoch, fast einen Block lang, mitten im Zentrum der Anlage. Der Mainframe der Anlage befindet sich auf der achten Etage. Sie benutzen ein ID‐Transpondersystem, um Leute im gesamten Gebäude aufspüren zu können. Auf jeder Etage gibt es Bewegungsdetektoren, die mit akustischen Sensoren gekoppelt sind, die wiederum das Signal vom Abzeichen eines Angestellten auffangen. Jedes Abzeichen strahlt ein ganz bestimmtes Signal ab. Wenn man in einem Bereich auftaucht, für den man keine Autorisierung hat, wird Alarm ausgelöst. Wenn das System jemanden entdeckt, der kein Abzeichen trägt, wird haufenweise Alarm ausgelöst. Es gibt Möglichkeiten, wie man das System überwinden kann.


  Ich könnte versuchen, ein Signal zu erzeugen, das den Erfordernissen ihres Systems entspricht. Im Idealfall kann ich, wenn wir den äußeren Verteidigungsring durchbrochen haben, die Codes aus einem Terminal herausholen, ohne durch ihr Ice zu müssen. Dadurch kann ich Transponder einrichten, die uns rein und unschuldig erscheinen lassen, jedenfalls soweit es die Schnüffelkreise betrifft. Die übliche Vorgehensweise wäre die, einen Decker einzuschleusen und die Verteidigungsanlagen aus dem Computer heraus zu neutralisieren. Das Problem ist, daß sie mit Ärger rechnen.


  UniOil wird das Computersystem absolut dicht gemacht haben. Das geringste Anzeichen eines Eindringens, und sie laufen Amok.«


  Iris verzog das Gesicht. »Ich hasse den Gedanken wie die Pest, einen Job wie diesen ohne Matrixdeckung zu erledigen, aber es ist so, wie du gesagt hast, Thorn: genau damit rechnen sie. Anstatt mit einem Decker könnten wir auch sofort mit einem Blasorchester reingehen.«


  Thorn deutete auf ein zweistöckiges Gebäude in einer Ecke des Grundstücks. »Kommen wir zu unserem dritten und größten Problem ‐ in diesem Gebäude direkt neben dem Parkplatz sind die Wachmannschaften des Konzerns untergebracht. Mehr als hundert Mann. Die technischen Sicherheitseinrichtungen können wir unterlaufen, aber gegen diese Art Muskeln kommen wir nicht ohne eine kleine Ablenkung an.«


  »Ihrer unerträglich selbstgefälligen Miene nach zu urteilen, haben Sie wahrscheinlich schon einen meisterlichen Plan ausgearbeitet«, murmelte Neddy.


  »Wie es der Zufall will, haben Sie völlig recht, Dr. Fortescue.


  Es gibt nur zwei Dinge, um die wir uns Gedanken machen müssen. Erstens, ich hoffe doch, daß Mr. Johnson Ihnen einen großen Kredstab zum Spielen überlassen hat. Das wird nicht billig.«


  Der Magier sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. In den vergangenen zwei Tagen hatte Thorn die Erfahrung gemacht, daß Neddy sich lieber einen Fingernagel herausreißen ließ, als sich von einem einzigen zusätzlichen Nuyen zu trennen. »Und der zweite Punkt, Thorn?«


  »Ich hoffe nur, der Bursche, mit dem ich mich heute treffe, ist verrückt genug, den Job anzunehmen, den ich ihm anbieten werde.«


  


  Thorn musterte den Mann auf der anderen Seite des Tisches. Vor zwei Jahren hatte er zu den Millionen von Zuschauern gehört, die ihn im Trid sahen, als er seine Truppen im Häuserkampf durch die verfallenen Straßen von Tripolis führte. Colonel Steely Sam Hampton hatte in diesem Konzernkrieg den Gipfel des Söldnerruhms erklettert, indem er seine Truppen zum Sieg führte und EBMM eine Entschädigung von 250 Millionen Nuyen, zahlbar von Mitsuhama, bescherte. Außerdem hatte er die höchsten Einschaltquoten in der Geschichte der Schlachtensender erreicht.


  Jetzt saß er in einer schmierigen Spelunke und verhandelte über einen Deal, bei dem er für ein paar tausend Nuyen den Tod finden konnte.


  Thorns Gefühle mußten sich zumindest teilweise auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, weil Hampton ihm einen vielsagenden Bück zuwarf und sagte: »Wie tief man doch sinken kann, was, mein Junge?« Die Stimme hatte einen weichen Südstaatenakzent und war mit der kratzigen Heiserkeit unterlegt, die für die breiten orkischen Vokale typisch ist.


  »Etwas in der Art, Colonel.«


  »Teufel, manchmal überrascht es mich auch, und ich war ganz oben.« Der Söldner nahm die TasseMatemit Rum und schob sich den traditionellen silbernen Trinkhalm direkt neben einen seiner beiden Hauer in den Mund. »Dachte schon, ich hätte es geschafft. Der erste Ork, der es in einem großen Konzernkrieg zum Oberbefehlshaber im Felde gebracht hat.


  Die erste Einheit, die 100K pro Werbeminute bekommen hat.


  Ich hab nur vergessen, daß man den Berg viel schneller wieder runtersausen als raufklettern kann. Dachte, ich müßte mir die dreckigen kleinen Jobs nicht mehr ziehen. Als mir also so’n mittelrangiger Pinkel erzählt, ich soll ‘n paar Hausbesetzer vertreiben, die sich auf irgendeinem Konzerngrundstück breit gemacht haben, sag ich ihm, er kann mich mal. Sind Frauen und Kinder bei, wissen Sie? Ohne SIN, klar, aber, Mann, die taten keinem weh. Ein Wort gibt das andere, und eh’ ich mich verseh, liegt er schon im Krankenhaus, und ich bin auf der Flucht vor den Konzernbullen. Ende der Geschichte.«


  Hampton schlürfte den Rest des Kräutertees und starrte sinnend auf den Bodensatz in der Tasse. »Ist trotzdem komisch, wie viele von meinen Jungs ihren Kontrakt geschmissen haben, um bei mir zu bleiben. Ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, als ich dem Pinkel die Lichter ausgeblasen hab. Hab es erst erfahren, als sie das halbe Dutzend Konzernbullen abgekühlt haben, das mich einlochen wollten. Danach war es irgendwie zu spät, um ihnen noch zu verklickern, nicht blöd zu sein.« Er schüttelte sich ins Hier und Jetzt zurück. »Gut, Thorn, jetzt kennen Sie meine Lebensgeschichte.


  Worum geht’s?«


  Thorn warf die Vorsicht zum Fenster hinaus. »Um einen Köder, Colonel. Soviel man hören wird, sind Sie und Ihre Einheit für einen Angriff auf eine Forschungsanlage von United Oil angeheuert worden. Wir rüsten Sie aus. Das ist übrigens kein Schwindel. Sie haben bei Geyser ein Guthaben von 50.000 Nuyen. Nur wollen wir, daß was durchsickert. Wir veranstalten einen großen Wirbel von wegen Geheimhaltung und versauen es dann, so daß man auf der Straße davon erfährt.«


  Der Ork grunzte etwas, das Zustimmung andeuten mochte.


  »Für einen Einkaufsbummel durch Geysers Spielzeugparadies würdenmeineJungsundichdiesenUniOil‐Jobwahrscheinlich wirklich ausführen. Dieser Zwerg hat das hübscheste Waffenlager, das ich je gesehen hab. Aber wenn ich richtig zugehört hab, machen wir den Angriff gar nicht.


  Was sind wir, mein Junge, ‘ne Attrappe?«


  »Volltreffer, Colonel. Wir wollen, daß alle Augen auf Sie und Ihr Team gerichtet sind. Wir rechnen damit, daß UniOil sich auf Sie konzentriert, und dann kommen wir ins Spiel.«


  »Also machen Sie Ihren Zug, während ihre Sicherheit woanders ist und uns fertigzumachen versucht?«


  Thorn fühlte sich ein wenig unwohl in seiner Haut. Er hätte Wut, Verachtung, alles andere der ruhigen analytischen Art vorgezogen,mitderHamptonseineStrategiezusammengefaßt hatte. »Ja, Sir, so ungefähr.«


  »Tja«, kicherte Hampton, »dazu habe ich folgendes zu sagen: Kein Mensch hält uns für so dämlich, einen Auftrag wie diesen anzunehmen.«


  Thorn räusperte sich. »Colonel, der Bursche, der dieses Treffen arrangiert hat, meinte, ihr Jungs würdet von der Hand in den Mund leben. Durch diesen Job können Sie sich mit einer ganzen Menge schwerer Waffen eindecken, die Sie sich ansonsten nicht leisten können, und wenn Sie ein ganzes Jahr lang Zehn‐Yen‐Jobs für …« Hamptons kalter Blick ließ ihn mitten im Satz verstummen.


  »Die Sioux haben ein Sprichwort, das Sie vielleicht schon mal gehört haben. ›Nur die Felsen und Berge sind für die Ewigkeit.‹ Wir brauchen das Geld und die Waffen. Es muß mir nicht gefallen, was wir tun müssen, um da ranzukommen.


  Aber erzählen Sie mir nicht, was Sie uns damit für einen riesigen Gefallen tun, Thorn, sonst könnte ich diese Tatsache vergessen. Wir machen den Job. Natürlich macht ihr euch alle ziemlich komische Vorstellungen, was euch das kosten wird.«


  »Colonel«, sagte Thorn grinsend, »heute ist Ihr Glückstag.


  Ich kann den Burschen, für den ich das mache, nicht sonderlich leiden, und es ist sein Kredstab, der dafür geradesteht. Lassen Sie uns noch ‘ne Runde bestellen und den Einsatz erhöhen.«


  


  


  Major Yoshimori Fuhito von der United‐Oil‐Sicherheit haßte Besprechungen mit seinem Boss. Er sagte sich, dies sei lediglich auf dieDemütigungzurückzuführenBefehlevoneinemnichtmenschlichen Wesen entgegennehmen zu müssen. Hätte ihn jemand an die Geschichten seiner Großmutter über wilde Drachen und ihren Umgang mit ungezogenen Kindern erinnert, würde er gelacht haben. Ein geübtes Ohr würde vielleicht den falschen Unterton in diesem Gelächter erkannt haben, denn Fuhito erinnerte sich selbstverständlich an jedes einzelne blutrünstige Wort, das seinesoba‐sanzu diesem Thema von sich gegeben hatte. Wenn er in einer Besprechung saß und Häßlichs riesige goldene Gestalt auf dem Podest am Ende des Raumes beobachtete, konnte er die Stimme der alten Frau fast hören.


  Alles in allem zog der Major es vor, mit seinem Vorgesetzten über Trideo zu verkehren. Diese Einstellung war beim UniOil-Personal im Seattler Bereich keineswegs unüblich, und Häßlich war sich dessen sehr wohl bewußt. Der Drache war daher mehr als nur ein wenig überrascht, als eine seiner Sekretärinnen durchklingelte, um ihm mitzuteilen, daß Fuhito draußen stünde und um eine sofortige Unterredung bäte.


  Dieser Bruch der Konzernetikette, der zudem noch im völligen Gegensatz zum Charakter des Majors stand, legte nahe, daß dieser etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte.


  Auf die drachenübliche, stimmlose Weise grollte Häßlich eine Begrüßung in förmlichem Japanisch, die der Major in derselben Sprache erwiderte. Beide fuhren in Englisch fort.


  »Häßlich‐sama, mir liegen Berichte vor, daß der Abschaum, der meine Anlage angegriffen hat, einen neuen Versuch vorbereitet. Ich bitte um die Erlaubnis, die Bemühungen dieser Leute sogleich im Keim ersticken zu dürfen.«


  »Das überrascht mich, Major Fuhito«,erwiderte der Drache.


  »Man kann es nicht gerade als professionell bezeichnen, so bald nacheinem Fehlschuß einen zweiten zu versuchen.«


  »Wer unser Feind auch ist, Sir, Raffinesse ist nicht seine Stärke. Meine Quellen haben mich davon in Kenntnis gesetzt, daß eine abtrünnige Söldnerbande für einen direkten Angriff auf die Anlage angeworben wurde. Ich will meine Truppen gegen sie einsetzen, noch bevor sie sich endgültig organisiert hat.«


  »Würde dadurch die Anlage nicht unterbesetzt sein?«


  »Schon, aber nicht in gefährlichem Ausmaß. Da diese Bedrohung dann neutralisiert ist, kann eine Rumpfmannschaft mit allen Problemen fertigwerden. Seit dem letzten Eindringen sind wir vor weiteren Versuchen auf der Hut. Nun, da wir die gegnerische Geheimhaltung durchbrochen haben, müssen wir ihnen zuvorkommen, solange das Überraschungsmoment noch auf unserer Seite ist. Ich würde gerne heute nacht zuschlagen.«


  Häßlich betrachtete den Menschen. Obwohl er ein aufgeblasener kleiner Leuteschinder war, schien Fuhito doch tüchtig zu sein. Wenn die Opposition es wirklich noch einmal versuchen wollte, und diesmal sogar mit nicht weniger als einem Söldnerangriff, dann war ein Angriff vernünftig. Und doch …


  »Sie sind in nur einer Woche ziemlich vorangekommen.«


  »Genau meine Meinung, Häßlich‐sama. Sie können noch nicht vollständig ausgerüstet sein. Wenn wir jetzt zuschlagen, treffen wir sie unvorbereitet.«


  Das machte Sinn.»Nun gut, Fuhito‐san, ich genehmige Ihr Ansinnen,aber ich will, daß Sie auf der Anlage bleiben. Captain Murrough solltedurchaus in der Lage sein, den Angriff zu führen.«Der kleine Mann sah angesichts der Zerschlagung seiner Träume vom Samurai‐Ruhm so niedergeschlagen aus, daß der Drache hinzufügte:»Schließlichbrauche ich in Zeiten der Gefahr für den Konzern meine besten Leute dort,wo sie im großen Rahmen koordinieren können.«


  Fuhito straffte sich. »Wir werden sie vollständig vernichten, Häßlich‐sama.«


  Als Fuhito gegangen war, entrang Häßlich sich einen tiefen Seufzer. Die traditionelle Loyalität zu einem Konzern, den Japan seinem Volk einimpfte, produzierte kompetente und hingebungsvolle Untergebene, aber sie konnten soermüdendsein.


  Nun, der Angriff würde eine gute Übung für die Truppen sein. Er fühlte sich ein wenig schuldig, daß er nicht selbst daranteilnehmenwürde,abererhatteandereVerpflichtungen, die ebenso aufregend und unendlich viel angenehmer zu werden versprachen. Er öffnete das Schmuckkästchen, das nach menschlichen Maßstäben klein, aber verglichen mit Häßlichs Körperfülle geradezu winzig und nur ganz selten nicht in seiner unmittelbaren Nähe war.


  Eine Klaue fuhr zärtlich über die goldene Gestalt aus Metall darin, während er murmelte:»Aber ich muß Versprechen einlösenund Meilen gehen, bevor ich mich kann schlafen legen.«


  


  Iris steckte den Kopf durch den Vorhang, der die Vordersitze desLieferwagensvomLaderaumtrennte.»UniOil‐Truppentransporter haben die Anlage soeben in nördlicher Richtung verlassen. Jede Wette, daß sie zu Hampton unterwegs sind. Ich hab ihm Bescheid gesagt. He, wer hat eigentlich die verrückten Codenamen aufgebracht?«


  Thorn legte ein Magazin in seine Browning ein. »Hamptons Idee, Iris. Er hat sie wohl für ziemlich lustig gehalten. Okay, meine Dame, meine Herren, es ist soweit. Hampton und seine Jungs spielen mit dem Tod Fangen, um uns die Möglichkeit zum Schuß zu geben, also sollten wir dafür sorgen, daß er trifft.« Er öffnete die Türen des Lieferwagens und warf einen beifälligen Blick auf den bewölkten Nachthimmel.PrächtigesWetter für einen Einbruch.


  Thorn und die anderen luden rasch den Lieferwagen aus. Sie parkten auf einem großen freien Platz, der für zukünftige Bebauung vorgesehen und dank Mr. Johnson heute nacht leer war. Sie alle trugen schwarzen, mit kugelsicherer Panzerung verstärkten Drillich. Jeder trug persönliche Waffen und sorgfältiginPäckchenundTaschenverpackteAusrüstungsgegenstände bei sich.


  »Denkt dran, die Hauptsache bei dieser ganzen Hardware ist, daß wir sie nicht benutzen wollen, Leute«, flüsterte der Elf.


  »Schnell rein, schnell raus, wie ‘ne Nummer mit …«


  »Schon gut, Thorn, wir haben’s begriffen«, unterbrach Namenlos. »Fangen wir an, Chummer!«


  Sie begannen die Bündel aus schwarzem Plastik zu öffnen, die sie aus dem Lieferwagen geholt hatten. Da sie ein paar Tage lang geübt hatten, bewegten sie sich mit lautloser Sicherheit. Keine überflüssige Bewegung, kein Bedarf für Worte.


  


  »Irgendwas von den Jungs auf dem Dach, Sarge?« fragte Hampton.


  Johnny Roman Nose musterte seinen Kommandanten über die Schulter. »Noch nicht, Colonel. Ich hab Sandra und Bull Pup rauf geschickt. Mit ihren Augen und seinen Ohren müßten wir sie eigentlich selbst dann ausmachen, wenn sie den Detektor von Geyser schaffen. Soykaff?«


  »Bitte.«


  Die beiden Männer warteten eine Zeitlang schweigend, wobei sie hin und wieder einen Schluck aus ihren dampfenden Tassen nahmen. »Vor fünfzehn Minuten haben wir von Thorns Leuten das Signal erhalten. Langsam müßte es losgehen …«


  »Wir haben Chopper auf dem Schirm, Sir. Bull Pup sagt, er kann die Geräusche schwerer Motoren ausmachen. Nähern sich zu Lande aus Richtung Südsüdost.« Die Stimme kam deutlich über den Empfänger in Hamptons Brustbein herein.


  Roman Nose gab bereits Befehle über die Kommandofrequenz der Einheit. Hampton stürzte den Rest Kaf hinunter und nahm das neue Fabrique National‐Sturmgewehr auf, das seit dem Vortag zur Standardausrüstung der Einheit gehörte.


  Nachdenklich wog er die Waffe in der Hand. Seine Söldner hatten reagiert wie kleine Kinder am Weihnachtsabend, als er sie in Geysers Warenlager von der Leine gelassen hatte. Er hoffte nur, die Rechnung für diese Ladung Hardware würde nicht zu hoch ausfallen.


  »Uff, uff«, grunzte Roman Nose. »Roter Mann machen Haufen heiß für Bleichgesicht.«


  Hampton, der durch die Show des schwergewichtigen NCO


  aus seiner Melancholie gerissen wurde, grinste. »Woll, woll«, erwiderte er. »Ork sie fertigmachen!« Der Witz ging auf ihre frühen Jahre als befreundete Plattfüße zurück, als sie noch in Konzernkriegen in den häßlicheren Ecken der Welt mitgekämpft hatten.


  Hampton nahm das versiegelte Funkgerät, das ihn mit Thorn verband. »Rosebush, hier spricht Georgia Peach. Rosebush, hier spricht Georgia Peach. Wir haben ein Ölleck, wiederhole…«


  »… Wir haben ein Ölleck.« Iris ging noch einmal die Programmierung des Autopiloten durch, tippte einen letzten Befehl in die Konsole des Armaturenbretts und löste das Kabel, das die Buchse in ihrem linken Handgelenk mit dem Fahrzeug verband. Sie glitt aus dem Lieferwagen und rannte zu Thorn. »Hamptons Leute haben die UniOil‐Truppe gesichtet.«


  Thorn befestigte die letzte Flügelstrebe und trat dann zurück.


  Ein schwarzes, ultraleichtes Flugzeug, kaum mehr als ein Motor, zwei Sitze und Dreiecksflügel, stand mitten auf der Straße. Zwei weitere der winzigen Flugzeuge standen ein Stück weit den Block hinunter. »Jetzt werden wir ja sehen, ob die Idee was taugt. Fertig?« Sie nickte und marschierte zu ihrem Flugzeug. »Also los, Leute«, rief Thorn. »Haltet die Ohren steif! Jetzt beginnt der schwierige Teil.«


  Er glitt auf den Pilotensitz eines der Ultraleichten. Neddy kletterte hinter ihm hinein. Im Führungsflugzeug saßen Iris und Namenlos. Smedley hatte die dritte Maschine für sich allein. Thorn und der Troll schalteten die Fernlenkverbindung in den Konsolen ihrer Flugzeuge ein und lehnten sich dann zurück. Iris stöpselte sich in das Masterkontrollsystem in ihrem Schoß ein. Sie schloß kurz die Augen und synchronisierte den neuralgischen Input von den drei Flugzeugen. Ein Pulsschlag der Konzentration, dann begannen sich die leichten, starken Plastikpropeller zu drehen, während die Elektromotoren ein leises Summen von sich gaben. Eins nach dem anderen rollten die Ultraleichten zum Ende des Feldes, wendeten und hoben ab.


  Der Lieferwagen stand einen Augenblick verlassen da. Als weigere er sich, allein zurückgelassen zu werden, startete er den Motor und rollte langsam über den Platz und auf die Straße.


  


  


  Captain Murrough fluchte ins Funkgerät, als sein Pilot den Chopper über die dunklen Straßen der Redmond Barrens schwenken ließ.


  »Verdammt noch mal, Meißen, sind denn die Männer noch nicht in Position?« Der Captain war verärgert.Man sollte doch meinen, daß dieLeute bei einer schlichten Arschtritt‐Mission wie dieser ihre …


  »Sir, wir haben die Absprungposition erreicht, wie befohlen.«


  »Hat ja auch lange genug gedauert. Ich will, daß dieses Unternehmen glatt und wie aus dem Lehrbuch abgewickelt wird, Lieutenant. Die Truppentransporter legen Sperrfeuer und decken alle verschanzten Widerstandsnester mit ihren Raketenwerfern ein. Die Infanterie folgt ihnen. Los!«


  »Operation angelaufen, Sir. Wir sollten …«


  Meißens Stimme ging in einer donnernden Explosion unter.


  Auf der Straße loderte ein roter Feuerball in den Himmel.


  Murrough starrte entsetzt nach unten. »Meißen! Meißen!


  Verdammt noch mal! Was ist da unten passiert?«


  Eine leicht heisere Stimme unterbrach den Captain. »Sieht so aus, als sei einer Ihrer Truppentransporter über unseren kleinen Willkommensgruß gestolpert, Captain. Und hat Sie eigentlich schon mal jemand über Funkstille aufgeklärt?


  Reichlich Gequatsche auf all Ihren Frequenzen, heute nacht.«


  »Was … wer sind Sie? Das ist ein abhörsicherer Kanal, zum Teufel noch mal!« stammelte Murrough.


  »Im Ernst? Schätze, ich muß Geyser mal verklickern, daß er nicht registrierte Scanner verkauft. Ich sage es wirklich nicht gern, Captain, aber ich muß jetzt Schluß machen, weil ein paar von Ihren Leuten an meine Tür klopfen. Nichts Persönliches, aber wir können nicht zulassen, daß Ihr Copter die Dinge kompliziert. Leben Sie wohl.«


  »Schnell weg hier!« schrie Murrough seinem Piloten zu. »Der Mistkerl will uns …«


  Wiederum wurde der Captain unterbrochen, diesmal von einerAresSilverMerlinBoden‐Luft‐Rakete.DiecybergesteuerteLenkwaffepralltedirektaufdasHaupttriebwerk des Kommandohubschraubers. Brennend stürzte die Maschine auf die Straße.


  


  Iris stand im Schatten auf dem Dach des Hauptgebäudes von UniOils Forschungsanlage. Ihre elfenbeinfarbene Haut glänzte vor Schweiß, während sie Thorns Flugzeug herunterholte, dessen Motor auf eine Leistung gedrosselt war, die es gerade noch davor bewahrte, ins Trudeln zu geraten. Ihr eigenes Ultraleichtes auf dem Dach des Gebäudes zu landen war schwierig genug gewesen. Eines ferngesteuert runterzubringen war glatter Mord, auch wenn es über ein Rigger‐Interface geschah.


  Die Computersimulationen hatten gezeigt, daß es möglich war, auf der zur Verfügung stehenden Fläche zu landen, aber, Drek, es war knapp.


  Die Räder setzten auf dem Dach auf, und Iris kehrte augenblicklich den Propellerschub um und bremste. Die leichte Maschine schlitterte und drohte auszubrechen, bevor sie sie zum Stehen brachte. Namenlos rannte zum Flugzeug hinüber, als Thorn und Neddy hinauskletterten. Die drei montierten die Flügel ab und rollten den Rumpf aus dem Landebereich. Iris konzentrierte sich darauf, Smedley herunterzuholen. Die Kontrollen waren träge, und durch Gewicht und Sitzposition des Trolls war das winzige Flugzeug nur noch schlecht getrimmt.


  »Verflucht noch mal.« Sie biß sich auf die Lippe. Jedesmal, wenn sie die Geschwindigkeit des Ultraleichten verringern wollte, verlor die überladene Maschine zu schnell an Höhe.


  


  »Probleme, Süße?« fragte Thorn hinter ihr. Sie erklärte die Lage im mechanischen Tonfall eines eingestöpselten Riggers, wobei ihre Stimme nichts von dem Druck verriet, der auf ihr lastete. Sie war sich entfernt der gemurmelten Beratung in ihrem Rücken bewußt. Nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, jedoch nicht mehr als ein paar Minuten gedauert haben konnte, sagte Neddy: »In Ordnung, meine Liebe. Wenn ich bis drei gezählt habe, stellst du den Motor ab und gibst die Kontrolle ab. Es geht los. Eins, zwei, drei!«


  Das Zählen ging in das Gemurmel einer sonoren, rhythmischenSpracheüber.Siespürte,wiederLuftwiderstand des Ultraleichten sich praktisch in nichts auflöste, als sie den Motor abstellte. Die Maschine schlingerte entsetzlich und ging dann in einen unmöglich sanften Gleitflug über, der sie über das Dach führte, wo sie auf der Steile schwebte und langsam nach unten sank.


  Sie stöpselte sich aus und sah Neddy hinter sich schwer atmend an den Ventilationsschacht gelehnt stehen. Namenlos und Thorn befreiten den beinahe hysterischen Troll aus dem Ultraleichten.


  »Ich muß mich einfach darauf verlassen, daß dieser kleine Ausflug in die Magie keine Kollegen auf diesem Grundstück alarmiert hat«, keuchte der Magier.


  »Tja«, erwiderte Iris, »einen Troll mitten in die Anlage stürzen zu lassen, hätte sie wohl auch auf den Plan gerufen. Es hat alles seine Vor‐ und Nachteile, Neddy.«


  


  Major Fuhito war in hellem Aufruhr. Seine Truppen waren in einen sorgfältig angelegten Hinterhalt gelaufen und standen gegenwärtig schwer unter Druck. Aus den Jägern waren zumindest vorübergehend Gejagte geworden. Durch die Dummheit des gefallenen Captain Murrough hatten sie nicht nur das Überraschungsmoment sondern auch den Helikopter samt Bewaffnung sowie einen Truppentransporter verloren. Die Söldner waren viel besser bewaffnet, als seine Agenten berichtet hatten, und die Feuerkraft ihrer Verteidigung stand in keinem Verhältnis zu ihrergeringenZahl.FuhitohattebereitsLuft‐undBodenverstärkungen angefordert, aber da offensichtlich niemand wußte, wo sich Sicherheitschef Häßlich derzeit aufhielt, hatten die Anforderungen ihren Adressaten bislang noch nicht erreicht und waren somit auch noch nicht genehmigt worden.Das überbezahlteMonster ist wahrscheinlich gerade unterwegs, um irgendwen zufressen,sinnierte der Major. Was als knappe, chirurgische Operation gedacht gewesen war, hatte sich in ein blutiges Gemetzel verwandelt, und auch in den Barrens sahen die Seattler Behörden offene militärische Aktionen von seiten der Konzerne nicht gern. Das einzig Positive war, daß mit Murroughs Tod ein bequemer Sündenbock zur Verfügung stand, dem man die Schuld für dieses Debakel in die Schuhe schieben konnte.


  Sein Schreibtisch‐Kom summte, wodurch sich die ohnehin schon grimmige Laune des Majors noch verschlechterte. »Was ist?« schnauzte er in den Schirm. »Ich habe ausdrücklich angeordnet, nicht gestört zu werden!«


  Mit hölzerner Miene sagte die Ordonnanz: »Dr. Hemmings wünscht Sie sofort zu sprechen, Sir.«


  Der Major schnaubte wütend. »Er kann sich einen Termin geben lassen wie alle anderen. Ich habe keine Zeit für Magier, wenn ich dabei bin, ein größeres Unternehmen zu koordinieren.« In diesem Augenblick flog seine Bürotür auf, und sein stämmiger Stabsmagier stapfte herein.


  »DoktorHemmings!« explodierte der Major, »ich bin mir bewußt,daßMitgliedernIhresBerufsstandesaußergewöhnliche Freiheiten gewährt werden, aber so ein unerhörtes …«


  »Geschenkt, Fuhito! Ich habe keine Zeit, darauf zu warten, bis Sie Ihre Lakaien schikaniert haben. Wenn es Sie nicht interessiert, daß jemand in Ihre kostbare Anlage eingedrungen ist, bitte, von mir aus! Ich arbeite hier nur.«


  »Bitte, Doktor, lassen Sie mich … Sagten Sie eingedrungen?«


  »Ich dachte mir schon, daß Sie das auf Trab bringen würde«, knurrte Hemmings. »Vor ein paar Minuten habe ich eine schwache magische Ausstrahlung geortet, und zwar im obersten Stockwerk des Hauptgebäudes oder in dessen nächster Umgebung. Die Ausstrahlung war von ziemlich kurzer Dauer und sehr schwach, so daß sie leicht auf eine ganze Reihe von Ursachen zurückgehen könnte. Für heute nacht sind jedoch keine magischen Operationen angesetzt, also dachte ich mir, die Nachricht würde Sie interessieren.«


  »Nennen Sie das einen Bericht, Doktor? Ich dachte, Magier könntenderartigeDingedurchHellsehenoderAstralprojektion oder etwas in der Art prüfen?«


  »Nun, Major, gewiß sind Sie mit Konzernrichtlinie 49, Abschnitt C, Paragraph 5 vertraut, in dem es heißt, Zitatanfang: Kein Spezialist für thaumaturgische Dienste darf astrale Untersuchungen vornehmen, ohne zuerst seinen Sicherheitsvorgesetzten von seinem Aufenthaltsort und allen potentiellen Risiken für seine Person oder die Anlage, auf der er stationiert ist, in Kenntnis zu setzen, Zitatende. Falls ein Magier bei uns eingedrungen ist, dann könnte er, abgesehen von dem Risiko, das ich persönlich eingehe, wenn ich ihm astral gegenübertrete, einen Zerstörungszauber durch meinen Körper leiten, der sich auch auf die Umgebung auswirkt. Oder wäre es Ihnen egal, wenn Ihr kostbares Hauptquartier von einem Feuerball verwüstet wird?«


  »Ersparen Sie mir Ihren Sarkasmus, Doktor Hemmings.« Der Major drückte eine Taste auf seiner Konsole und schnauzte einen Befehl, dann wandte er sich wieder an den Magier. »Wir werden sehr bald Bescheid wissen. Ich habe einen Zug aufs Dach geschickt, der sich Ihren Fund mal genauer ansehen soll.


  Für den Fall, daß sich Ihre dramatische Aussage über Eindringlinge als wahr erweisen sollte, bereiten Sie sich bitte darauf vor, sich der Einheit für Besondere Taktiken anzuschließen. Ich bin sicher, dort wird man in der Lage sein, Sie vor allen echten Gefahren zu schützen.«


  Hemmings schnaubte und stapfte aus dem Büro. Befriedigt, das letzte Wort gehabt zu haben, rief Fuhito die letzten Meldungen über die Aktion gegen die Söldner auf. Es freute ihn zu sehen, daß Verstärkungen eingetroffen waren, die den Abschaum langsam aus seinen Verteidigungsstellungen drängten. Er seufzte. Dort draußen gehörte ein Krieger hin, nicht in dieses Büro, wo er von unverschämten Magiern belästigt wurde.


  


  Thorn tippte eine letzte Zeichenfolge in die Tastatur, die er mit der Abzweigdose verbunden hatte. Das Gerät, das er im Treppenhaus aufgebaut hatte, wo sie hockten, begann dünne Plastikstreifen auszustoßen. »Das war’s, Leute. Der Kreis führt direktzudenSicherheitsscannern.IchhabedieErkennungscodes eingespeist und einen Satz Transponder für uns geprägt. Steckt sie an, dann sind wir für das GebäudesystemhochrangigeSicherheitspinkelmituneingeschränkter Zugangsberechtigung.«


  Der Rest des Teams hatte schweigend Nägel gekaut, während der Elf seine Art von Magie gewirkt hatte.


  Verglichen mit den blitzschnellen Resultaten, die ein Decker dadurch erzielt hätte, daß er sein Nervensystem im Interface mit dem Computer verband, waren Thorns manuelle Operationen mit quälender Langsamkeit vonstatten gegangen.


  Dennoch, hatte er betont, wenn die Opposition nach einem Bären am Haupteingang Ausschau hielt, könnte sich eine Maus mit relativer Leichtigkeit durch das System bewegen.


  »Laßt euch von den Dingern nicht einlullen«, warnte der Dieb mit leiser Stimme. »Sie mögen ja die Scanner beeindrucken, aber wenn wir auf einen lebendigen Wachtposten treffen, sind sie einen Dreck wert. Leute, jetzt beginnt der schwierige Teil erst richtig.«


  Das Team schlich leise die Treppen hinunter.


  


  Die trockene Explosion einer Rakete erschütterte den alten Apartmentblock, und einige der Söldner fluchten, als von der geborstenen Decke Plastikbrocken auf sie herabregneten. Die oberen Stockwerke des Hauses standen in Flammen, und das leise Dröhnen von Dieselmotoren kündigte die Ankunft weiterer UniOil‐Truppentransporter an. Zwar waren die KonzernstreitkräftedurchÜberraschungundenormeFeuerkraft aufgehalten worden, aber sie hatten Verstärkung erhalten, und die Metzgerrechnung stieg.


  Hampton selbst deckte die zur Straße führende Lobbytür mit einem mittelschweren MG, das auf ein servounterstütztes Körpergeschirr montiert war. Johnny Roman Nose befestigte eifrig graubraune Päckchen mit Leuchtstreifen an den rissigen Wänden. Söldner eilten an ihnen vorbei und auf einen offenen Fahrstuhlschachtzu,dersieindieausgedehntenAbwasserkanäle unter dem Gebäude bringen würde.


  


  »Bewegt euch, Leute!« knurrte der Ork. »Der Verpiß‐Express fährt auf Gleis neun.« Er zählte die Soldaten, die an ihm vorbeirannten. Schließlich waren nur noch er und sein Erster übrig. Als er sich die Anzahl der Überlebenden vor Augen hielt, wurde ihm übel. »Jesus, Johnny! So viele von meinen Jungs werden diese verdammte Todesfalle nie mehr verlassen!«


  »Colonel, sie kannten das Kräfteverhältnis …«


  »Reden Sie nicht überKräfteverhältnisse, Sergeant! Ich habe ihr Leben für einen verdammten Haufen Schrott eingetauscht, damit irgendein gerissener Hurensohn in einem Büro herumstolzieren und ein paar gottverdammte …«


  »Sam! Wir müssen jetzt hier raus. Der Weihnachtsbaum ist verdrahtet, und wir können ihn hochgehen lassen. Die Konzernbastarde da draußen werden nicht mehr lange warten, jetzt wo …«


  »Klar, Jonny, schon gut. Laß uns …«


  Eine Explosion zerfetzte die Lobbytüren and schickte einen Hagel von Splittern durch den Raum. Mit klingelnden Ohren und durch den Staub halb blind, jagte der Colonel eine MG-Salve durch das klaffende Loch in der Wand. Die Explosivgeschosse fegten auf die Straße hinaus, und er grinste wild, als ein Schrei den Lärm übertönte. »Einer mehr für den Fährmann, Johnny.« Er erhielt keine Antwort. Hampton fuhr herum, wobei er die schwere Waffe durch den Einsatz roher Kraft mit sich riß.»Johnny!«


  Ein zerfetzter Klumpen Fleisch lag an der Stelle, wo der Sergeant gestanden hatte. Ein roter Schleier schob sich vor Hamptons Gesichtsfeld. Ein Teil von ihm wollte auf die Straße rennen und mit dem MG um sich schießen, bis er fiel. Ein anderer Teil wollte Roman Noses Körper in die Arme nehmen und weinen. Der Teil, der Colonel war, tat das einzige, was ein Offizier tun konnte ‐ er ließ den Leichnam seines besten Freundes liegen, wo er gefallen war und schloß sich seinen Männern an. Unten in den Tunnels zog Hampton, umgeben von den überlebenden Soldaten, einen kleinen Sender aus der Schutzhülle und schaltete ihn ein. »Ork dich vermissen, Roter Mann«, flüsterte er. »Woll, woll.« Er drückte auf einen Knopf.


  Zwanzig Kilo hochexplosiven Sprengstoffs verwandelten das brennende Gebäude in einen Scheiterhaufen.


  


  Eigentlich zu seinem eigenen Erstaunen saß Thorn vor der Konsole eines Mitsuhama 9505 Mainframe‐Computers.


  Draußen schliefen drei UniOil‐Wachen dank Neddy den Schlaf der Gerechten. Fünf äußerst verängstigte und ebenso kooperative Computeroperatoren saßengefesselt undgeknebelt in einer Ecke des Raumes und starrten in die Mündung von Smedleys riesiger Schrotflinte. Neddy und Namenlos bewachten das Vorzimmer draußen, und Iris hockte hinter ihm, bereit, ihm mit ihren Fähigkeiten zu helfen, falls er auf Probleme stieß. »Es geht alles viel zu verdammt glatt«, murmelte er.


  Er ließ die Finger über die Tastatur des Hauptterminals wandern.


  Na, was soll’s. Mal sehen, was es umsonst gibt.So weit er es beurteilen konnte, lief das System mit der üblichen MCT‐OS2000.Himmel ichwünschte, wir hätten einen Decker.Eingestöpselt in die Systemkonsole, hätte er das Systemauseinandergenommen, bevor jemand blinzeln könnte.


  Er startete eine normale Dateienstrukturabfrage. Sie verlangte nach Suchkriterien.Okay, Baby, gib mir ›BobsFuhrunternehmen‹ oder ›Natural Vat‹.Er rechnete mit der Aufforderung, ein Passwort einzugeben, oder mit einer Zugriffssperre, sogar mit Alarm. Das einzige, womit er nicht gerechnet hatte, erschien auf dem Terminalschirm: Datei geöffnet.


  K)opieren,


  E)inlesen,


  V)erändern,


  L)öschen,


  Schließen (Enter).


  »Heiliger Drek! Da ist es ja! Dasglaubich einfach nicht! Das ist einfach zu …«


  Namenlos’ Kopf tauchte in der Tür auf. »Thorn! Hier geht irgendwas vor. Über das Terminal der Wachstation kam gerade der Befehl, nach Eindringlingen Ausschau zu halten.Beeil dich, Mann! Ich glaub, unsere Zeit läuft ab.«


  Mit einem Ruck zog Thorn einen Datenchip aus der Tasche, legte ihn in den Eingabe/Ausgabe‐Schlitz der Konsole und tippte ›K‹. Einen Moment lang war auf dem Terminalschirm nur ein blinkender Cursor zu sehen, dann blitzte die Zeile›Kopiervorgang beendet‹ auf.


  Thorn wollte einen Jubelschrei ausstoßen, unterdrückte den Impuls aber und drückte die Entertaste. Er schaltete den Schirm aus, griff nach dem Chip und sprang auf. »Entweder haben wir jetzt alles, oder man hat uns reingelegt, und ich hab nicht vor, hier rumzuhängen, um herauszufinden, was zutrifft.


  Laßt uns abschwirren, solange es noch geht. Wir müssen hier nach wie vor unversehrt rauskommen, und damit fängt der schwierige Teil jetzt endgültig an!«


  


  »Sie habenwasgefunden!?« stöhnte Fuhito.


  »Drei zusammenlegbare ultraleichte Flugzeuge, Sir.«


  »Auf dem Dach meines Gebäudes? Verdammt, Mann, stehen Sie doch nicht einfach so rum! Beginnen Sie sofort mit einer ausgedehnten Suche.«


  »Sir, wir brauchen zusätzliche Einheiten. Sechs Mann können nicht …«


  »Verschwenden Sie meine Zeit nicht mit Ihren erbärmlichen Entschuldigungen!« brüllte der Major. »Arbeiten Sie sich nach unten durch, und zwar sofort.«


  Fuhito schaltete ab. Er betrachtete einen Augenblick lang den letzten Lagebericht vom Angriffsteam in den Redmond Barrens: achtundzwanzig Tote, doppelt so viele Verwundete, zwei weitere Copter und drei Truppentransporter zerstört, als diese Verrückten das Gebäude gesprengt hatten. Niemand, nicht einmal Verrückte, hätten so einen Kampf als Ablenkungsmanöver geliefert!


  Trotzdem standen ihm jetzt kaum zwei Dutzend Männer für die Bewachung einer Anlage zur Verfügung, die sich über mehrere Blocks erstreckte.


  Fuhito schlug auf seine Konsole. »An alle Stationen!


  Alarmstufe Rot! Eindringlinge haben die Anlage betreten.


  Beginnen Sie sofort mit der Suche und erstatten Sie augenblicklich Bericht, falls Sie etwas finden. Augenblicklich!


  An alle Zugangsstationen, versiegeln Sie die Anlage!«


  


  Thorn hatte gerade die Elektroden einer schlanken schwarzen Plastikbox mit der Tür verbunden, als die Alarmsirenen aufheulten. Sein Kopf nickte hoch. »Verflucht, ich wußte, es lief alles zu glatt!« Namenlos und Smedley, die an gegenüberliegenden Enden des schmalen Korridors standen, der zum Lieferanteneingang führte, gingen in Schußposition.


  Neddy blinzelte Thorn zu. »Es hat ganz den Anschein, als bestünde keine Notwendigkeit mehr zu Heimlichkeiten, mein Junge. Müssen wir der Tür gut zureden, damit sie sich öffnet, oder sind kraftvollere Methoden angenehm?«


  »Drek, Neddy, dann hauen Sie mal rein!«


  


  »Ich wünschte, ihr Normalsterblichen würdet diesen Ausdruck nicht benutzen. Ach, übrigens, vielleicht sollten Sie etwas zurücktreten.« Der Magier holte tief Luft, zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die Tür und rief eine einzige, spitze Silbe. Die Tür flog mit dem Kreischen berstenden Metalls aus den Angeln, segelte durch die Nacht und prallte mehrere Meter entfernt mit einem Knall auf den Plastibeton. »Meine Güte, war das eine Erleichterung«, strahlte der Magier.


  Das Team sprang nach draußen. Zwanzig Meter entfernt erhob sich der Zaun in der Dunkelheit. Hinter ihnen hallten Schreie durch das Gebäude. »Iris, los jetzt!« schrie Thorn.


  Iris stöpselte ein Kabel aus einer ihrer Gürteltaschen in die Buchse an ihrem Handgelenk. Ihr Schritt wurde schwankend, aber Smedley fing sie auf und packte die schlanke Gestalt mit seinen mächtigen Armen, während sie über freies Feld auf den Zaun zu liefen. Ein Paar Scheinwerfer erhellten die Nacht auf der anderen Seite der Barriere, und ein verbeulter Lieferwagen kam in Sicht, der direkt den Zaun ansteuerte. Mit quietschenden Reifen hielt der Lieferwagen kurz davor an, und zwei Metallarme schoben sich aus seiner Front. Als sie den Zaun berührten, explodierten die Enden in einem blendend weißen Blitz. Zwei Thermitlanzen schnitten durch die Glieder des Zauns wie durch Butter und schufen eine quadratischeÖffnung.ThornranntemitHöchstgeschwindigkeit gegen den Zaun und riß das ausgeschnittene Stück mit sich. Er prallte gegen den Lieferwagen und wäre in seiner Benommenheit gestürzt, wenn Namenlos ihn nicht am Kragen gepackt hätte. »Hast du immer noch Probleme mit Zäunen?« grollte er.


  Sie kletterten in den Wagen, während hinter ihnen ein paar Gestalten aus dem Gebäude stürmten. Iris ließ den Motor an und brachte das Gummi der Reifen zum Qualmen. Einige wenige ungezielte Schüsse folgten ihnen, verfehlten ihr Ziel jedoch um einiges.


  Fünf Minuten und einige Kilometer später wandte Smedley sich an Thorn und sagte: »He, Thorn, wann fängt denn jetzt der schwierige Teil an?«


  Sie lachten so heftig, daß sie den Wagen fast gegen eine Straßenlaterne gesteuert hätten.


  


  Ein ziemlich gewöhnlicher Honda Allegra hielt vor dem grell beleuchteten Eingang der Einkaufspromenade. Sogar in den wenigen Stunden des frühen Morgens malten vielfarbige Neolux-Reklamen glitzernde Versprechen von Sonderangeboten und günstigen Gelegenheiten auf die regennassen Straßen. Thorn und Smedley gingen in Deckung, als zwei Konzern‐Muskelmänner ausstiegen. Alle blieben ultracool, als Neddy zum gleichen Zeitpunkt aus der Promenade herauskam, wie die Frau im Anzug den Fond des Honda verließ. Keiner war so unhöflich, darauf hinzuweisen, daß in dem gewöhnlich aussehenden Familienauto ein Maschinengewehr montiert war, und es erhob auch niemand Einspruch, als Namenlos in der rückwärtigen Tür des ein Stück die Straße hinauf geparkten Lieferwagens erschien und mit dem Raketenwerfer in seinen Händen ostentativnichtauf irgend etwas Bestimmtes zielte. Dies war ein geschäftliches Treffen ‐professionell, höflich.


  »Miss Johnson, welch eine Freude, Sie wiederzusehen«, murmelte der Magier, indem er an seinen mit Symbolen übersäten Filzhut tippte.


  »Dr. Fortescue«, erwiderte sie.


  »Ich glaube, dies war es, was Sie haben wollten.«


  Mit einem theatralischen Schnörkel zauberte er den Datenchip hervor wie ein alter Bühnenzauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht. Die Frau nahm ihn und legte ihn in ein Lesegerät ein. Sie verband das Gerät mit der Buchse in ihrer Schläfe, und ihre Miene wurde ausdruckslos, als ihre Sinne mit Informationen gefüttert wurden. Sie versteifte sich.


  Wie im Traum stieß sie in stetigem monotonem Tonfall einen Strom von Verwünschungen aus. Dann stöpselte sie sich aus.


  Ihre Miene überraschte Thorn. Es kommt nicht oft vor, daß man Mr. Johnson in Verlegenheit sieht. Der Job schließt ein, daß man anderen Menschen zu oft Drek antut, um sich von irgend etwas Belanglosem aus der Fassung bringen zu lassen.Alsoist es nicht belanglos,dachte er. Thorn verminderte die einstudierte Trägheit seiner Haltung gerade genug, um eine Zehntelsekunde schneller ziehen zu können, nur für alle Fälle.


  »Ich bedaure, Doktor, daß es anscheinend Komplikationen gibt.«


  Die Augen des Magiers verengten sich, obwohl sich sein Lächeln keine Spur veränderte. »O je, ich mag keine Komplikationen. Sie erweisen sich oft als ziemlich kostspielig.«


  »Diese werden es ganz gewiß«, sagte sie grimmig. Alle spannten sich an, bis sie hinzufügte: »Oh, nicht für Sie, Dr.


  Fortescue. Unsere ursprüngliche Abmachung bleibt weiterhin in Kraft. Ich werde nicht zulassen, daß meine Verbindung zu einem Team wie dem Ihren durch Konzernpolitik ruiniert wird.« Ihr wütender Blick wurde etwas milder, und ihre Miene nahm einen eher schelmischen Ausdruck an.


  »Außerdem sind die Kosten dieser Operation ein kleiner Fisch verglichen mit dem Drek, um den es in den nächsten Tagen gehen wird.«


  Sie überreichte ihm ein Bündel Kredstäbe. Und den Datenchip.


  »Ich glaube, ich sollte Ihnen mitteilen, Doktor, daß ich Ihre Anstrengungen zwar zu würdigen weiß, sie aber wohl für die Katz waren. Die Daten sind für meine Auftraggeber nutzlos, für Sie ebenfalls, überhaupt für jeden. Die ganze Operation war ein Blindgänger.«


  Thorn hörte Smedley in sein Fluchen einstimmen. Ein Blindgänger, die Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Im Schattenjargon wurde damit ein Schwindel bezeichnet, bei dem jemand insgeheim falsche Informationen unterschob, um sie sich dann unter großen Kosten und Mühen durch sichtbarere Kanäle wieder zu beschaffen, um so zu›beweisen‹, daß die Informationen stimmten. Thorn hatte diese Praxis immer gehaßt. Einen Run als Teil eines verschlungenenpolitischenBlumenkränzchenszuunternehmen, machte ihn verständlicherweise wütend.


  Der Kälte in Neddys Stimme nach zu urteilen, empfand der Magier ebenso. »Sie scheinen sehr sicher zu sein.«


  »Ich wünschte, ich würde mich irren, aber es ist kaum zu übersehen, daß jemand an den Daten herumgepfuscht hat. Sie sind von jemandem untergeschoben worden, und das Ganze ist so durchsichtig … nun, es kann nur die Person gewesen sein, von der ich meine Anweisungen erhalten habe.«


  Fortescue straffte sich. »Ich verstehe. Ich möchte, daß Sie Ihrem Auftraggeber eine Botschaft von mir überbringen.«


  »Sparen Sie sich die Worte, Doktor. Der glattzüngige Mistkerl sitzt bis zum Hals im Drek, und ich werde nicht den Sündenbock für ihn spielen. Dieses Beispiel grenzenloser Dummheit dürfte für seine Vorgesetzten ziemlich interessant sein. Ich habe die Daten kopiert, aber für den Chip habe ich keine Verwendung. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen.«


  Frau und Muskelmänner stiegen wieder in den Honda und fuhren ab.


  »Tja, Drek«, murmelte Thorn. »Das war ja eine nette Übung in Sinnlosigkeit.«


  »Ach was, Thorn«, schalt ihn Smedley. »Wir ham die Kreds, selbst wenn der Run ‘n Blindgänger war. «


  »Und damit ist, glaube ich, diese Frage geklärt, Mr. Thorn«, fügte Fortescue hinzu, während er ihm einen der beglaubigten Kredstäbe aus seiner Sammlung aushändigte. Namenlos kam zu ihnen, und auch Iris tauchte aus den Schatten der Promenade auf. Der Magier reichte die verbliebenen Kredstäbe weiter und verstaute seinen eigenen in den geräumigen Innereien seines Dusters.


  Er betrachtete den Datenchip in seiner Hand. »Ich bin versucht, ihn als Mahnung für die Doppelzüngigkeit zu behalten, die unsere Auftraggeber manchmal an den Tag legen. Aber das Schicksal wird höchstwahrscheinlich im Lauf der Zeit für andere Souvenirs dieser Art sorgen.« Er blickte die Straße entlang und sah die sich nähernden Lichter eines Straßenreinigungsfahrzeugs um die Ecke biegen. »Gut getimet«, sagte er, als er den Chip in den Rinnstein warf.


  »Eine kleine Feier wäre nicht ganz unangebracht«, fuhr der Magier fort, »und ich glaube, das Nadelöhr hat heute Hummer Thermidor auf der Speisekarte. Wir atmen noch, und heute nacht sind wir reich. Das sollte im kosmischen Gleichgewicht schon etwas wert sein.«


  Thorn starrte immer noch auf den weggeworfenen Chip. Der Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Iris legte ihm einen Arm auf die Schulter. »Was ist, Thorn«, neckte sie ihn, »hat der schwierige Teil schon angefangen?«


  »Ihr habt den schwierigen Teil alle verpaßt«, tönte eine Stimme aus den Schatten auf der anderen Straßenseite. Die Runner fuhren zusammen und wandten sich dem Sprecher zu.


  Sam Hampton, der immer noch den verbeulten Panzer und den zerrissenen Drillich trug, in dem er gekämpft hatte, trat ins Licht. »Ich schätze, bei eurem kleinen Run ist alles ziemlich glatt gegangen. Keinem fehlen irgendwelche Körperteile. Sind alle, die den Run angefangen haben, noch dabei?«


  Thorn schrak vor der kalten Wut in der Stimme des Mannes zurück. »Mein Gott, Colonel, wie schlimm war denn …«


  »Schlimm genug, Thorn. Doch, ich würde sagen, schlimm genug. Heute habt ihr wirklich den Gegenwert für euer Geld erhalten. Ich wollte nur noch ein kleines Extra auf die Rechnung setzen.«


  Neddy fuhr auf. »Wir hatten eine Abmachung, Colonel Hampton, und …«


  »Oh, keine Sorge, mein Freund, das wird Sie nicht einen Yen kosten.« Die Hand des Söldners zuckte, und irgend etwas segelte durch die Luft direkt auf Thorn zu, der es instinktiv auffing. Ein Chip.


  »Nicht diese Art Rechnung. Diese Art läßt sich nicht mit Geld begleichen. Auf diesem Chip sind dreiundzwanzig Dateien.


  Sie verraten euch etwas über dreiundzwanzig Leute, die gestorben sind, um eure runzeligen Ärsche zu decken. Was zu lesen, Thorn. Viel Spaß dabei!« Die muskulöse Gestalt drehte sich um und verschwand in der Nacht. Und blieb noch einmal stehen. »Und, Thorn. Das nächstemal, wenn Sie jemanden brauchen, der Ihnen beim Schlausein hilft, verschonen Sie mich mit Ihren Gefallen.«


  Hampton ging. Keiner rührte sich. Schließlich holte Neddy tief Luft. »Reichlich zimperlich für einen Profi, findet ihr nicht…«


  Thorn fuhr auf. »Halten Sie einfach die Schnauze, Fortescue, okay? Ich hab mit dem armen Bastard dasselbe Spiel gespielt wie Sie mit mir, und wenn er auch nur andeutungsweise das empfindet, was ich jetzt empfinde, dann wundert es mich, daß überhaupt noch einer von uns am Leben ist! Und jetzt gehen Sie zu Ihrer gottverdammten Party. Nur gehen Sie mir aus den Augen!«


  Neddy wollte etwas sagen, aber ein Schulterklopfen von Namenlos und ein Kopfschütteln von Iris brachten ihn sofort wieder zum Verstummen. Flankiert von seinen zwei Kämpfern, drehte er sich um und ging zum Lieferwagen. Iris stand noch einen Augenblick da, bis Thorn ihr den Rücken zudrehte. Er schauderte in der milden Nachtluft.


  »Heronasta od daronasta, pechet imiriso ozidanastet.«


  Er spuckte aus. »Noch mehr Poesie? Versuchst du die Welt in etwas anderes zu verwandeln als einen stinkenden Haifischtank? Vergebliche Mühe, Baby.«


  »Wir existieren und verschwinden dann außer in den Erinnerungen derjenigen, die wir zurücklassen.«


  Nur Elfenohren konnten ihre Schritte hören, als sie ging. Die Lieferwagentür schlug knallend zu, der Motor heulte auf, und weg waren sie.


  Thorn ballte die Faust um den Chip und hob die Hand, um ihn dem stinkenden Blindgänger hinterher zu werfen. Dann hielt er inne und rammte Faust und Chip in die Tasche. Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich um und ging schnell fort.


  Glänzende Lichter spielten auf der regennassen Straße, als sich das Straßenreinigungsfahrzeug langsam der Stelle näherte, an der noch vor kurzer Zeit Menschen gestanden hatten. Es rollte langsam über den weggeworfenen Chip. Die Kristallmatrix, die den Blindgänger, einen weiteren Bauern im großen Spiel von irgend jemandem, enthielt, widerstand dem mahlenden Druck der Metallborsten und Reinigungsdüsen einen Augenblick, dann zerbrach sie. Als die Maschine weiterrollte, war selbst der Staub verschwunden, und nichts, aber auch gar nichts deutete noch darauf hin, daß er jemals existiert hatte.


  [image: ]


  


  NYX SMITH


  Striper


  Übersetzt von Christian Jentzsch


  Tikki wacht jäh aus ihrem Nickerchen auf.


  Sie spitzt die Ohren.


  Hinter ihrem Rücken nimmt sie Geräusche wahr ‐ sanfte, leise Geräusche: das Rascheln eines Bettlakens, ein leises Quietschen auf dem Fußboden, ein schwaches Flüstern, das auf Bewegung hindeutet, das Reiben von Haut an Haut. Sie wartet einen Augenblick, dann atmet jemand leise aus, als sei er erleichtert. Tikki weiß, wer es ist, denn sie erkennt seine Witterung augenblicklich. Es ist der Geruch des Loverboys, dessen Dienste sie manchmal für eine Nacht kauft. Jetzt streichen seine nackten Füße über den Teppich. Tikki folgt seinen Schritten mit den Ohren: ihren Rücken entlang, an ihrem Schwanz vorbei, läßt er die Matratze hinter sich, die ihr als Bett dient. Der Loverboy riecht nach Aufregung, innerer Unruhe vermischt mit Besorgnis. Das erweckt ihre Neugier.


  Verstohlen hebt sie den Kopf und sieht sich um.


  Für ihre Augen ist die Dunkelheit im Zimmer eine Mixtur aus kühlen Grautönen und dunklen Schwarzschattierungen, den gedämpften Farben der Nacht. Der nackte Loverboy bleibt an der Tür zum nächsten Raum kurz stehen, bevor er hindurchschlüpft. Tikki fragt sich, wohin er geht, was er vorhat.


  Die Tür zum Bad ist hier in diesem Raum, im Schlafzimmer.


  Aus welchem Grund sollte der Mann nachts aufstehen, außer zum Pinkeln? Zum Gehen ist es für ihn noch zu früh. Ihr Argwohn erwacht.


  


  Angestrengt lauschend, wartet sie.


  Aus dem anderen Raum dringt das leise Klappern harten Plastiks an ihre Ohren ‐ eine leise gemurmelte Verwünschung ‐ dann ein kurzes Tippen, das Klicken der Telekom‐Tasten, gefolgt vom eiligen Flüstern des Loverboys. »Yeah, paß auf, hier ist Remo. Ich hab sie, weißt du, diese Puppe, die in aller Munde ist … ja. Striper …«


  Ärger.


  »Sie ist hier bei mir, Mann.«


  Tikki unterdrückt ein Knurren. Der Mann müßte es besser wissen, als so etwas zu versuchen. Sie sind sich nicht unbedingt fremd. Manchmal hat sie sich bei ihm so frei gefühlt, daß sie ein wenig unvorsichtig war und kleine Spielchen zu ihrem Vergnügen inszeniert hat. Vielleicht hat sie sogar unklugerweise Andeutungen über gewisse Dinge in bezug auf ihre eigentliche Natur fallen lassen: was sie ist, was sie immer schon war. Remo hat intelligent genug ausgesehen, um zu wissen, daß Schweigen Gold ist. Offensichtlich ist ihre Einschätzung falsch. Der Dummkopf verhält sich jetzt so, als sei sie irgendeine x‐beliebige Frau von der Straße, nicht anders als all die anderen.


  Remo leiert die Adresse herunter, wo sie sich jetzt befinden.


  »Du schickst jemanden rüber, sagst du?«


  Tikki wartet noch für ein paar Augenblicke, dann geht sie vom Bett zur Tür, durch sie hindurch und baut sich kaum einen Schritt hinter dem gutaussehenden Mann auf. Remo legt den Hörer auf und erstarrt dann mitten in der Bewegung. Bei ihrem Anblick stößt er ein einziges Wort hervor: »Drek!«


  Der Mann weicht einen Schritt zurück, dann noch einen. Sein Ausruf klingt schrill. Sein Geruch schwillt zu mühsam kontrollierter Panik an, Remo hat ihre Annäherung nicht wahrgenommen. Selbst jetzt, wo die Leuchttastatur des Telekoms den ganzen Raum mit einem Lichtschimmer erfüllt, steht er da und starrt sie an, als könne er sie nicht richtig erkennen.


  Ein tiefes, gutturales Knurren schwingt durch ihre Brust. »Baby?«sagt der Mann. »Bist du das?«


  Schweigen.


  Remo greift neben sich und schaltet das Licht ein. Das Aufflackern der Deckenpaneele schmerzt in den Augen, aber nur für einen Moment. Tikki blinzelt, und das unangenehme Stechen löst sich augenblicklich in Nichts auf. Der Loverboy steht nun wieder in aller Deutlichkeit vor ihr, aber Remo hat jetzt die Augen weit aufgerissen. Seine Miene verrät Unsicherheit. Er wirkt unbeholfen, eine Hand liegt immer noch auf dem Lichtschalter. Sein Geruch schwankt zwischen simpler Nervosität und etwas Tiefergehendem. Seine Augen huschen rasch über ihr Gesicht, an ihren Schultern vorbei, über die lange Linie ihres Rückens und darüber hinaus.


  Sie beobachtet ihn reglos wie ein Stein.


  Remo murmelt: »Du bist noch größer, als ich gedacht habe…« Er klingt ehrfürchtig.


  Selbst jemand, der halb blind, taub und ohne Geruchssinn wäre, könnte jetzt eindeutig sehen, was sie vor ihm in der Dunkelheit dieser und vieler anderer Nächte verborgen hat.


  Sie steht vor ihm und mustert ihn, aber auf vier Beinen anstatt auf zwei. Ihr Kopf befindet sich auf gleicher Höhe mit seiner Brust. Vom Kopf bis zur Schwanzwurzel ist sie so lang wie er groß, wesentlich massiger und in einen schweren Pelzmantel gehüllt, der so rot wie Blut und mitternachtsschwarz gestreift ist.


  Sie ist eine Gestaltwandlerin, und in dieser ihrer natürlichen Form ist Tikki sehr groß, selbst für die Gattung, der sie auf so perfekte Weise ähnelt:Panthern Tigris Altaica, die größte Tigerart der Welt.


  Remo gestikuliert nervös. »Ich … ich habe gerade meinen Schieber angerufen.«


  Tikki macht einen Schritt vorwärts. Das leise Knurren in ihrer Kehle steigert sich unvermutet zu einem bedrohlichen Grollen. Remo erbleicht und weicht einen Schritt zurück. Der Geruch, den sein Körper verströmt, verrät seine Furcht. Tikki stupst ihn mit dem Maul an, dann noch einmal, bis er das Gleichgewicht verliert und rückwärts stolpert.


  Remo schreit: »Baby! Was ist denn los?«


  Er muß die Antwort auf diese Frage kennen.


  Hier in der Stadt lebt sie in ihrer menschlichen Gestalt, ihr Alter Ego ist als ›Striper‹ bekannt. Kürzlich ist eine Belohnung von fünftausend Nuyen für jeden ausgesetzt worden, der dabei helfen würde, sie zu fangen. Ob die dahinterstehende Absicht ist, sie zu töten oder lediglich gefangenzunehmen, ist unklar. Sie kennt noch nicht die Identität der Leute, die die Belohnung ausgesetzt haben, auch nicht die Gründe dafür, aber auf der Straße weiß jeder: Irgend jemand ist ziemlich scharf auf ›Striper‹. Remo versucht offensichtlich zu kassieren.


  Auf solch einen Verrat gibt es nur eine Antwort.


  Sie holt mit einer Pranke aus, zu schnell, als daß er reagieren könnte. Ihre Muskeln sind wie Stahlfedern. Was für sie nur ein Klaps ist, schleudert den Mann nach hinten, und er keucht vor Schmerz, als er gegen die Wand prallt. Sie schlägt mit der anderen Pranke zu. Der Hieb holt ihn von den Beinen, und er kracht gegen irgendein Möbelstück und landet auf dem Boden. Wenn sie mit aller Kraft zugeschlagen hätte, wäre er vielleicht geradewegs durch die Wand geflogen.


  Remo wälzt sich auf den Rücken, umklammert seine verwundete Seite und schreit vor Schmerzen.


  Tikki geht zu ihm und stellt sich über ihn.


  »Bitte, Baby!« fleht der Mann. »Bitte … nicht! Nicht!«


  Langsam senkt sie ihr Hinterteil auf seine Hüften, nagelt den Mann augenblicklich auf dem Boden fest, leicht zunächst. Als sie sich mit ihrem vollen Gewicht auf ihm niederläßt gehen Remos unterdrückte Schreie in lautes Gebrüll über, und seine Knochen brechen unter ihr.


  Remo wirft sich hin und her und schlägt wild um sich.


  Sie versetzt ihm einen Hieb an den Kopf.Komm schon, kleiner Mann


  … versuch zu entkommen.Er könnte sie so wenig abwerfen wie ein Auto. Tikki zieht ihm langsam die rechte Pranke über den Hals. Ihre Krallen, die schärfer als Rasiermesser sind, funkeln im Licht. Remo blutet überall: aus Nase und Mund, am Hals, an der Seite seines Kopfes. Er hat nicht mehr lange zu leben.


  Sie kann den nahen Tod riechen.


  Wild brüllend, öffnet Tikki das Maul, um ihm ihre Zähne zu zeigen, die Fangzähne, die wie Messer aussehen, so daß er das wahre Ausmaß ihrer Macht erkennen und die Luft mit seiner Angst füllen kann.


  Remo schreit: »ICH BRAUCHTE DAS GELD!«


  Sie reißt ihm ein Ohr ab und beißt ihm die Kehle durch. Er ist nur noch Beute.


  


  Die Innenstadt ist Nichts.Das wirkliche Leben tobt in den Reds, Seattle Nord oder›Everett‹. Dort wimmeln die Straßen von Leuten, stehen die Mädchen an den Ecken, mischen sich die Drahtköpfe, Perversos und Punks in Schwarz mit den Pinkeln und Execs, den Chippies in glänzendem Leuchtplastik, den Freaks in ihren Bodystockings, den Metas, den Amerindianern, den Skinheads, den Messerklauen, den Polis und den Skats. Es gibt Schieber, die alles verkaufen, von verführerischen Jungen über Designerdrogenbiszuvollfunktionstüchtigenbiosynthetischen Gliedmaßen und Organen, alles zu garantiert vernünftigen Preisen. Es ist ein Glitzer‐Blitzer‐Flitzer‐Neon-Chrom‐Kristall‐Spiegel‐Sammelsurium von Menschen ‐ das auf jeder Straßenseite und in jeder noch so winzigen Gasse schwitzt, schiebt, flucht, schreit und lacht. Die Clubs und Fleischbeschauen, die Bodyshops und Pornoläden, die Junkfood‐Kaschemmen, die verwanzten Hotels, die Cabarets und Cafés und SimSinn‐Theater, alles strahlt vor Neon und krallt sich auf der Jagd nach Extraeinnahmen in die Bürgersteige.


  Tikki spaziert mit der ihr eigenen barbarischen Leichtigkeit über diese Straßen. Die Action in den Reds ist einer ihrer Hauptgründe, in der Stadt zu leben, Die Reds sind wild und schön, das Leben vibriert in ihnen mehr als in jedem anderen Teil der menschlichen Domäne. Sie kommt oft hierher, um zu spielen oder lediglich ein paar Stunden Müßiggang zu genießen.


  Es gibt viele, die ihre menschliche Gestalt erkennen, da ihr Outfit mehr darauf angelegt ist aufzufallen, als mit der Masse zu verschmelzen. Sie ist groß und schlank und verbirgt ihre Augen hinter einer golden verspiegelten Sonnenbrille im Porschedesign. Ihr Gesicht ist eine peinlich genau gestaltete karmesinroteMaskemitschwarzenStreifen.


  Ihrkurzgeschnittenes Haar mit der buschigen Strähne über der Braue ist passend zu ihrer Gesichtsmaske gefärbt. Sie ist heute abend so wie immer gekleidet, in glänzendes rotes Leder ‐Jacke, Netzhemd, Slacks und fingerlose Handschuhe ‐, das durch Fransenbänder um Hals, Handgelenke und Hüften und durch geschmeidige schwarze Stiefel, die sich nur wenig über die Knöchel erheben, ›gestreift‹ wirkt.


  Die Fransen sind natürlich aus Gold, niemals aus Silber.


  Silber tut weh.


  Ihr Versteck in der Nähe der Endstation der Fähre ist für sie jetzt nicht mehr von Nutzen, aber das ist Tikki ziemlich egal.


  Ähnliche Orte unterhält sie in der ganzen Stadt: Höhlen, Schlupflöcher und andere besondere kleine Verstecke für besondere Zwecke. Einer weniger macht kaum einen Unterschied. Sie hat wichtigere Dinge zu bedenken, wie zum Beispiel das Ziel ihres kleinen Abendspaziergangs.


  Während sie ein wachsames Auge auf die Straße gerichtet hält, sorgt sie unterwegs für ihr leibliches Wohl: eine Tasse Cha, ein paar scharf gewürzte Muscheln, eine Schüssel mit Nudeln, eins von Steel Rats berüchtigten Würstchen.


  Die Leute auf der Straße halten zum größten Teil Abstand, gehen ihr rasch aus dem Weg. Jene, die sie geschäftlich kennen, lächeln ihr vorsichtig zu oder nicken kurz, während sie ein oder zwei höfliche Grußworte äußern. Selbst die allerletzten Gossenpunks haben von der Summe gehört, die auf ihren Kopf steht, aber niemand scheint die Absicht zu haben, aus diesem Wissen Nutzen zu ziehen. Ihre Miene ist grimmig, und ihr Ruf für plötzliche Gewaltausbrüche eilt ihr voran. Es hat außerdem Gerüchte über den kürzlichen Tod eines Jungen namens Remo Sullivan gegeben. Diese Gerüchte tragen nur zu ihrer Reputation bei.


  Die großen Doppeltüren von ›The Rubber Suit‹ sind an diesem Abend weit geöffnet und werden sowohl von einer Kette als auch von einer Phalanx Muskelmännern beschützt.


  


  Bruiser Metal dröhnt nach draußen auf den Bürgersteig und lädt das Leben auf der Straße zum Verweilen ein. Die Band, die in dieser Woche im Suit spielt, ist besonders heiß ‐ Nuclear Decimation. Tikki bleibt stehen, um sich eine dünne Jamaika-Zigarre anzuzünden. Ein Stück von der Menge am Haupteingang entfernt lehnt sie sich gegen die rote gummierte Fassade. Während sie dem irrsinnigen Tempo der Musik lauscht, läßt sie den Kopf in ihrem Rhythmus hin und her schwingen.


  Der große, viertürige blaue Mitsubishi, den sie im Verlauf des Abends schon öfter gesehen hat, biegt um die Straßenecke.


  Er scheint an ihr vorbeifahren zu wollen, steuert dann aber auf den Bürgersteig zu und kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen.


  Die Wagentüren springen auf, und drei Männer heraus.


  Schließlich hat man sie also doch aufgespürt.


  Tikki ist nicht völlig sicher, vermutet aber, daß dies dieselben drei Männer sind, die nach Remos Anruf in der vergangenen Nacht in ihrem Apartment aufgetaucht sind. Sie haben das AussehenvonStadtsöldnernderVollstreckerklasse:kurzgeschnittenes Haar, Fliegerbrillen, adrett geschneiderte Anzüge. Sie bewegen sich wie Kommandotruppen, elegante Soldaten, die in den Kampf ziehen. Einer hebt ein tragbares Kom und ruft: »Alarm! Alarm!« Ein anderer zieht eine schwere Automatik unter der Jacke hervor. Der dritte wirft sich den Haltegurt einer Maschinenpistole über die Schulter. Wenn sie sich über die herumstehenden Leute auf der Straße Gedanken machen, zeigen sie es nicht. Sie kommen direkt auf sie zu, wobei sie im Weg stehende Leute einfach beiseite schieben und pausenlos rufen und schreien. Das alles paßt Tikki ganz gut. Sie wartet bereits die halbe Nacht darauf, daß jemand etwas unternimmt.


  


  Als bemerke sie den Ansturm der Söldner gar nicht, dreht sie sich um und marschiert in die Gasse neben Dirty Rikki. Sie nimmt einen letzten tiefen Zug von ihrer Zigarre und läßt den schlanken Stummel auf den Bürgersteig fallen. Sollte es eine Rolle spielen, wird der aromatische Rauch der Zigarre dazu beitragen, ihren Geruch in den nächsten Augenblicken zu tarnen. Die Gasse ist dunkel und gibt ihr ausgezeichnete Deckung.


  Jetzt wird sie entweder herausfinden, wer so stark an ihr interessiert ist, oder sie wird diesbezüglich eine Erklärung abgeben ‐ wahrscheinlich sogar beides.


  Die Söldner bewegen sich sehr schnell, als sie die Straßenecke umrunden und in die Gasse biegen, als rechneten sie damit, daß sie sich schon ein ganzes Stück entfernt habe.


  Ihr kleiner Trick hat sie in die Irre geführt. Der Führende hat gerade noch die Zeit, zu grunzen und überrascht auszusehen, als sie hinter einer Mauer hervortritt und ihm die Mündung einer Kang 11 mm in die Magengrube rammt. Eins, zwei, drei.


  In rascher Folge zieht sie dreimal den Abzug durch. Die Kang bellt in ihrer Hand. Der erste Mann bricht neben ihr zusammen, durch das Loch in seinem Rücken spritzen Blut und Eingeweide. Praktisch in demselben Augenblick taumeln die beiden anderen und gehen zu Boden ‐ ein Schuß durch die Brust, dem anderen ins Gesicht. Ein Treffer reicht normalerweise.


  Tikki hört Gebrüll, Rufe und schrille Schreie von der Straße, aber sie hat noch Zeit, die Kang und die Blutspritzer auf Hand und Unterarm abzuwischen. Sie kniet sich neben die Leichen nieder, um ihre Identität festzustellen. Die Toten sind ehemalige Angestellte von einer Firma namens ›Global Security Limited‹. Sie ist angenehm überrascht, da sie den Namen kennt. Ein Mann, den sie kürzlich auslöschte, hatte einen Leibwächter von eben jener Organisation.


  Vielleicht will sich die Global Security dafür rächen.


  Wenn das der Fall ist, woher hat man dann erfahren, daß sie für den Tod verantwortlich war?


  Es ist irgendwie beunruhigend, sich klarzumachen, daß jemand hinter ihr her ist. Tikki ist es nicht gewöhnt, die Gejagte zu sein. Auseinandersetzungen und Konflikte sind ein natürlicher Bestandteil des Lebens in der Stadt, aber diese Geschichte mit Söldnern und einem Preis auf ihren Kopf ist unnatürlich.


  Tikki ist hier das Raubtier.


  Die Menschen scheinen das nicht zu begreifen.


  


  Der als ›Fenris Nacht‹ bekannte Club ist ein Versammlungsort für Raubtiere. Er befindet sich am Ende eines kleinen Platzes in einem einigermaßen ruhigen Abschnitt von Tacoma. Es gibt keine Außenlampen. Die Fassade ist düster und schwarz. In die beiden Türen ist das Gesicht eines riesigen Wolfs geschnitzt. Die Türsteher tragen Pistolen, um ihre Entscheidungen durchzusetzen, wer den Club betreten darf und wer nicht. Die Empfangsdame ist normalerweise ebenfalls mit einem Betäubungsstab bewaffnet und eine Expertin in der Kunst der Selbstverteidigung. Außerdem gibt es ein ausgedehntes elektronisches Sicherheitssystem.


  Das Innere des Clubs ähnelt einem im Dunkel der Nacht versunkenen Wald. Der Geruch nach Pinien und Pollen mischt sichmitTabakaromaundeinemanimalischenMoschusgeruch. Die einzige Lichtquelle im großen Vorraum sind rote Laternen auf den Tischen und an den Wänden, die wie kleine Feuer flackern. Bilder des Jägers bei der Arbeit Verfolgen, Anschleichen, Springen und Fressen ‐ hängen ebenfalls an den Wänden. Der Fußboden ist dunkel und porös und so angelegt, daß er wie eine Schicht Jahre alter herabgefallener Blätter und Bodendecker aussieht.


  Tikki bleibt an der Bar stehen, um sich einen Krug Cidre zu bestellen. Keiner von den im oberen Teil der Stadt so gängigen Aperitifs ist in Fenris Nacht erhältlich. Wanzen und ähnliche Gegenstände sind ebenfalls verboten.


  Sie geht zu einer Tür, die in den hinteren Teil des Clubs führt und von einem großen Mann bewacht wird. Das Hinterzimmer ist Geschäften vorbehalten, und sie ist Stammkundin. Der Wächter läßt sie mit einem Nicken passieren. Der Mann, mit dem sie sich treffen will, ist innerhalb der Grenzen von Seattle ein bedeutender Schieber und Vermittler von Jobs und Geschäften aller Art, insbesondere im Bereich Wetwork. Mit vorgebeugten Schultern und gesenktem Kopf sitzt er in einer abgeschirmten Nische, eine brütende Präsenz, die ebenso düster ist wie der Raum. Er trägt einen schwarzen Anzug, ein dunkelgraues Hemd und eine rote Krawatte. Sein Gesicht weist Pockennarben auf. Seine Brauen laufen über dem Nasenrücken zusammen und bilden einen dunklen Gegenpol zum dichten Schnurrbart, der die Oberlippe verdeckt. Seine Hände sind schlank und lang, die Handrücken mit drahtigen schwarzen Haaren bedeckt.


  Als Tikki sich ihm gegenüber niederläßt, mustert sie Castillano lediglich kurz, um gleich darauf wieder auf seine zusammengefallenen Hände zu starren, die auf der Tischplatte liegen. Seine Stimme ist ein tiefes heiseres Murmeln. »Du wolltest mich sprechen?«


  


  Tikki nickt. »Ich warte noch immer auf die Bezahlung für meinen letzten Run.«


  »Es hat Probleme gegeben.«


  »Wie schade. Wo ist mein Geld?«


  Castillano wirft ihr einen kurzen Blick zu, seine Miene verrät nichts. Sein Geruch ist ebenfalls so nichtssagend wie das jedes beliebigen anderen wölfischen Gestaltwandlers. »Wirf morgen abend einen Blick in den Briefkasten«, murmelt Castillano schließlich. »Sonst noch was?«


  »Jemand hat Geld auf meinen Kopf ausgesetzt.«


  »Und?« Die Miene ist unverändert, die Stimme monoton.


  »Vielleicht solltest du mir etwas darüber erzählen.«


  »Werde deutlicher.«


  Sie lehnt sich zurück und legt die Hände auf den Tisch. »Ich habe diesen Dominick Preise erledigt. Jetzt sind seine Konzernleibwächter hinter mir her. Was, zum Teufel, geht vor?«


  »Ungewöhnliche Situation.«


  »Yeah«, pflichtet ihm Tikki bei. »Echt ungewöhnlich.« In diesem Augenblick kann sie sich nur eine Person vorstellen, deren Position es ihr gestattet, sie als diejenige zu benennen, die Dominick Preise getötet hat, und diese Person sitzt ihr gegenüber in dieser Nische.


  »Ein Spezialist für Psychometrie hat Preises Apartment untersucht. Auf die Art ist man auf dich gekommen. Ich kenne nicht alle Einzelheiten.«


  »Was ist Psychometrie?«


  Castillano blinzelt ihr zu. »Magie.«


  Das geht über ihren Horizont. Sie akzeptiert die Worte des Schiebers, aber es wäre ihr fast lieber, wenn sie hören würde, daß Castillano sie gegen Entgelt verkauft habe. Ihre eigene besondere Art von Magie ist alles, was in dieser Hinsicht auf der Welt möglich sein dürfte.


  »Wer hat den Preise‐Job angeordnet?«


  Castillano bohrt mit einem hölzernen Zahnstocher zwischen den Vorderzähnen und läßt das zerbrochene Stäbchen in den Aschenbecher fallen. »Falsche Frage.«


  Tikki zündet sich eine Zigarre an. Bei diesem Mann sind immer Formen und Etikette zu beachten. Niemand marschiert einfach zu Castillano und fängt an, Fragen zu stellen.


  Niemand fragt ihn nach der Identität seiner Klienten.


  Niemand spricht eine unverhüllte Drohung aus, unter keinen Umständen. Jene, die diese Regeln zu oft verletzen, enden mit dem Gesicht nach unten im Union Waterway treibend. Tikki genießt aufgrund dessen, was sie ist und was sie in der Vergangenheit für den Schieber getan hat, eine gewisse Freiheit, aber selbst sie muß vorsichtig sein. Castillano könnte ein sehr gefährlicher Feind sein.


  »Es gibt Dinge, die ich wissen muß.«


  Der Mann streckt kurz Hände und Finger, dann senkt sich sein Kinn auf die Brust, und er starrt auf seinen Schoß. »Was weißt du?« Seine Stimme ist praktisch nur ein Flüstern.


  »Ich weiß, daß Global einen Mann bei Preise hatte.«


  »Global ist nur zufällig drin. Vergiß sie.« Castillano legt eine Pause ein, um einen Schluck von seinem Eiswasser zu nehmen. »Dein Run gegen Preise wurde angesetzt, um bestimmte Gegenstände zu entwenden. Ein besonderes Team hat Preises Apartment durchsucht, nachdem du es verlassen hattest. Die Gegenstände wurden nicht gefunden.«


  »Also nimmt man an, ich habe sie.«


  »Du bist dagewesen. Das reicht.«


  


  Tikki begegnet den Augen des Schiebers, als er sie schließlich ansieht, sagt aber nichts. Castillano muß besser wissen als jeder andere, daß Tikki bei einem Run niemals etwas stehlen würde. Sie ist für so etwas zu gerissen. Sie kennt das Spiel zu gut. Gier führt unvermeidlich zu vorzeitigem Tod.


  In einer Welt, in der ihre Art eine Million zu eins in der Minderheit ist, gilt ihre Sorge zuallererst dem Überleben. Alles andere wäre Wahnsinn. Ihr Überleben gewährleistet sie am besten durch ihre natürlichen Fähigkeiten. Jeder, der Tikki in ihrer natürlichen Form sieht, wird sofort erkennen, daß die Natur sie für einen und nur für einen Zweck präpariert hat.


  Eine fachkundig ausgeführte Pirsch oder ein sauberer, schneller Mord mag ihr eine gewisse Befriedigung geben, aber sie tut es weder aus Gründen des Sports noch wegen der Möglichkeit schneller Profite. Sie folgt ihren Instinkten. Ihre Spezialität ist das Töten. Die Opfer mögen ebenso wie das Gelände variieren, aber ob sie nun in der Stadt jagt oder in der Wildnis, die Essenz bleibt unverändert. Es gibt nur den Jäger und den Gejagten, das Raubtier und die Beute und den ewigen Kreislauf von Leben und Tod.


  Sie ist die Waffe, mit der die Natur ihre Fehler ausradiert.


  Menschen in der Stadt für Geld umzubringen ermöglicht Tikki einen interessanten und abwechslungsreichen Lebensstil und gibt ihr eine Menge Freizeit.


  Warum sollte sie riskieren, die Grundlagen ihrer Existenz durch einen Diebstahl zu zerstören, wenn es ihr als Teilzeitvollstrecker und freier Killer ausgezeichnet geht? Wer würde sie für so dumm halten?


  »Was sind das für Gegenstände, die ich gestohlen haben soll?«


  Castillano reibt sich die Hände, scheint nachzudenken. »Chips«, sagt er. »Besondere Datensammlungen.«


  


  »Wie zum Beispiel für Computer?«


  Castillano nickt.


  »Was macht sie so wertvoll?«


  »Nicht bekannt.«


  Tikki trinkt einen Schluck von ihrem Cidre, zieht an ihrer Zigarre. Was soll sie als nächstes fragen? Castillanos Hilfsbereitschaft hat Grenzen. Schon die Tatsache, daß er überhaupt hier sitzt und offensichtlich gewillt ist, ihr einen Anstoßin die richtige Richtungzugeben,wirdmöglicherweise als Gefallen betrachtet, für den eines Tages eine Gegenleistung fällig ist. Wenn sie nur ein x‐beliebiger Raffzahn von der Straße wäre, würde er sich gar nicht mit ihr abgeben. »Was hat dieser Dominick Preise mit dem Datenkram gemacht?«


  »Datenpack.«


  »Meinetwegen.«


  »Preise könnte abtrünnig geworden sein«, murmelt Castillano, wobei er seine offene Handfläche betrachtet.


  »Der Datenpack hat wahrscheinlich gesetzlich geschützte Informationen enthalten. Preise hat den Pack zum Verkauf angeboten und sich mit einem Mann namens Hogan in der Innenstadt getroffen. Kurz vor deinem Run. Wahrscheinlich hat der Pack bei der Gelegenheit den Besitzer gewechselt.«


  »Weiß Global das nicht?«


  »Global ist Drek.« Castillano sieht ihr direkt in die Augen.


  Das ist ein seltenes Vorkommnis, das ungefähre Äquivalent eines Funkelns. Gestaltwandler reiten nicht gern auf Vergangenem herum. »Global tut das, was man ihnen sagt. Sie haben nicht meine Quellen. Begriffen?«


  Tikki nickt. »Wovon hat Preise sich abgesetzt?«


  


  »Von einer Firma namens BioDynamics.« Castillano wirft ihr erneut einen Blick zu und nimmt dann wieder die Betrachtung derFingerseinerlinkenHandauf.DerkurzeTemperamentsausbruch scheint sich zu legen. »Preise hat für BioDynamics gearbeitet. Da kommt auch der Datenpack her.«


  »Preise war ein Exec?«


  »Mittleres Management.«


  »Und dieser Hogan, der sich mit Preise getroffen hat?«


  »Hogan arbeitet für Conway.«


  Tikki lehnt sich zurück und schließt die Augen. Ihr Leben ist plötzlich äußerst kompliziert geworden. Dieser Conway ist ein mächtiger Mann, eine international bedeutende Gestalt. Seine GeschäftewerdengrößtenteilsmitKonzernenundRegierungen abgewickelt. Er und seine Organisation operieren wie hochrangige Schieber ‐ verhandeln, abschließen, vermitteln ‐, fast immer unter dem Deckmantel strikter Legalität. Conway wird oft als der Prototyp des ›Mr. White‹bezeichnet, der Codename für jemanden, dessen illegale Connections nicht mehr als ein Gerücht sind.Daß ein Name wie Conway auftaucht, läßt vermuten, daß ihre Probleme den oberen Etagen der menschlichen KonzerngesellschaftentspringenundhochrangigePersönlichkeiten darin verwickelt sind.


  »Vielleicht sollte ich einfach aussteigen.«


  »Deine Entscheidung«, erwidert Castillano. »Mein Rat ist, finde Hogan. Finde heraus, was er weiß. Das wäre mir einiges wert.«


  »Du bist an dieser Sache interessiert?«


  »Nenn es Prestige.«


  Das ist wirklich interessant. Sie hat den Verdacht, daß man das, was Castillano als ›Prestige‹ bezeichnet, besser mit den Begriffen Rache oder Bestrafung beschreiben kann. Castillano ist natürlich derjenige, der den Preise‐Job abgeschlossen hat.


  Es würde nicht gut aussehen, wenn sein Vertragspartner plötzlich getötet werden würde. Wenn sie ihm in dieser Hinsicht einen kleinen Gefallen erwies, mochte sich das in der Zukunft bezahlt machen. »Wo finde ich diesen Hogan?«


  »Ein paar Freunde von mir werden es dir zeigen.«


  


  Das Parkhaus ist ruhig. Reihenweise verschwinden kompakte Pendlerautos in der Ferne. Fluoreszierende Paneele in der Decke leuchten und glänzen, beschwören Licht‐ und Schattenflecken. Tikki hält sich an die dunkleren Orte, die Schatten der Betonpfeiler und toten Winkel hinter den Autos. Der zentrale Aufzug des Parkhauses kommt in Sicht. Eine lange schwarze Lincoln American Limousine steht mit leise laufendem Motor da.


  Zwei Burschen in protzigen Straßenklamotten stehen nicht weit von der Limousine entfernt an den Türen zum Fahrstuhl.


  Ganz offensichtlich warten sie auf etwas. Tikki beobachtet sie aufmerksam.


  Sie hat Zeit.


  Castillanos Freunde werden auf sie warten.


  Die beiden Muskelmänner sind ihr bekannt. Sie hat sie außerhalb des Parkhauses in ihrem Wagen entdeckt und ist ihnen hinein gefolgt. Der große Dicke ist als Uza bekannt. Der muskulöse Orientale heißt Sonny. Es sind Einheimische, die in den Fabrikvierteln von Seattle Südost, insbesondere Auburn, zu Hause sind. In den vergangenen Monaten haben sie versucht, sich einen Ruf zu schaffen, indem sie andere, Tikki eingeschlossen, heruntergemacht haben. Sie sind sogar so weit gegangen, Tacoma, das sich mitten im Herzen ihres Territoriums befindet, einen Besuch abzustatten und ihre abfälligen Bemerkungen in Anwesenheit vieler, die sie kennen, einschließlich Castillano, zu machen.


  Sie wird dieses beleidigende Kindergehabe nicht länger dulden. Seattle ist ihre Stadt, und sie ist herausgefordert worden. Wenn Uza und Sonny noch viel länger in dieser Garage bleiben, werden sie mehr tun müssen als nur ›reden‹.


  Es kümmert sie nicht, ob sie zur Yakuza gehören. Tikki hat vor der Yakuza keine Angst.Minutenverstreichen.SonnyundUzatauschenfreundschaftliche Sticheleien aus, aber als der Fahrstuhl klingelt, beenden die Muskelmänner die gegenseitigen Frotzeleien sofort. Glänzende Stahltüren rollen zur Seite. Ein großer Mann mit dunklem Haar, kurz geschnittenem Bart und greller Kleidung tritt forsch aus dem Lift. Sonny und Uza gehen auf ihn zu.


  »Mr. Cortez!« sagt Uza, indem er eine Hand hebt und winkt.


  Der Neuankömmling sieht in die Richtung, aus der er angesprochen wird, und das ist ein Fehler. Während er seine Aufmerksamkeit auf Uza richtet, tritt Sonny von der entgegengesetzten Seite an ihn heran und pflanzt ihm die Faust in den Magen. Der Schlag erzeugt ein dumpfes Geräusch. Cortez stößt einen Grunzlaut aus und krümmt sich.Die Muskelmänner halten ihn an den Armen und schleudern ihn so hart mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Aufzug, daß er aufschreit. Das alles gehört zur üblichen Vorgehensweise.


  »Schönen Gruß von der hiesigen Yak …«


  »Nicht so eilig«, sagt Sonny mit breitem Lächeln, während er Cortez einen Schlag in die Rippen verpaßt. Uza drückt mit einem muskulösen Arm gegen Cortez’ Hals und nagelt den Mann so an der Wand fest. »Mr. Yamamoto will mit dir reden, Chummer«, erklärt Sonny. »Du willst doch diese Einladung bestimmt nicht verpassen.«


  Cortez grunzt. Er schüttelt den Kopf wie ein Idiot. »Tut mir leid … Ich … ich habe eine andere Verabredung. Sehr wichtig.«


  »Du hörst nicht richtig zu, Freundchen.«


  Sonny schlägt dem Mann erneut in den Magen. Der Hieb entlockt ihm einen weiteren Schrei. Uza dreht Cortez den Arm auf den Rücken und zwingt ihn auf die Knie. Sonny reißt ihm eine Handvoll der gepflegten Haare aus und scheint ihm das Knie ins Gesicht rammen zu wollen, reißt dann aber lediglich seinen Kopf nach hinten, so daß die Kehle entblößt wird.


  »Mr. Yamamoto mag es nicht, wenn man ihn betrügt.«


  Cortez hebt die Hand und keucht: »Schon gut. In Ordnung.«


  Die Muskelmänner zerren ihr Opfer an den Armen hoch und verfrachten es in die Limousine, die sofort in Richtung Ausfahrt losrollt. Sonny und Uza bleiben zurück. Sie klopfen ihre Kleidung ab, korrigieren den Sitz ihrer Jacken und witzeln darüber, wie schnell sich dieser Cortez ihrem Willen gebeugt hat.


  Tikki schlüpft aus ihren Kleidern.


  Die Verwandlung dauert nur ein paar Augenblicke. Ihr Wille erzwingt den Wandel, und ihr Körper streckt sich, ihre Muskulatur schwillt an, rotes und schwarzes Fell wächst auf ihren Armen, ihrem Körper, ihrem Gesicht, und die Hände verbreitern sich und werden zu Tatzen, zu Pranken. Krallen wachsen, die Ohren werden spitz, und aus ihrem Rückgrat wächst der Schwanz. Ihre Atmung wird lauter, und ihrer Kehle entringt sich ein leises, bedrohliches Knurren.


  Die beiden Muskelmänner erstarren und sehen sich um. »Was, zum Teufel, war das?« murmelt Sonny.


  


  »Klang wie ein Löwe.«


  Aber da ist es schon zu spät.


  Sie rast durch die Autoreihen, setzt über eine Absperrung und springt. Uza dreht sich um und sieht ihr direkt ins Gesicht, runzelt aber lediglich die Stirn, als könne er den Anblick nicht begreifen.Ihre Pranken landen auf seiner Schulter und werfen ihn flach auf den Boden. Es klingt, als würde eine überreife Melone zerplatzen.


  Blut und Gehirnmasse entfalten einen marmorierten Fächer auf dem dreckigen Beton. Sie fängt sich mit den Hinterpfoten und wirbelt zu Sonny herum, auf dessen Handrücken jetzt zwei Klingen funkeln, aber er ist zu langsam. Ihre rechte Pranke schießt blitzschnell vor und hinterläßt dort, wo vor einem Augenblick noch Sonnys Gesicht war, eine zerfetzte blutige Ruine. Sie schlägt noch einmal zu und trennt Sonnys Kopf vom Körper. Es ist alles viel zu leicht.


  Sie schleift die Überreste in eine dunkle Ecke, um sie zu verzehren.


  


  Tikki trifft Castillanos Freunde in den Hintergassen von Riverton, nicht weit vom internationalen Flughafen Sea‐Tac entfernt. Es handelt sich um die speziellen Freunde des Schiebers ‐ zwei Männer und eine Frau. Alle drei sind Gestaltwandler. Das Männchen und das Weibchen in Menschengestalt tragen schwarzes Leder und weisen die typischen Merkmale des wölfischen Typus auf: dunkles Haar, buschige Augenbrauen, behaarte Handrücken. Das Männchen in Wolfsgestalt hat eine Schulterhöhe von annähernd einem Meter, und sein Fell ist von einem derart dunklen Grau, daß es fast völlig mit den Schatten verschmilzt.


  Tikki biegt um eine Ecke, um sich den dreien direkt gegenüberzusehen.Niemand schleicht sich an diese Wölfe an.Als Tikki näherkommt, treten die beiden Männchen einen Schritt vor, um sich vor das Weibchen zu stellen.Das ist keine Überraschung. Wölfische Gestaltwandler haben ein ausgeprägtes Schutzbedürfnis in bezug auf ihre Weibchen, wenn sie sich mit mächtigen Raubtieren konfrontiert sehen.Das Vortreten der Männchen ist keine bedrohliche Geste. Es ist mehr eine instinktive Vorsichtsmaßnahme. Tikki achtet darauf, ihre Hände von den Taschen fernzuhalten. »Ich bin hier, um mit diesem Hogan zu sprechen.«


  Das Männchen in Menschengestalt nickt. »Uns ist Bescheid gegeben worden.«


  »Er ist da drin«, sagt das Weibchen, auf die Rückseite eines nahen Gebäudes zeigend. »Zimmer 302. Er ist allein.«


  Das Männchen in Wolfsgestalt knurrt leise.


  »Richtig«, sagt das andere Männchen. »Und er ist verletzt.«


  Allein, in die Enge getrieben und verwundet ‐ drei Dinge, die man nicht vergessen sollte, vermutete Tikki. Wenn dieser Hogan ihrer Rasse angehörte, würde sie es sich vielleicht noch einmal überlegen, ihn zu besuchen. »Wie lange ist er schon da drin?«


  »Seit gestern um Mitternacht«, erwidert das Männchen in Menschengestalt. »Wir glauben, er ist auf der Flucht. Er hat Angst. Es ist schwer zu beschreiben. Wir glauben, er hat keinen anderen Zufluchtsort mehr.«


  Tikki nickt.


  Sie beschreiben einen Menschen, der verzweifelt ist, aber Tikki hört die tiefere Bedeutung heraus, daß sie gewarnt wird, auf der Hut zu sein, die Dinge genauestens zu untersuchen, nichts als gegeben vorauszusetzen. Sie nimmt diesen Rat sehr ernst, denn sie hat nicht bloß wölfische Jäger vor sich. Es sind Spürer. Ihre Sinne sind ganz besonders empfindlich. Was sie in Wolfsgestalt der Geruchswelt entnehmen können, übersteigt das, was sie als Tigerin spürt, bei weitem. Es ist wahrscheinlich millionenmal mehr als das, was ein durchschnittlicher Mensch wahrnehmen kann. Es gibt Abstufungen und Schattierungen des Geruchs, die sich sprachlich nicht präzise definieren lassen, so daß ihre Warnung notwendigerweise ungenau ist.


  »Steel will, daß ihr euch raushaltet.«


  Das Männchen in Menschengestalt nickt. »Verstanden.«


  ›Steel‹ ist ein Name, der manchmal anstelle von Castillano benutzt wird. Nur wenige Leute kennen diesen Namen, der für besondere Gelegenheiten reserviert ist.


  Die Spürer ziehen sich in die tiefere Dunkelheit der Gasse zurück. Tikki nimmt eine geeignete Feuerleiter auf die Dächer und springt dann von Dach zu Dach, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Dort findet sie eine Art Pavillon mit einer Tür vor, die zweifellos zu irgendeiner Treppe führt. Die Tür ist verschlossen, aber das ist kein Hindernis für jemanden mit dem richtigen Werkzeug. Einbruch gehört zu ihrem Rüstzeug.


  Sie ist zwar nicht die Künstlerin, die ihre Mutter war, aber es reicht. Keine Alarmanlagen, keine Probleme. Tikki betritt lautlos die Treppe und zieht eingedenk der Warnung der Spürer die Kang.


  Niemand auf der Treppe, niemand auf dem Korridor der dritten Etage. Dies ist eine Art von billiger Absteige. Sie geht rasch zur Tür von 302.


  Wenn sie in Tacoma oder, noch besser, in den Barrens wäre, würde sie das Schloß einfach herausschießen und die Tür eintreten. So nahe am Flughafen wäre dieses Vorgehen jedoch unklug. In diesem Bezirk gibt es viele Polizeistreifen. Sie probiert es lieber mit dem Magschloß‐Decoder, dasselbe Modell, das die Bullen benutzen. Sehr teuer. Als das Schloß klickt, öffnet sie die Tür und schiebt sich in den Raum. Er ist schäbig. Zur Linken ein Wandschrank, Fenster zur Hintergasse. Das Bett ist eine auf den Fußboden geworfene Matratze. Das bringt eine vertraute Saite in ihr zum Klingen.


  Bei der Sorte Bett, die die meisten Menschen bevorzugen, Gestelle, die sich einen Meter über den Fußboden erheben, kommt sie sich immer vor wie ein von Ast zu Ast schwingender Primat.


  Der Mann, der auf der Matratze liegt, muß Hogan sein ‐ schlank und dünn, blond und nach Tabak stinkend, genau wie Castillano ihn beschrieben hat. Hogan macht einen Versuch, nach der Waffe zu greifen, die links von ihm inmitten des DurcheinandersleererSchnapsflaschenundeinemüberquellenden Aschenbecher liegt. Als er die Kanone sieht, die bereits auf sein Gesicht gerichtet ist, hält er inne und zieht die Hand zurück.


  »Du bist ziemlich hinüber«, bemerkt Tikki.


  Hogan hustet und wirft ihr einen verwirrten Blick zu, während er langsam die Hand hebt. Das läßt sie vermuten, daß der Mann den Stadtslang nicht versteht.


  Sie versucht es noch einmal in Englisch.


  Jetzt nickt der Mann. »Das bin ich, Süße.«


  Hogans Kleidung ist zerrissen. Praktisch jeder Millimeter entblößter Haut ist zerstochen und zerkratzt, als hätte er durch Stacheldraht zu kriechen versucht. Nur die allerschlimmsten Wunden scheinen versorgt worden zu sein. Die Verbände an der linken Schulter, Arm und rechtem Oberschenkel deuten eher auf die hastigen Bemühungen eines Mannes auf der Flucht als auf ambulante Behandlung in einem DocWagon hin.


  Die Überreste der Bettlaken, die zum Anfertigen der Verbände benutzt worden sind, liegen auf einem Haufen in der Tür zum Waschraum.


  Tikkinähertsich dem Bett so weit, daß sie Hogans Waffe mit dem Fuß wegschieben kann. Die Pistole ist ein Schweizer Fabrikat,eineKrüger7mm,sehrschick.DieZigarettenstummel im Aschenbecher haben Goldfilter, eine russische Marke namensSobranie. Castillano hat diesen Punkt ebenfalls erwähnt.


  »Wo soll ich beginnen?«


  Hogan sieht sie fragend an und hustet wieder. Zum Zwecke der Erklärung läßt Tikki den Lauf der Kang über Hogans Körper wandern. Raffinierte Verhörmethoden liegen ihr nicht.


  Die Kang ist mit einem überschweren Schalldämpfer von der Größe ihres Unterarms bestückt. »Wenn es dir nichts ausmacht, Süße«, sagt Hogan, erneut hustend, »dann spar dir die Folter für andere.«


  »Du hast etwas, das ich haben will.«


  »Es ist kaum noch was übrig.«


  Tikki überlegt, dann nimmt sie sich ein paar Minuten Zeit, um das Zimmer zu durchsuchen. Das schließt auch eine rasche Überprüfung des Waschraums ein, und zuletzt befördert sie Hogan auf den Fußboden, so daß sie sich die Matratze ansehen kann. Schließlich schält sie Hogan aus seiner Kleidung und durchsucht die zerrissenen Fetzen. Dieser Datenpack, von dem ihr Castillano erzählt hat, ist eigentlich kein Gegenstand, den man in einer Tasche verstecken könnte, aber wer weiß? Hogan könnte das Ding an einem Ort wie zum Beispiel einem Schließfach versteckt haben. Zu Schließfächern gibt es Schlüssel, die natürlich ausgezeichnet in Taschen passen. Diesen Abend scheint das Glück jedoch nicht auf ihrer Seite zu sein.


  Keine Schlüssel, kein Datenpack.


  Hogan hat einen weiteren Hustenanfall. Die Spucke, die er sich vom Kinn wischt, ist mit orangeroten Flecken durchsetzt.


  »Ich werde langsam wütend«, sagt Tikki.


  »Süße«, erwidert Hogan, »wäre ich wohl in diesem Drecksloch, wenn ich die Ware noch hätte?«


  »Und welche Ware wäre das?«


  »Du machst wohl Witze?« sagt er.


  Tikki sieht ihn nur einen Augenblick lang an.


  »Das Modul von Mr. Preise.« Hogan wischt sich wieder den Mund ab. »Ich fürchte, du kommst etwas zu spät. Ich bin reingelegt worden. Ein paar Trog‐Bastarde haben es sich geholt und mich bei der Gelegenheit fast in Stücke gerissen.«


  Zumindest auf den ersten Blick klingt die Geschichte wie ein HaufenMist.GenaudieSortefadenscheinigzusammengezimmertes Märchen, die sie von einem Burschen ohne Grips, sich eine wirklich gute Geschichte auszudenken, erwarten würde. Sie sieht unter Hogans Bandagen nach, ungeachtet dessen, daß Castillanos Spürer ihr von Verletzungen berichtet haben. Sie findet lediglich eine Menge rohes Fleisch. Es ist absolut möglich, daß die Wunden tödlich sind. Das ändert ihre Meinung ein wenig. Außerdem empfiehlt es sich, nicht allzu grob mit ihm umzuspringen.


  Castillano hat eindeutig erkennen lassen, daß er Hogan aus persönlichen Gründen lebend haben will. »Was, zum Teufel, machst du dann hier?«


  »Mein Boss mag keine Fehler, Süße.«


  Tikki täuscht leichte Wut vor, als sei sie kurz davor zu explodieren. »Boss? Was für ein Boss? Wovon redest du?«


  


  »Du hast vielleicht schon von Conway gehört?«


  Sie stellt die Fragen. »Wer hat dich reingelegt?«


  »Ich vermute, Conway.«


  »Yeah …« Sie heuchelt Zweifel. »Dein eigener Boss.«


  Hogan hustet, nickt. »Man könnte sagen, daß es in letzter Zeit bei mir in der Organisation bergab gegangen ist. Ich hab viel Pech gehabt, verstehst du?«


  »Ich fürchte nein.«


  Hogan sieht sie an, als wolle er ergründen, wieviel sie wirklich weiß, dann überfällt ihn ein weiterer Anfall, bei dem er sich fast die Lunge aus dem Leib hustet. »Es läuft folgendermaßen«, rasselt er schließlich. »Man kriegt einen dreckigen Job, man soll sich mit jemandem treffen, den man nicht verpassen kann. Ich weiß nicht, vielleicht sollte dieser Pack auch gestohlen werden, aber eins ist sicher: Niemand außer meinem Verbindungsmann zu Conway wußte, wann ich mich mit Preise treffe. Ich rede von Conways Nummer Zwei. Es ist vollkommen ausgeschlossen, daß jemand außerhalb der Organisation von dem Treffen gewußt haben kann, außer es gehörte zum Plan. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


  DasergibtkeinenSinn.»ConwayfungiertealsMittelsmann?«


  »Süße, Mr. Conway arbeitet ausschließlich als Mittelsmann für die Geschäftsinteressen anderer. So läuft der Hase nun mal.«


  »Warum sollte Conway erst etwas kaufen und es dann stehlen lassen?«


  »Ist nicht sein Geld.« Hogan zuckt die Achseln. »Leg ihm genug auf den Tisch, und er tut, was du willst.«


  Eine interessante Vorstellung. »Erzähl mir von dem Trog.«


  


  »Ein Orkschläger«, sagt Hogan hustend. »Ein echter Rocker, Süße. Zähne spitz zugefeilt. Leder und Ketten ‐ der ganze Kram. Stachelige, orange gefärbte Haare.«


  »Ich will einen Namen.«


  Hogan druckst herum, dann sagt er: »Ich weiß nicht, wie der Bastard heißt. Aber ich glaube, er ist einer von Prince’ Trogs.


  Er kam mir irgendwie bekannt vor, erinnerte mich an diesen Laufburschen, den ich mal bei Prince gesehen hab. Zweite Wahl, würde ich sagen.«


  Das läßt Raum für interessante Spekulationen. Sie setzt Hogan ein wenig unter Druck und spielt mit seinen Wunden, aber er hält an seiner Geschichte fest. Sie ist geneigt, ihm zu glauben, wie phantastisch es sich auch anhört. Hogan ist nicht der Typ, der um einer Lüge willen Qualen erduldet. Er ist vielmehr ein Zwerg, ein Botenjunge, der zur falschen Zeit am falschen Ort war und dafür möglicherweise mit dem Leben bezahlen muß. Von dieser Sorte scheinen eine Menge herumzulaufen.


  Sie läßt ihm seine hübsche Kanone da.


  


  Das Zimmer könnte direkt der Verbotenen Stadt des letzten chinesischen Kaiserreichs entsprungen sein, trägt aber auch eindeutig japanische Einflüsse. Glänzende Lackschirme stehen in allen vier Ecken. Luxuriöse Samtbehänge verhüllen die Wände. Die Teppiche sind üppig. Die Möblierung ist jedoch spärlich, niedrig gehalten und von einfacher und schmuckloser Machart. Im Zimmer stehen außerdem ein Holzgestell mit einigen Schwertern darin, bemalte Tonschalen, ein paar Gemälde, künstliche Blumen und eine große goldene Maske, die wie ein mythisches orientalisches Monster aussieht. Das Zimmer duftet stark, und zwar nach einer so unglücklichen Mischung verschiedener Gerüche von Räucherstäbchen, Badeölen, Duftsalzen und Parfümen, daß Tikki ziemlich stark kämpfen muß, um einen gewaltigen Niesreiz zu unterdrücken.


  Der Raum hat keine Fenster, und die Beleuchtung ist trübe.


  Sie steht Prince gegenüber, der mit gekreuzten Beinen auf einem riesigen Sitzkissen hinter einem kleinen Holztischchen thront, auf dem diverse goldene Platten mit verschiedenen Fleischsorten stehen. Er ist häßlich, sogar für einen Ork.


  Abgesehen von einigen anderen Dingen ist er außerdem ziemlich fettleibig. Seine glänzenden Satinklamotten sind protzig, was möglicherweise ein Zeichen dafür ist, daß Prince Macht mit auffälliger Zurschaustellung von Reichtum gleichsetzt.


  Zur Rechten des Tisches kniet eine von Prince’ Geishas. Sie trägt einen Kimono und sieht größtenteils menschlich aus, riecht aber nach Ork. Links vom Tisch sitzen zwei Barghests ‐einer schwarz, der andere weiß.Ein als Studs bekannter Ork hält die Leine der Hunde. Er ist über zwei Meter groß und so gebaut, daß er Wände einreißen, Türen einschlagen und Leute auseinandernehmen kann. Nach kurzem Blick vermutet Tikki, daß er mit Cyberware ausgerüstet ist. Die Hinweise sind vage und unbestimmt, aber sie traut ihren Instinkten. Studs Augen haben einen gewissen Mangel an Tiefe, seine Haltung eine Art mechanischer Unbeholfenheit. Seinem Geruch haftet außerdem etwas Fremdartiges an, das sie im Laufe der Zeit gelernt hat, mit den künstlich Verstärkten zu assoziieren.


  Prince bedeutet ihr, näherzutreten, während er Fleisch von einem großen Knochen nagt. »Was willst du?«


  Bevor sie antworten kann, reagieren die höllisch aussehenden Hunde auf ihr Eintreten. Sie lassen sich nicht von ihrer menschlichen Gestalt täuschen. Sie riechen die Tigerin.


  Der Schwarze knurrt und schnappt nach ihr, wobei er heftig an der Leine zerrt. Der Weiße weicht ein wenig zurück, indem er sie abwechselnd anknurrt und ängstlich winselt. Je näher sie Prince kommt, desto heftiger schnappt der Schwarze nach ihr und desto verängstigter wirkt der Weiße.


  Studs, der Leibwächter duckt sich und reißt so heftig an der Leine, daß das Knurren des Schwarzen abgewürgt wird.


  »Was wolltest du sagen?« fragt Prince.


  »Schick sie weg!«


  Prince schaut von seinem Essen auf, dann entläßt er die Frau achselzuckend mit einer Handbewegung. Tikki ist in letzter Zeit zu der Überzeugung gelangt, daß man weder Freudenmädchen noch Freudenjungen, menschlich oder sonstwie,trauenkann.SiesinddurchdieBankPlaudertaschen. Sie wartet, bis die Orkfrau verschwunden ist.


  »Jemand hat einen Kerl namens Hogan abgestochen und ihm etwas abgenommen. Das will ich zurückhaben.«


  »Dieses Etwas gehört dir?«


  Tikki schüttelt den Kopf. »BioDynamics.«


  Prince rülpst und setzt sein Mahl fort. Tikki ist nicht überrascht. Prince ist ein Händler, jemand, der heiße Ware kauft und verkauft. Er wird niemandem etwas geben, nur weil man ihn darum bittet. Wenn man etwas von ihm haben will, muß man feilschen können. »Wieviel bist du bereit, für dieses Etwas zu zahlen?« fragt er.


  »Zahlen?« erwidert sie.


  Prince sieht vorübergehend zu ihr auf, dann senkt er den Blick und spannt sich sichtlich, letzteres, weil sie ihn unbewegt aus schmalen Augenschlitzen anstarrt. Sie regt keinen Muskel.


  


  Sie ist eine Statue, hart wie Granit. Der Geruch einer Drohung hängt in der Luft.


  Der Schwächere der beiden Barghests winselt.


  Studs, der Leibwächter, verschränkt langsam die Arme über der Brust und legt die Hand auf den Kolben der Pistole in seinem Schulterhalfter.


  Nichts davon berührt Tikki. Sie ist mit einem bestimmten Ziel hierher gekommen und wird dieses Ziel erreichen. Sollte es zu Gewalttätigkeiten kommen, wird sie keine Kanone und kein Hund aufhalten können. Prince muß sich dessen bewußt sein, denn alle Welt weiß, daß Gestaltwandler schwer außer Gefecht zu setzen und noch schwerer umzubringen sind.


  »Es muß sich um etwas Persönliches handeln«, sagt Prince ruhig.


  »Sehr persönlich.«


  Prince hebt langsam eine Hand, um Studs ein Zeichen zu geben. »Striper ist unsere Freundin. Wir werden diese Angelegenheit friedlich aus der Welt schaffen.«


  Studs nimmt die Hand vom Pistolenkolben.


  Prince betrachtet sie einen Augenblick, lächelt dann.


  »Vielleicht bist du wegen der Ware hier, die Dominick Preise kürzlich verlegt hat. Dieser Datenpack.«


  Wohlklingende Reden zu schwingen, ist eine von Princes Spezialitäten.


  Tikki nickt.


  »Ja, jetzt fällt mir wieder ein, daß der unglückliche Mr. Preise eine unzeitige Begegnung mit einem Explosivgeschoß hatte.


  Quecksilbergefüllt, nicht wahr? Verzeih meine Neugier, aber wie bist du an den Wachen des Mannes vorbeigekommen?«


  Tikki knurrt. »Komm zur Sache!«


  


  »Natürlich.« Prince lächelt. Zumindest nimmt Tikki an, daß es ein Lächeln ist. Mit den übergroßen unteren Eckzähnen ähnelt seine Miene ehereinerDrohgebärde.Aberselbstverständlich hat Prince etwas Derartiges gar nicht nötig.Für Drohungen hat er Studs. »Zufällig weiß ich über diesen Gegenstand Bescheid. Vielleicht können wir eine Abmachung treffen.«


  »Rede, Mann!«


  Prince verschränkt die Finger über seinem dicken Bauch. »Mir war zu Ohren gekommen, daß ich einen gewissen wertvollen Gegenstand an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit sehr billig von einem Mann bekommen könnte. Nennen wir ihn mal


  ›Hogan‹. Als Geschäftsmann habe ich naturgemäß immer ein offenes Ohr für Geschäfte, die mir über den Weg laufen. Ich beauftragte eine Person damit, diesen Artikel als mein Agent an sich zu bringen. Und da fängt mein Problem an. Wenn du bereit bist, mir bei der Lösung dieses Problems zu helfen, wäre ich bereit, dir bei deinem unter die Arme zu greifen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du brauchst Informationen«, erwidert Prince.


  »Was schlägst du vor?«


  Prince spitzt kurz die Lippen und sagt dann: »Es hat den Anschein, als hätte sich mein Agent selbständig gemacht. Ich würde sehr gern mit dieser Person zusammenkommen und meiner Unzufriedenheit Ausdruck verleihen. Es gibt jedoch Komplikationen. Diese Person muß erst noch aufgestöbert werden, und ich bin mit anderen Angelegenheiten beschäftigt, die meine volle Aufmerksamkeit erfordern. Wenn du dich bereit erklärst, diese Person zu einem Ort meiner Wahl zu schaffen, wäre ich im Gegenzug bereit, ihre Identität zu enthüllen und dir mitzuteilen, was ich über den vermutlichen Aufenthaltsort dieser Person weiß.«


  »Was ist mit dem Datenpack?«


  »Ich führe andere Geschäfte, mit denen ich wahrscheinlich höhere Gewinne erzielen kann. Ich trete den Pack im Austausch für meinen Agenten an dich ab. Und für eine zukünftige Gefälligkeit.«


  »Was für eine Gefälligkeit?«


  »Na, deine Dienste, natürlich.«


  Sie feilschen ein wenig, aber Tikki weiß, daß ihre Position nicht so stark ist, und sie muß mehr zugestehen, als ihr lieb ist.


  Unglücklicherweise stehen ihr Castillanos Spürer nicht zur Verfügung, und so braucht sie zumindest ein paar Hinweise, wenn sie diesem Datenpack näherkommen will. »Einverstanden.«


  Prince lächelt und nickt.


  


  Eine Beute zu finden, ist immer eine Sache des Nachgehens von Hinweisen: Aufnehmen der Witterung, Verfolgen von Spuren und Befragen von Leuten, die etwas wissen. Und es gibt immer Leute, die etwas wissen.


  Der Ork mit dem Datenpack wird Slash genannt und versteckt sich in der Zone. Das ist der Teil von Seattle, den manche die Puyallup Barrens oder ›Seattle Süd‹ nennen. Er ist anders als jeder andere Stadtteil, ein Gewirr schmaler Gassen, kleiner gewundener Sträßchen und verfallener Häuser. Hier gibt es keine Polizeistreifen. Was hätte das auch für einen Sinn? An jeder Ecke, in jeder Gasse, hinter jeder Bruchbude und Spelunke warten Raubtiere, meist in Menschengestalt. Ein Großteil der Leute, die hier leben, existieren nicht einmal, jedenfalls nicht im legalen Wortsinn. Man kann einen Mord für zwanzig Nuyen, für einen Drink oder sogar umsonst kaufen. Es gibt immer Verrückte, die nur aus Spaß an der Freude töten. Die einzigen Gesetze, die hier gelten, sind diejenigen, die den nächtlichen Kampf ums Überleben regieren. Die Schnellen, die Starken, die Gewieften ‐ sie haben die besten Aussichten. Die Schwachen und die Ängstlichen, die Überzivilisierten, jene, die dem Leben zu viel Wert beimessen, ihre Chancen sind dünn bis null.


  Indem er sich in der Zone versteckt, hat dieser Ork etwas unglaublich Dummes getan, weil die Zone ein Teil Seattles ist, in der Tikki so ungehindert jagen kann wie eine Tigerin im Dschungel. Sie braucht sich keine wie auch immer geartete Zurückhaltung aufzuerlegen.


  Drei Nächte lang tobt sie sich aus. Rasch macht die Neuigkeit die Runde: Striper ist hinter jemandem her. Geht ihr aus dem Weg. Sie trägt ihre Gesichtsbemalung und die Lederklamotten, und Leute, die ihr mißfallen, kommen leicht zu Schaden.SelbstdieungestümenJugendbandenmitihrengeschmuggelten AK97s und Splittergranaten weichen ihr aus, wenn sie sie kommen sehen. Sie will Slash finden und ist bereit, alles zu tun, um das zu bekommen, was sie will. Sie legt einem Mann eine Drahtgarotte um den Hals und schleift ihn zwecks eingehender Befragung in den Keller eines Hauses. Sie fängt einen anderen vor einer namenlosen Bar ab und wirft ihn gegen die Mauer. Einen weiteren bedroht sie mit dem Messer, und wieder einem anderen stellt sie einen Fall von einem fünfstöckigen Gebäude in Aussicht. Die Taktiken der Einschüchterung sind ihr vertraut, und sie ist darin äußerst bewandert. Niemand widersetzt sich ihr.


  Ihre Jagd endet im Ghulgebiet. Vielleicht muß Tikki Slash letzten Endes doch noch Lob zollen. Dieser Teil der Zone ist weitgehend verlassen, die Gebäude sind Tag und Nacht leer, weil sich die Leute vor diesem Ort fürchten. Die Ghule, die hier hausen, sind Aasfresser, die alles und jeden fressen, das Fleisch ihrer eigenen Rasse und das verwesende Fleisch der Toten eingeschlossen. Sie stinken abscheulich. In einigen Gegenden wird gemunkelt, daß die Ghule in Wirklichkeit ins Leben zurückgekehrte Tote sind, aber Tikki hält das für Quatsch. Totes riecht auch tot und steht nicht auf und läuft herum. Ghule sind lediglich eine besonders widerwärtige Tierform, genau wie manche Menschen. Ghule werden wegen ihrer ekelhaften Angewohnheiten verachtet und sind Außenseiter. Sie haben außerdem einen empfindlichen Geruchssinn und erkennen ein mächtiges Raubtier, wenn ihnen eins über den Weg läuft.


  Sie kommen ihr nicht in die Quere.


  Ihren Informationen zufolge versteckt sich dieser Slash in Begleitung irgendeiner Frau in der Nähe der alten Chemiefabrik. Ein leerstehendes Fabrikgebäude grenzt direkt an den Komplex. Tikki sucht sich einen Weg durch Häuserschutt und Abfall und betritt die Fabrik durch eine Hintertür. Sie ist absolut sicher, auf der richtigen Fährte zu sein. Es riecht nach Essen, Schweiß und Exkrementen.


  Außerdem hört sie etwas, das sie an die Geräusche sich paarender Tiere erinnert und ihr ein Lächeln entlockt.


  Orks geben wunderbare Beute ab. Sie sind so impulsiv, daß sie alles um sich herum vergessen können und idiotische Dinge tun. Echte Jäger nutzen die Fehler anderer Lebewesen immer aus. Das liegt in der Natur der Dinge.


  Als sie in den Eingang zu dem kleinen Kellerraum in der Nähe der Hochöfen tritt, sind Slash und seine Partnerin nackt und führen sich auf, als seien beide ziemlich heiß. Das Zuschauen ist interessant. Ihr gemeinsames Ziel scheint die Entleibung des Weibchens zu sein. Als sie immer schneller ficken und schließlich den Augenblick höchster Lust erreichen, tritt Tikki hinter sie und drückt Slash den Lauf einer Konoco Combat Master, einer halbautomatischen Schrotflinte, in den Nacken.


  »Sei ganz vorsichtig!«


  Slash erstarrt, aber er kann nicht verhindern, daß seine Lenden sich im Orgasmus spasmisch krümmen. Die Orkfrau unter ihm schluckt keuchend und sieht ihren Liebhaber an.


  »Striper.«


  »Genau«, sagt Tikki.


  Jeder, der den Namen hört und einen Gewehrlauf am Hinterkopf spürt, weiß genau, wie er sich zu verhalten hat.


  Sie muß es nicht erst erklären.Statt dessen hat sie ein kleines Präsent für sie ‐ zwei HandschellenausrostfreiemStahl.MittelsdieserHandschellen werden beide an eine der kleineren Rohrleitungen an der Wand im hinteren Teil des Raumes gefesselt. Ein wildes Tier würde sich möglicherweise selbst eine Hand abbeißen, um sich zu befreien, aber diesen beiden fehltsowohldieEntschlossenheitalsauchdieSelbstbeherrschung dazu. Slash kauert da mit feuchtem erschlafftem Schwanz und fleht um Gnade. Das Weibchen bettelt und schluchzt.


  »Wer hat dich auf Hogan angesetzt?«


  »Prince!« ruft das Weibchen. »Prince war es! Alles war seine Idee! Stimmt’s nicht, Slash? Stimmt’s nicht?«


  Slash pflichtet ihr bei.


  Es ist richtig nett, zur Abwechslung mal was Definitives zu hören, eine Geschichte durch eine andere bestätigt zu finden.


  


  Auf dem Fußboden liegt eine tarnfarbene Tasche von der Größe eines kleinen Rucksacks. Darin befindet sich ein flaches, rechteckiges Plastikkästchen, etwa von der Größe eines Trideobandes.Daraufstehtinfetten Rotbuchstaben:Datenspeichermodul. Es gibt noch eine Fußnote, die erklärt, daß der Inhalt durch extreme Hitze oder Kälte beschädigt werden kann.Tikki läßt das Päckchen in eine Tasche ihres Trenchcoats gleiten und staunt dann einen Moment lang darüber. Das Ding ist tatsächlich viel kleiner, als sie es sich trotz Castillanos Beschreibung vorgestellt hat.


  Jetzt stört sie nur noch die Frage, was sie damit anfangen soll. Vielleicht könnte sie es einfach zurückgeben?Nein, das ist ein dummer Gedanke.Nichts auf der Welt kann so einfach sein.


  The Squid lebt im dritten Stock einer Fabrik mit Blick auf den Schrottplatz der Polizei von Seattle in Redmond. Nicht unbedingt eine feine Gegend.Squid öffnet die Tür niemals, weder jetzt noch in Zukunft. Das ist eine Aufgabe für seine Lebensgefährtin Giselle. Giselle ist eine Zwergenfrau, kleiner als der durchschnittliche Orientale, aber großknochig und breit. Tikki kommt sie nicht unattraktiv vor, nur anders. Sie öffnet die Tür und streicht sich einen Urwald kunstvoll geflochtener blonder Zöpfe aus dem Gesicht, die den Glanz eines Überflusses goldener und silberner Juwelen ausstrahlen. »Ach, Striper«, sagt Giselle.


  »Ich muß Squid sprechen.«


  Giselle nickt. »Er hat heute abend ziemlich viel zu tun.«


  Tikki überreicht ihr einen Kredstab über fünfhundert Nuyen.


  Giselle lächelt und nickt, bedeutet Tikki einzutreten.


  »Vielleicht doch nicht so viel. Wir gehen mal nachsehen.«


  Squid ist das Urbild eines Console‐Jockeys, ein Geist in der Matrix, wahrscheinlich der beste Decker in Seattle. Das einzige, woran ihm wirklich etwas liegt, ist, Sicherheitscodes zu knacken, in Systeme einzudringen und anderer Leute Daten zu klauen. Um ihn zu einem Run zu bewegen oder zu einer Erkundigung, muß man lediglich Giselle genug zahlen, dann tritt sie als Vermittler auf. Giselle mag nichts über Computer wissen, aber was das Geschäftliche anbelangt, kennt sie sich aus. Neulinge zahlen Höchstpreise.


  Stammkunden kriegen Rabatt. Leute, die Giselle kennt und gut leiden kann, zahlen nur den Grundtarif, und es gibt später auch kein Feilschen über zusätzliche Gebühren.


  Squid ist in seinem Zimmer und sitzt wie gewöhnlich inmitten einer Masse von Modems, Tastaturen, Displays, grafischen Analysegeräten, vielleicht einer Million einzelner Anzeigen und mehrerer anderer klobiger Gegenstände. Es wimmelt von Drähten und Kabeln. Er ist ein seltsam aussehendes Exemplar der Gattung Mensch ‐ dunkel, klein und untersetzt. Sein Geruch ist eindeutig der eines Menschen, aber sein Körperbau erinnert eher an einen Zwerg. Sein Haar ist wie das von Giselle zu zahllosen Zöpfen geflochten.


  Als er Tikki erblickt, sind seine ersten Worte: »Wo ist dein Gesicht?«


  »Hab ich zu Hause gelassen.« Sie ist inkognito unterwegs.


  Ihre Haare sind wieder braun und mit ein paar blonden Strähnen durchsetzt. Ihr Gesicht ist mit Ausnahme von etwas Rouge ungeschminkt. Sie sieht aus wie eine ganz gewöhnliche Frau, abgesehen vielleicht von einer gewissen Härte um die Augen. Sie zieht den Datenpack aus der Tasche. »Ich will wissen, was das ist.«


  Squid nimmt das Ding in die Hand und betrachtet es. »Es ist einRSUModell12‐Massenspeicherkern.Ziemlichgewöhnlich.«


  Tikki schüttelt den Kopf. »Nein, ich meine, was ist drauf?«


  Squid ist die Nüchternheit in Person. »Mal eben checken.«


  Sobald er sich eingestöpselt hat, bleibt nichts zu tun, als abzuwarten und Tee zu trinken. Tikki setzt sich auf die Polsterbank neben der Tür. Giselle schaltet das kleine Sony-Trid an, das an der Wand hängt, und setzt sich dann neben Tikki auf die Bank, kommt ihr aber nicht zu nahe. Tikki verfolgt mit einem Auge den Trid‐Schirm, das andere ruht auf Giselle mit all ihrem Silberschmuck. Silber gehört natürlich nicht unbedingt zu ihren Lieblingsmaterialien.


  Es vergeht einige Zeit, bis Squid das Kabel aus seinem Nacken zieht und sich in seinem Stuhl ihr zuwendet.


  »DasisteinBerichtübereingenetischesHochleistungsforschungsprojekt von einem Konzern namens BioDynamics. Projekt Meta. Eine Masse Formeln und Zeichnungen.«


  »Worum geht es dabei?« fragt Tikki.


  »Tja, die Idee, die dahintersteckt, ist wohl die, eine neue Subspezies Mensch zu schaffen. Irgendwas, das ›Uruk‐hai‹


  genannt wird. Die Spezies soll physisch überlegen sein. Eine Art Superrasse.«


  »Und, hat es geklappt?« fragt Giselle.


  »Glaub schon«, sagt Squid. Er scheint jedoch nicht absolut sicher zu sein. »Auf der Datei fehlt ziemlich viel. Einfach gelöscht, Was ich wiederherstellen konnte, war ziemlich verstümmelt. Höhere Mathematik. Chemische Formeln.«


  Das ist ja alles gut und schön, aber was bedeutet es? »Willst du damit sagen, daß die Datei unvollständig ist?« fragt Tikki.


  Squid nickt.


  


  Warum sollte jemand einen Teil der Datei löschen? Eine unvollständige Datei ist ungefähr so nützlich wie ein Kropf.


  »Das ist doch Blödsinn.«


  Squid und Giselle sehen sie einfach nur an.


  Es ergibt keinen Sinn, daß dieser Dominick Preise eine unvollständige Datei gestohlen haben soll. Ein derartig unlogisches Vorgehen läßt darauf schließen, daß man dem äußeren Schein nicht trauen darf. Vielleicht hat Preise nicht gewußt, daß die Datei unvollständig war. Möglicherweise ist dieser Preise genauso reingelegt worden wie Hogan. Es kann sogar sein, daß er den Datenpack überhaupt nicht gestohlen hat, sondern sein Tod befohlen wurde, und der Pack Hogan dann von irgend jemandem ausgehändigt worden ist, der sich für Preise ausgegeben hat. Erst jetzt wird ihr klar, daß sie Hogan in bezug auf die Übergabe nicht sonderlich eingehend befragt hat. Nach allem, was sie weiß, kann Hogan den Pack durchaus von einer Person bekommen haben, die überhaupt nichts mit Preise zu tun hat.


  »Wer hatte Zugang zu dieser Datei?« fragt sie Squid.


  »Personen, die Daten löschen konnten? Wie lauten ihre Namen?«


  Squid macht sich an einer Tastatur zu schaffen. Eins der Konsolendisplays blinkt und blinkt, als endlose Reihen LED-Daten zeilenweise nach oben springen. »Drei Personen haben die Zugangscodes: Dominick Preise, Projektleiter. Emon Kuze, stellvertretender Leiter, Bernard Ohara, Projektüberwachung.«


  »Erzähl mir was über Kuze und Ohara.«


  Squid muß sich wieder einstöpseln, um dieser Aufforderung nachzukommen, aber nach ein paar Minuten fängt er an, ihr alles mögliche über Emon Kuze zu erzählen. Vor ungefähr drei Monaten, lange bevor sie den Preise‐Kontrakt angenommen hat, ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Das scheint ihn aus dem Puzzle zu eliminieren.


  »Ohara ist ‘n hohes Tier bei Seretech«, fährt Squid fort.


  »Vizepräsident der Forschungsabteilung. Hat die Oberaufsicht über Projekt Meta.«


  »Was hat denn Seretech damit zu tun?«


  »BioDynamics ist eine Tochtergesellschaft von Seretech.«


  Darüber denkt Tikki erst einmal nach. Die Konzernseite der menschlichen Gesellschaft verwirrt sie immer, vielleicht ihre größte Schwäche. Menschen gehen in ihre Bürogebäude und kommen irgendwann wieder heraus. Manchmal wartet sie dort auf sie. Das kann sie am besten. Der Rest ist wie ein Verdacht, eine Witterung, die ihr von einer Brise zugetragen wird und sie mit feinen Beutedüften verhöhnt, die so flüchtig sind wie Schatten. »Was willst du damit sagen? Daß BioDynamics Seretech gehört und folglich dieser Ohara, der bei einem Konzern Vizepräsident ist, beeinflussen kann, was beim anderen läuft?«


  Squid und Giselle nicken beide.


  »Was kannst du mir über Ohara erzählen?«


  Squid arbeitet wieder mit einer Tastatur. »Abschluß an der Universität Tokio und der Wirtschaftsschule in Harvard.


  Gehörte zu den besten zehn Prozent seiner Klasse. Ist dann sofort zu Orinoco International gegangen, ‘n ziemlich großer Konzern, und dann ziemlich schnell die Erfolgsleiter hochgeklettert. Größere Gehälter, größere Firmen, immer höhere Positionen. Den Medien zufolge ist er so etwas wie ein Intrigant. Ohara steckt hinter mehreren Übernahmen einträglicher Firmen. Er hat auch diverse exterritoriale Deals eingefädelt, bei denen die Leute auf der anderen Seite des Tisches ziemlich darübergezogen worden sind. Ich schätze, man würde ihn nicht unbedingt als netten Menschen bezeichnen.«


  Interessant.


  Dieser Ohara ist also nicht nur in einer Position, um die Datei über das Projekt Meta zu ändern, sondern kann durchaus auch Conway ins Spiel gebracht haben. Ein Angehöriger des mittleren Managements, wie Castillano Dominick Preise charakterisiert hat, kann eigentlich nicht den notwendigen Einfluß haben, um einen Mann wie Conway in irgendwas reinzuziehen. Ohara klingt nach jemandem, der die notwendige Macht hat.


  »Gibt es irgendeine Verbindung zwischen diesem Ohara und einem Mann, der John Brandon Conway genannt wird?«


  »Der Konzern Vermittler?« fragt Giselle.


  Tikki nickt.


  Squid stöpselt sich wieder ein, und die Minuten reihen sich langsam aneinander, bis eine Stunde verstrichen ist, dann eine weitere. Schließlich ist Squid wieder bei ihnen. »Es gibt eine Verbindung«, sagt er, »aber es ist nicht sehr viel. Ohara hat vor ungefähr sechs Monaten an einer Finanzierung in Toronto teilgenommen. Ich habe Conway zur selben Zeit ebenfalls in Toronto aufgespürt. Sie waren beide gleichzeitig in der Stadt.


  Das ist sicher. Aber das einzige, was darauf hinweist, daß sie sich getroffen haben, ist Oharas Vorliebe für Poriloff‐Beluga-Kaviar. Eine Büchse davon wurde Conway in sein Hotel geliefert, kurz bevor er die Stadt verlassen hat.«


  »Ist dieser Kaviar selten?«


  Squid zuckt die Achseln. »Noch nie davon gehört.«


  »Ich aber«, sagt Giselle. »Man kann ihn nicht überall bekommen, egal was man dafür zu zahlen bereit ist.«


  Also hat sich dieser Ohara in Toronto möglicherweise mit Conway getroffen und war wahrscheinlich auch in der Position, Conway zu engagieren. Außerdem hatte er Zugang zur Datei über das Projekt Meta und könnte somit Dominick Preise, Hogan und sogar sie selbst reingelegt haben.


  »Wem gehört Global Security?«


  Squid hantiert ein paar Minuten lang mit einer seiner Tastaturen herum und sagt dann: »Es ist nicht ganz klar, aber es sieht so aus, als würde Global zusammen mit einer Menge anderer Firmen Seretech gehören.«


  Also könnte Ohara offensichtlich Global Security befohlen haben, sie zu jagen.


  Sie beschließt, diesem Ohara einen Besuch abzustatten und herauszufinden, was er weiß.


  


  Ohara wohnt in Regency Park, Bellevue. Ziemlich schick, ziemlich exklusiv. Da dort eine ganze Menge Konzern‐Daimyos leben, ist die Gegend gut geschützt. Das gesamte Viertel ist von einer Betonmauer umgeben. Es gibt mehrere Tore, aber ohne gültige Zugangserlaubnis kommt niemand hindurch. Die Zonies sind alle schwer bewaffnet und machen mit Eindringlingen nicht viel Federlesen. Es gibt regelmäßige Sicherheitsstreifen. Kampfhunde und alle Arten von Alarmanlagen. Nur ein Profi hat überhaupt eine Chance reinzukommen.


  Eine ganze Menge Faktoren sprechen für Tikki und dafür, daß der Run gegen Regency Park Erfolg hat ‐ Entschlossenheit, Geschick, Erfahrung, die richtige Ausrüstung und Pläne sämtlicher Sicherheitssysteme, die gegenwärtig Verwendung finden.


  Sie beginnt den Run nach Einbruch der Dunkelheit.


  


  In vielerlei Hinsicht ähnelt er dem Anschleichen an eine Beute in der Wildnis, wo ein einziger Fehltritt einen Zweig zum Knacken, einen Stein ins Rollen bringen oder irgendein Kleintier aufscheuchen kann und somit die Beute vor der Annäherung des Jägers warnt. Sie muß sich bei jedem Schritt peinlich genau von der Beschaffenheit des Geländes überzeugen, daran denken, daß es besser ist zu warten, versteckt zu bleiben, ja sogar sich zurückzuziehen, um es in einer anderen Nacht noch einmal zu versuchen, als eine Entdeckung zu riskieren. Alles zu tun, um zu vermeiden, daß Ohara auf ihr Interesse an ihm aufmerksam gemacht wird. Sie gibt sich Zeit bis Mitternacht, um zu seinem Haus zu gelangen. Dadurch bleibt ihr genug Zeit zum Rückzug, ob sie dem Mann nun gegenübertritt oder nicht.


  Überhaupt zur Mauer zu gelangen dauert länger, als sie zu überklettern und die Alarmanlagen zu umgehen.


  Genau das hat sie auch erwartet.


  Das Viertel ist in ›Grundstücke‹ aufgeteilt, von denen jedes aus einem Haus und ungefähr einem Hektar sorgfältig gestalteten Landes besteht. Ein paar von den Häusern sind ziemlich groß. Jedes Grundstück ist mit einem eigenen Alarmsystem gesichert. Das bedeutet, daß sie sich an einem Dutzend Systemen vorbeiarbeiten muß, um ihr Ziel unentdeckt zu erreichen. Ihr Weg ist alles andere als direkt, weil man Regency Park nicht überall betreten kann und manche Grundstücke besser gesichert sind als andere.


  Während sie der Entdeckung durch elektronische Geräte ausweicht, muß sie auch nach patrouillierenden Zonies Ausschau halten und sich vor Anwohnern in acht nehmen, die vielleicht noch einen Abendspaziergang machen wollen.


  


  Jedenfalls gibt es reichlich Dinge, die sie auf Trab halten, Sie verbringt eine Menge Zeit hinter Büschen, in der sie nur beobachtet, lauscht und ihre Detektoren im Auge behält.


  Als sie Oharas Grundstück erreicht, ist es weit nach elf. Der rückwärtige Rasen ist ziemlich ausgedehnt und mit zahlreichen Blumenbeeten und anderer, rein dekorativen Zwecken dienender Flora übersät, die Tikki etwas Deckung geben. Sie folgt den Steinplatten des Weges durch einen wohlriechenden Garten zur Rückseite des Hauses und bleibt dann neben einer Reihe nicht sehr solide aussehender Türen stehen, die aus zahlreichen Fenstern bestehen, um zu beobachten.


  Der Raum dahinter ist sehr groß und luxuriös eingerichtet.


  Ohara ist offensichtlich sehr wohlhabend, viel wohlhabender jedenfalls, als seine Adresse im Regency Park allein vermuten läßt. An der zwei Etagen hohen Decke hängen funkelnde Lüster, die für die Beleuchtung sorgen. Die Wände sind mit goldgerahmten Gemälden geschmückt. Zahlreiche glitzernde Gegenstände sind überall im Zimmer wie Edelsteine verstreut.


  Der Fußboden scheint, wie in manchen alten Museen, die Tikki besucht hat, aus Marmor zu sein.


  Ein hagerer Mann in der Uniform eines Dienstboten tritt ein und strebt dem entfernten Ende des Raumes entgegen, was ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Mann lenkt, der hinter einem riesigen Schreibtisch sitzt.


  Der stattliche Mann hinter dem Schreibtisch winkt mit der Hand, ohne aufzusehen, und der Bedienstete dreht sich um und geht wieder.


  Das muß Ohara sein.


  Seine Beschreibung paßt auf den Mann hinter dem Schreibtisch; in mittleren Jahren, klein, dunkelbraunes Haar, Ansatz zum Doppelkinn, breite Schultern.


  Tikki wartet noch ein paar Augenblicke, bevor sie hineinschlüpft und eine 5‐mm‐Maschinenpistole in Anschlag bringt. Diese Waffe ist speziell für sie von dem Thai angefertigt worden, der nur als Der Bastler bekannt ist. Sie ist leicht, kompakt und außerordentlich präzise. Sie ist außerdem extrem leise. Ein rascher Feuerstoß klingt wie der leichte Flügelschlag eines Vogels, der sich in die Luft erhebt.


  Ihr Ziel ist zwanzig oder fünfundzwanzig Meter von ihr entfernt, aber sie hat schon über ein Vielfaches dieser Entfernung mit absoluter Präzision getroffen.


  Die meisten Menschen wären bei Tikkis Anblick mit ihrer gestreiften Visage, den wüsten Klamotten und der MP ein wenig verängstigt, nicht aber dieser Ohara. Als sie über die Schwelle tritt, sieht sie der Mann an und greift sofort nach der Telekomkonsole an der Seite seines Schreibtisches. Während sein Zeigefinger etwas eintippt, bedenkt er sie mit einem höhnischen Grinsen, einem verächtlichen kleinen Lächeln.


  Sehr kühn.


  »Ich habe gerade den Einbruchsalarm betätigt«, verkündet er mit absoluter Gewißheit, indem er kurz auf die Konsole deutet. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie gehen jetzt besser. Sofort.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Ohne sich zu beeilen, geht Tikki durch das Zimmer, bleibt ein paar Meter vor dem Schreibtisch stehen. Ohara starrt sie durchdringend an, wirft einen Blick auf den Telekom, mustert die bösartig aussehende kleine Waffe, die auf sein Gesicht gerichtet ist, sieht dann wieder zum Telekom. Augenblicke verstreichen. Die Orchestermusik, die aus über den ganzen Raum verteilten Lautsprechern leise an ihre Ohren dringt, spielt ungestört weiter. Kein Sirenengeheul, keine schroff brüllenden Zoniestimmen, kein Stapfen von Death Ranger-Stiefeln. Tatsache ist, daß niemand zu Oharas Rettung herbeieilt.


  Ohara runzelt die Stirn. »Das verstehe ich wirklich nicht.«


  Verstehen ist wichtig, also geht Tikki um den Schreibtisch herum und hebt das dünne weiße Kabel hoch, das zur Telekomkonsole führt. Das Kabel ist durch eine konzentrierte Salve von Hochgeschwindigkeitsnadeln sauber durchtrennt worden. Offensichtlich hat Ohara das leise Spucken der MP


  bei ihrem Eintritt nicht gehört. Tikki ist alles andere als überrascht.


  Ohara, der scheinbar kaum beunruhigt ist, rückt ein wenig vom Schreibtisch ab. »Was wollen Sie?«


  »Erzählen Sie mir etwas über Dominick Preise.«


  »Preise ist tot.«


  Tikki nickt. »Warum haben Sie seinen Tod veranlaßt?«


  Die Frage soll überraschen, schockieren, ihn zu einer unbedachten Äußerung veranlassen, aber Oharas Antwort ist gedämpft und schwer zu interpretieren. Der Mann hat eine ausgezeichnete Selbstkontrolle. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Drek!«


  Bevor sie weitermachen kann, hört Tikki ein leises Klicken in ihrem Rücken. Oharas Augen wandern nach rechts. Sie ist gezwungen,sichumzudrehen.DerManninBedienstetenuniform ist zurückgekommen. Dumm für ihn. Sie hat genug damit zu tun, ihr Leben zu retten, und riskiert schon allein durch ihre bloße Anwesenheit hier Kopf und Kragen. Sie kann sich keine Störungen leisten, die möglicherweise zu kostspieligen Verzögerungen führen. Der Bedienstete bleibt stehen und starrt sie an. Eine Salve aus der MP zupft an seiner schmucken schwarzen Jacke und dem gestärkten weißen Hemd, tränkt beide mit Blut und schleudert ihn zu Boden.


  Sie glaubt, daß Ohara nach dieser Demonstration ihrer Entschlossenheit eher bereit ist zu reden, als sie ein Klappern hört. Im Herumwirbeln sieht sie, daß er eine Pistole aus einer Schreibtischschublade holt. Das ist aufschlußreich. Ohara versucht nicht, den Bediensteten zu warnen oder sie anzubrüllen, sie möge seinen Diener in Ruhe lassen, was ihre Aufmerksamkeit möglicherweise auf ihn lenken würde, sondern greift nach seiner Kanone.


  Es ist eine Beretta Slimline mit Schalldämpfer. Tikki muß sich über einen Konzern‐Exec wundern, der im Besitz einer Pistole mit Schalldämpfer ist, die mehr in das Ressort eines professionellen Killers fällt.


  Die Kanone geht mit leisem Flop los, einmal nur. Die Kugel trifft sie an der Schulter, was schmerzt, aber keine weiteren Auswirkungen hat. Immer noch die MP haltend, betrachtet sie den Mann, als sei er nun endgültig geliefert. Der Vorteil ballistischer Schutzkleidung wie ihre rote Lederjacke ist der, daß sie sie unverwundbar macht, ohne etwas zu verraten.Oharas Augen weiten sich, als Tikki den Abzug der MPbetätigt.


  Eine rasche Salve läßt Oharas Hemdärmel flattern.


  Sein Arm fällt kraftlos nach unten, die Beretta auf den Boden.


  Ohara schreit auf, greift sich an den Arm und windet sich in seinem Sessel. »Hure!« faucht er.


  Tikki lächelt, als sie seine Angst riecht. Sie setzt sich auf die Schreibtischkante, während sie die MP auf Oharas Unterleib gerichtet hält.


  


  »Wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will, wenn Sie lügen, werde ich Sie töten. Verstanden?«


  Ohara atmet schwer, preßt den verwundeten Arm an die Brust. Der Hemdsärmel ist zerfetzt, der Arm blutet. Der Geruch seiner Angst ist jetzt fast greifbar, aber er ist weit davon entfernt zusammenzubrechen, was bei den meisten Leuten anders wäre. Vielmehr starrt Ohara sie an und grollt:


  »Das werden Sie bereuen.«


  »Kaum.«


  Der Mann reagiert auf ihren durchdringenden Blick nicht auf typische Art. »Sie machen sich nicht klar, mit wem Sie es zu tun haben«, plappert er, nun etwas kurzatmig. »Ich habe ziemlichen Einfluß. Wichtige Verbindungen.«


  Um ihm zu zeigen, wie wenig die wert sind, gleitet sie vom Schreibtisch und feuert ihm eine Salve vor die Füße. Ohara heult auf und führt einen zuckenden kleinen Tanz in seinem Sessel auf. Tikki legt ihm die Hand auf die Schulter und versetzt ihm einen Stoß, so daß er samt Sessel hintenüber kippt. Ohara fällt auf den Boden und rollt sich auf den Rücken. Sein Gesicht ist entweder vor Wut oder Frustration gerötet. Er riecht nun ebensosehr nach Angst wie nach Schmerz und ist von Kopf bis Fuß blutverschmiert. Überall gute Zeichen. Vielleicht verhält er sich jetzt mehr wie Beute.


  Sie kniet sich neben ihn. »Ich habe Heise umgelegt«, verrät sie ihm. »Ich habe auch die Punks von Global abserviert. Und ich habe Ihren Freund da drüben in dem tollen Hemd aus dem Verkehr gezogen. Wenn Sie nicht ganz schnell zu reden anfangen, leg ich Sie bestimmt auch um!«


  Ohara schleudert ihr einen Fluch entgegen.


  »Letzte Chance.«


  


  »Idiot!« explodiert er. »Warum ich seinen Tod veranlaßt habe? Was glauben Sie wohl? Ich mußte mich schützen!«


  »Sie haben den Hit also angeordnet.«


  »Selbstverständlich!«


  Musik in ihren Ohren. Ihre dürftige Spur hat sich zu einem Trampelpfad entwickelt. Ihre Instinkte haben recht behalten.


  Sie zieht das Gerber‐Fiberstahlmesser aus der Scheide an ihrem rechten Oberschenkel. Dieses Modell ist als ›Man‐Killer‹


  bekannt, eine bösartig aussehende Waffe von der Größe einer Machete, deren gezahnte Klinge durch Knochen, sogar durch Stahl schneiden kann.


  »Jetzt will ich den Rest der Geschichte hören.«


  Sie kommt in Bruchstücken und mit Unterbrechungen aus ihm heraus, und sie muß mit dem Messer nachhelfen, um alles aus ihm herauszuholen. Der ganze Plan war eine komplizierte List. Preise sollte wie ein Dieb aussehen. Conway wurde angeheuert, um die Übergabe des Datenpacks von Preise an Hogan zu übernehmen, dann aber dafür zu sorgen, daß er abhanden kam. Conway hat durch verschiedene Agenten mit Castillano und Prince Verbindung aufgenommen, um Preise töten und den Pack stehlen zu lassen. Der Pack sollte in der kriminellen Unterwelt verschwinden. Nach einigen Monaten würde dann ein anderer Konzern, weder BioDynamics noch Seretech, die Daten von Projekt Meta für eigene Zwecke, wie zum Beispiel Profit, genutzt haben. Es wäre natürlich reiner Zufall gewesen, daß Ohara bis dahin eine führende Position in eben jenem Konzern bekleidet hätte.


  »Sie tauschen die echte Datei für einen Schritt nach oben.«


  »Offensichtlich!«


  Tikki kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Indem er die Illusion schuf, daß die Meta‐Datei gestohlen worden ist und überall wieder auftauchen kann, hat er zu viele Leute verärgert, und zwar die falschen ‐ Castillano und Prince, um nur zwei zu nennen.


  In diesem Augenblick hört Tikki einen leisen Schritt hinter sich und schnappt eine Duftwoge auf, die zugleich fremdartig und vertraut ist. Im nächsten Moment packen sie zwei große, starke Hände an den Schultern und heben sie wie eine Puppe hoch. Sie kann gespannte Muskeln, ebenholzfarbene Haut, eine Lederweste und einen Ledergürtel, eine ungeheure Körperbehaarung,vorspringendeEckzähne,düstereDämonenaugen und spitze Ohren erkennen. Das ist ein Monster, irgendein unglaubliches, unnatürliches Ding, das einem Ork ähnelt, aber wie ein Troll gebaut ist.


  Es grunzt sie an. »Totes Fleisch.«


  Als das Monster sie durchs Zimmer schleudert und sie zunächst über einen Tisch und dann über einen Stuhl stolpert und zu Boden stürzt, verwandelt sich der Schultergurt der MP


  in eine Schlinge, die sie zu erwürgen droht. Einen Moment lang befürchtet sie, daß sie sich den Schädel gespalten hat, aber dann sticht ein greller Schmerz durch ihr linkes Bein. Um alles noch schlimmer zu machen, hat sie ihr Fiberstahlmesser verloren.


  Ohara lacht schallend und schreit: »Ja! Ja! Töte sie, Uruk‐hai!


  TÖTE SIE! TÖTE SIE!«


  Uruk‐hai, erinnert sich Tikki, ist der Name der Superspezies.


  Es geht direkt auf sie los, wobei es Tische und andere Möbel aus dem Weg räumt, als seien sie aus Pappe. Während sie sich abmüht, auf ein Knie hochzukommen, stellt sie die MP auf Schnellfeuer um, aber sie sieht nicht gut genug, um präzise zielen zu können. Ihr linker Unterschenkel ist gebrochen und wächst rasch wieder zusammen, aber sie hat das Gefühl, als würde sich eine Lötlampe durch ihr Knie brennen. Mit den Schmerzen wird sie fertig, aber sie kann den Tränenfluß nicht stoppen und auch nichts dagegen tun, daß sie keuchend nach Luft schnappt. Sie kommt tatsächlich hoch auf ihr gesundes Bein und schafft es, einen neuen Munitionsclip in die MP zu schieben und das Feuer zu eröffnen, aber dann rennt sie der Uruk‐hai einfach um.


  In L.A. ist sie einmal von einem Truck angefahren worden, und sie kann keinen Unterschied zu dem feststellen, was jetzt passiert. Die MP fliegt irgendwohin. Der Schultergurt quetscht ihren Nacken, reißt und ist verschwunden. Die mächtige Brust des Uruk‐hai erhebt sich vor ihr und versperrt ihr die Sicht auf das Zimmer, dann kommen zwei Arme wie schwere Metallpuffer hoch und rammen sich in Brust und Bauch.


  Das Bein ist fast verheilt, aber jetzt sind mehrere Rippen hinüber.


  Der Uruk‐hai brüllt ‐ ob wie ein Tier oder wie ein Mensch, kann sie nicht sagen. Tikki verliert den Boden unter den Füßen und kracht durch eine jener fadenscheinig aussehenden rückwärtigen Türen. Plastiholz und Plexiglas splittern um sie herum. Sie landet auf der Brust, was ihr vorübergehend den Atem raubt, aber das linke Bein ist jetzt wieder völlig in Ordnung. Nun, da ihr Körper richtig erhitzt ist, heilen alle Wunden sehr rasch so rasch wie bei allen Gestaltwandlern.


  Noch ein paar Sekunden, und ihre Rippen sind wieder so fest und stark wie eh und je. Das Wasser in ihren Augen ist immer noch ein Problem. Sie hat es von ihrer Mutter geerbt.


  Der Uruk‐hai walzt durch die Reste der ruinierten Tür und trifft sie mit einer Faust wie ein Betonklotz am Kopf. Der Schlag wirft sie wieder zu Boden. Irgendwo im Hintergrund lacht Ohara hysterisch und schreit: »Töte sie! Töte sie! Töte sie!« Der Uruk‐hai reißt sie hoch, preßt sie gegen seine Brust und versucht sie zu zerquetschen. Ihre Rippen sind mittlerweile wieder verheilt, stehen aber kurz davor, erneut zu brechen, diesmal alle.


  Das Atmen ist eine Qual. Sie kann die Arme nicht bewegen, so daß sie keinen Hebel, keine Druckpunkte, keine wunden Punkte finden kann. In wenigen Augenblicken wird sie wahrscheinlich tot sein.


  Sinnlos, in menschlicher Gestalt weiterzukämpfen.


  Sie verwandelt sich. Nichts, dem sie je begegnet ist, konnte ihre Transformation verhindern … vielleicht kann sie überhaupt nicht verhindert werden. Sie wirft den Kopf in den Nacken und brüllt.


  Ihre Kleidung reißt in Fetzen. Die Wahrnehmung der Welt erhält eine neue Qualität. Sie hört die wahnsinnige Raserei in Oharas immer spitzer werdenden Schreien. Sie riecht das jähe Aufwallen der Hitze im stinkenden Atem des Uruk‐hais. Die Bestie wankt und müht sich nach Kräften, sie festzuhalten.


  Ihre Hinterpfoten berühren den Boden, und sie brüllt dem MonstermitderungebändigtenGrausamkeitihrerTigergestalt ins Gesicht.


  Der Uruk‐hai steht jetzt einem 350 Kilogramm schweren fleischfressenden Raubtier gegenüber. Es gibt Trolle, die weniger wiegen.


  Der Uruk‐hai blinzelt, seine Welt hat sich plötzlich auf den Kopf gestellt. Tikki brüllt und treibt ihn durch die gesplitterte Tür ins Zimmer zurück. Ohara kreischt, und der Uruk‐hai ist verwirrt. Jetzt ist die Zeit der Rache. Sie stößt ihn mit den Pranken, und der Uruk‐hai taumelt. Noch ein Stoß, und er fällt. Sie zermalmt seinen Kopf zwischen ihren Kiefern und reißt dem Monster das blutige Anhängsel von den Schultern.


  Jetzt zu dem Menschen.


  Heulend wie ein Verrückter, kniet Ohara neben dem Schreibtisch, schießt mit seiner Pistole auf sie. Die paar Kugeln, die tatsächlich treffen, dringen kaum durch ihr Fell.


  Die Kratzer sind schon verheilt, noch bevor sie zu bluten anfangen. Sie wirft den Kopf herum, wobei sie Wände und Fußboden mit den blutigen Überresten des Uruk‐hai‐Kopfes bespritzt, dann brüllt sie so, daß der Mann die ganze Wildheit ihrer Kraft spürt.


  Dann aber spitzt sie die Ohren, schnappt Geräusche auf, neue Geräusche, die rasch lauter werden. Ein Wagen rast mit dröhnendem Motor und quietschenden Reifen auf das Haus zu. In der Ferne heulen die Sirenen.


  Andere Menschen kommen. Zonies! Gefahr! Es würde nur Sekunden dauern, durch das Zimmer zu rennen und diesem Ohara den Tod zu geben, den er verdient hat, aber ihr Überleben hat Vorrang. Tikki kennt jetzt Aussehen und Geruch ihres Feindes, sie kennt seine Stimme und seine Gewohnheiten ‐ die Rache ist ihr sicher. Sie wird einfach auf eine andere Gelegenheit warten, um ihre Beute zu bekommen, diesmal ohne Risiko.


  Schon bald, kleiner Mann, werde ich dich in irgendeiner Nacht noch einmal besuchen, und dann wirst du ganz bestimmt sterben.


  Sie brüllt die Drohung hinaus, wirft sich dann herum und ist verschwunden.


  Einstweilen.
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  LORELEI SHANNON



  Whitechapel Rose


  Übersetzt von Christian Jentzsch


  Ich trat hinaus in die kühle Nacht und füllte meine Lungen mit der verpesteten Stadtluft. Gutgelaunt und zielbewußt marschierte ich die Straße entlang. Mein schwarzer Umhang flatterte hinter mir im Wind, und die Absätze meiner blank polierten schwarzen Reitstiefel klickten auf dem nassen Pflaster. Ich klopfte gegen meinen Zylinder und musterte die leere Straße mit maliziösem Blick, um etwaige Beobachter nicht zu enttäuschen.

  

  Ein Ei traf mich am Kopf. Glücklicherweise war es ein gekochtes. »He, Löwenzahnfresser!« rief eine betrunkene Stimme aus der Gasse gegenüber. Ein großer junger Lümmel torkelte auf die Straße. Im Schein der Neonleuchten glitzerten seine Schweinsäuglein orangefarben. Ich seufzte schwer und packte den Silberknauf meines Spazierstocks aus Ebenholz.

  

  Bevor ich die Klinge darin ziehen konnte, wuchsen zwei Halloweener hinter dem Scheusal aus der Erde wie Rachegeister und zogen ihn an den Haaren in die Gasse zurück. Ich lächelte, als ich ihn vor Schmerz und Überraschung jaulen hörte. Löwenzahnfresser, natürlich.

  

  Wegen meiner ungewöhnlichen Größe und schlanken Gestalt (in Wahrheit ist das noch geschmeichelt; ich bin eher dürr) wird man mich wohl immer für einen Elf halten. Aus purer Eitelkeit trage ich auch mein Haar ziemlich lang. Mein Haar kann sich nämlich wirklich sehen lassen, und außerdem verdeckt es die Datenbuchsen an der Seite meines Kopfes.Nach all den Jahren möchte ich immer noch nicht, daß andere Leute das Metall in meinem Fleisch zu sehen bekommen. Die Leute nehmen aber an, das über die Ohren fallende Haar solle verbergen, daß sie spitz sind. Das ist nicht der Fall. Ich bin ein Mensch.

  

  Einer der Halloweener kam aus der Gasse und grinste mich mit seinem grell bemalten Mund an. Das Blut auf seinem zerrissenen T‐Shirt war gewiß nicht sein eigenes. Ich tippte grüßend an den Zylinder und deutete eine Verbeugung an, dann ging ich weiter die Straße entlang.Halloweener lieben mich. Die jüngeren ahmen mich nach, tragen lange schwarze Umhänge und finstere Blicke und hängen sich an mich wie ein Rudel junger Schakale. Sie sprühen die Worte, ›Jack the Ripper regiert‹ auf Wände und Brücken, was mich entnervt. Ihre Aufmerksamkeit war mir immer lästig gewesen, bis ich entdeckte, wie ernst sie ihre Freundschaften nehmen.

  

  Eines Abends, als ich tief in Gedanken versunken einen Spaziergang machte, beschloß ein Trio brutaler junger Polis, mir meinen Elfenschädel einzuschlagen. Im Nu hatten sie mir meinen Spazierstock abgenommen und verprügelten mich damit nach Strich und Faden. Just als einer von ihnen die darin versteckte dünne Stahlklinge entdeckte und mir eine kosmetische Gesichtsoperation verpassen wollte, kam ein halbes Dutzend wüst aussehender Halloweener um die Ecke gerannt. Der Anführer, ein stämmiger Bursche, dessen blaue Augen bösartig funkelten, sprang den größten der Poli-Schläger an und schmetterte ihn gegen eine Hauswand. Mit Augen wie Eis in den schwarzen Dreiecken riß er dem anderen die Kapuze vom Kopf und schlug dessen Kopf ein paarmal gegen die Wand.

  

  »Hör zu, du dämlicher Drek‐Poli«, sagte er im Konversationston, »Jack hier ist unser Chummer. Unser Kumpel, verstanden?« Der andere nickte benommen.»Nein, glaub ich nicht, Poli. Schätze, ich muß dir das in dein dämliches Spatzenhirn hämmern.« Er grinste gemein und sagte dann zu mir: »Du schwirrst jetzt besser ab, Freund Jack.Du willst dir deine Stiefel doch bestimmt nicht mit Blut versauen.« Als mir ein grinsender kleiner rothaariger Halloweener meinen Spazierstock zuwarf, machte ich einen Abgang. Also sind wir Freunde, die Halloweener und ich.

  

  Jeden Sonntagnachmittag lese ich jetzt einer Gruppe von ihnen aus Stokers Dracula vor, und mir ist zu Ohren gekommen, daß zwei der kleinen Blödmänner für Ersatzglieder sparen.Als ich mich SybreSpace, der schicksten Decker‐Bar im ganzen Plex, näherte, erwachte ich aus meinen Gedanken. Als groteske Parodie der unirdischen Schönheit der Matrix ist die Bar innen und außen mit Gebäudeumrissen aus Neon in allen der Menschheit bekannten ekelhaften Farben geschmückt. Ich griff in meinen Umhang und holte die antike Sonnenbrille heraus, die mit den runden Gläsern, die so schwarz wie englische Kohle sind, setzte sie auf und ging durch die Tür.

  

  Drinnen war es laut und roch nach zu vielen Körpern auf zu engem Raum. Decker und Möchtegern‐Decker saßen an den Tischen und standen überall herum. Natürlich gab es auch Ausnahmen. Ich ging an einer hochgewachsenen, schlanken Messerklaue vorbei und blieb kurz stehen, um die geschmeidigen Muskeln ihres Körpers zu bewundern, die sich unter ihrer engen Lederkleidung abzeichneten. Ich wäre fast aus den Stiefeln gekippt, als sie mich in den Hintern kniff.

  

  Die Musik wechselte abrupt von irgendeiner Pop‐Drek-Konserve zu einem wüsten elektronischen Beledi. Mit einem Lächeln sah ich zur Bühne hinauf, wo Yasmine, die Bauchtänzerin, in einem Wirbel aus Schleiern und roten Haaren auf die Bühne getanzt kam. Auf den Chromschuppen ihrer Cyberpython glitzerte ein Regenbogen aus Licht.



  WährenddieMetallschlange ihre Taille umkreiste, wiegte sie sich sinnlich in den Hüften. Nur für einen kurzen Augenblickkonnteichdiebeeindruckende,brillantkolorierteDrachentätowierung sehen, die ihr rechtes Bein vom Knie bis zum Knöchel bedeckte.Dann wirbelte sie so schnell im Kreis herum, daß alles zu einem Kaleidoskop aus Bewegung und Farben verschmolz. Ich schüttelte erstaunt den Kopf und grinste. Ich war praktisch sicher, daß sie ihre Reflexe für die Tanzerei elektronisch aufgepeppt hatte.Widerwillig wandte ich mich ab und ging wie zufällig zur Bar. Sich Zeit lassend, schlenderte Andrea Silvereyes zu mir herüber. Sie war groß, üppig und hübsch, wie eine viktorianische Kamee. Wie ich trug sie eine schwarze Sonnenbrille.


  »Hoi, Jack«, sagte sie lächelnd. »Bist du geschäftlich hier oder zum Vergnügen?«

  

  Ich nahm ihre Hand von der Bar und küßte sie. »Dich zu sehen ist immer ein Vergnügen, meine Liebe«, sagte ich, »aber unglücklicherweise bin ich hier, um mich mit einem gewissen Mr. Johnson zu treffen.«

  

  Sie sah mich über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an, sah mich mit jenen beunruhigenden Silberaugen an, die der Grund für ihren Namen sind. Jene ausdruckslosen metallischen Augäpfel ohne Iris und Pupille fixierten mich mit einer Intensität, bei der mir unbehaglich wurde. »Ich habe ihn gesehen und ein ganz schlechtes Gefühl, Jack. Hast du deine Leibwächterin heute abend dabei?«

  

  »Ja«, sagte ich mit unbedingtem Selbstvertrauen, obwohl ich sie noch nicht entdeckt hatte.

  

  »Gut«, sagte Andrea knapp und schob sich die Sonnenbrille wieder über die Augen. Ich war ein klein wenig erleichtert.

  

  Niemand weiß genau, wozu diese Augen gut sind. Es heißt, sie hätte sie in einem chinesischen Unterweltlabor bekommen, und sie seien speziell für sie konstruiert worden. Ich habe gehört, daß sie alles mögliche leisten, angefangen beim Abschießen von Laserstrahlen bis zum Durch‐die‐Wände-sehen. (Glauben Sie aber ja nicht alles, was Sie auf der Straße hören. Ich verspeise weder Kinder, noch trinke ich Blut, und ich bewahre auch nicht die mumifizierte Leiche meiner Mutter im Wäscheschrank auf.) Jedenfalls glaube ich kein Wort davon. Ich glaube, diese Silberaugen sind etwas unendlich viel Exotischeres und Subtileres.

  

  Andrea brachte mir meinen üblichen Drink, Birnenbrandy in einem großen Schwenker. Sie winkte ab, als ich nach meinem Kredstab griff. »Geht heute abend alles aufs Haus, Chummer«, sagte sie mit einem rätselhaften Lächeln. An dieser Dame ist mit Sicherheit mehr dran, als einem ins Auge fällt.

  

  Ich schlenderte durch Rauch und Qualm und machte schließlich Mr. Johnson aus. Es war kein Wunder, daß Andrea ihn so leicht erkannt hatte. Er wirkte wie ein Geier in einem Kanarienvogelkäfig.SeinlangweiligerblauerNadelstreifenanzug und das glatt zurückgekämmte Haar riefen bei einigen jüngeren Deckern lautes Lachen hervor. Sie waren zu unerfahren, um sich klarzumachen, wie gefährlich auch noch die rangniedrigste Konzerndrohne sein kann. Er sah so ölig aus wie eine eingefettete Kanalratte.

  

  Plötzlich nervös, sah ich mich nach meiner Rückendeckung um. Ich entdeckte sie im Spielzimmer, wo sie mit einem jugendlichen Ork würfelte. Einzigartige Emily, dachte ich. Sie sah mich mit belustigt hochgezogenen Brauen an.Wahrscheinlich hatte sie mich schon in dem Augenblick entdeckt, als ich durch die Tür gekommen war. Als sie etwas zu dem monströsen Jugendlichen sagte, lachte er heiser. Sie schlug ihm auf die Schulter und kam in meine Richtung geschlendert. Etwas erleichtert steuerte ich auf den Pinkel zu.Als er kurz weg sah, glitt ich geräuschlos auf den freien Stuhl ihm gegenüber. Er drehte sich wieder um und war so überrascht, mich zu sehen, daß er seinen Drink verschüttete.Ich hatte den gewünschten Effekt erzielt.

  

  »An … Mr. Ripper?« sagte er, während er synthetischen Whiskey aufwischte.

  

  Ich nickte und nippte an meinem Brandy. Ein scheußliches Zeug, aus Sojabohnen gebraut.

  

  Er bedachte mich mit einem breiten Lächeln, das ebenso falsch war wie die Zähne, die er mir dabei zeigte. »Wie Sie wissen, vertrete ich Union Oil.«Ganz recht, Sir,dachte ich,undich bin der Präsident von Fuji. Erkennen Sie mich nicht?

  

  »Ja«, sagte ich.

  

  »Sie sind über Ihre Aufgabe im Bilde?«

  

  »Ich soll eine Personalakte von Natural Vat besorgen.Wessen Akte, ist mir bislang noch verborgen geblieben.«

  

  Er zog eine zerknitterte Geschäftskarte aus der Westentasche.

  

  Die Karte stammte von einem Ramschladen im West End, aber auf die Rückseite war in spinneriger Handschrift ein Name geschrieben: Nadia Mirin. Er rieb sich die spitze Nase und produzierte wieder sein süßliches Lächeln. »Wissen Sie, sie ist mit dem Sohn von einem unserer höhergestellten Execs verlobt, und der würde gern mehr über sie wissen als ihre Schuhgröße. Der Vater des jungen Mannes ist …«

  

  Meine Aufmerksamkeit löste sich von diesen lächerlichen Lügen mit schockierender Leichtigkeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer diesen Narren geschickt haben sollte. Vielleicht war ja genau das die Absicht. Meiner Meinung nach war er für das Geschäft ungeeignet. Wahrscheinlich war er für die Welt ungeeignet.

  

  Ich sah zur Bühne hinauf. Yasmine war durch ›Jenny and the Blast‹ ersetzt worden, eine freche junge Rockgruppe, die auf dem Sprung zum Starruhm stand. Obwohl ich Rockmusik im allgemeinen verachte, muß ich doch zugeben, daß die Truppe wirklich gut ist. Emily liebt sie. Und da stand sie auch, keine drei Tische entfernt, mampfte mit Schokolade überzogene Erdnüsse und hüpfte zur Musik hin und her. Sie sah so jung aus.

  

  Jenny beendete gerade einen Song. Sie wirbelte herum, sprang hoch in die Luft und landete auf den Knien, wobei sie die Schlußnote mit glockenheller Reinheit traf. Sie hat eine unglaubliche Stimme, die für Mozart bestimmt sein sollte, nicht für ›Hot Samurai Lover‹.

  

  »Mr. Ripper? Mr. Ripper?« Der Pinkel redete mit mir. Als ich mich ganz langsam zu ihm umdrehte, wußte ich ganz genau, wie böse ich mit der schwarzen Sonnenbrille aussah. »Jack …kann ich Sie Jack nennen? Ist diese Summe zufriedenstellend?«

  

  »Nein«, sagte ich, obwohl ich sie nicht einmal verstanden hatte. Er begann zu schwitzen und zog einen schmierigen Stift aus der Jackentasche. Schnell schrieb er etwas auf seine kleine Barserviette. »Ich bin nicht befugt, höher zu gehen«, sagte er nervös lachend, als er mir den dünnen Fetzen Papier reichte.

  

  Ich warf einen Blick auf die Zahl und schaffte es gerade noch, meine Überraschung zu verbergen. Es war ein Haufen Nuyen.

  

  »Ja«, sagte ich. »Das reicht allemal.«

  

  Aus den Augenwinkeln sah ich Emily einen kleinen Tanz mit den Fingern aufführen. Als ich dem Pinkel die Serviette zurückgab, verschwand sie in einem feurigen Blitz. Er schrie auf, stopfte sich die Finger in den Mund und sah mich mit ängstlichen, wütenden Augen an. Ich grinste, wobei ich meine Eckzähne aus Durenamel aufblitzen ließ. Sie sind fast einen Zentimeter länger als meine übrigen Zähne und nadelspitz.

  

  »Ist das dann alles?« fragte ich freundlich.

  

  »Ja, ja, das ist alles.« In seiner Hast zu verschwinden, stolperte er über seinen Stuhl. Ich sah zu, wie er die Bar verließ, winkte Emily zu und trank meinen Brandy aus. Gleich darauf erhob ich mich und verließ die Bar ebenfalls.

  

  Ich glitt in die Gasse hinter der Ecke, um auf sie zu warten.Ein paar Minuten später gesellte sie sich in den Schatten zu mir. Lachend schlug sie mir auf die Schulter. »Wir haben ihn zu Tode erschreckt. Ich wette, er muß die Unterhosen wechseln.«

  

  Ich küßte ihre winzige braune Hand. »Ich sehe schon, Sie sind heute wieder die Zurückhaltung in Person, Miss Entropy.«

  

  Ich sah mißbilligend zu ihr hinunter und schüttelte den Kopf. Sie ließ sich nicht täuschen.

  

  »Dir hat es doch auch gefallen, Deckhead.« Sie betrachtete mich eingehend. »Kommt ‘ne Menge bei ‘rum, stimmt’s?

  

  Wann willst du den Run durchziehen?«

  

  »Heute nacht«, sagte ich. »Definitiv heute nacht.«

  

  »Tja, dann nichts wie eingestöpselt und los, Grimley!« sagte sie und trat mir gegen die Stiefel. Ich zuckte zusammen. Emily nennt mich gern Grimley Fiendish nach irgendeinem uralten und ganz entsetzlichen Rocksong. Sie nennt mich auch Jack die Bohnenstange und Jack die Nulpe. Einzigartige Emily. Sie riß mir meinen Zylinder vom Kopf und setzte ihn sich in ziemlich schiefem Winkel selbst auf.

  

  Wir gingen zusammen die dunkle Straße entlang, und ich hatte Zeit, sie zu betrachten. Emily Entropy ist etwa einen Meter fünfzig groß und damit über einen Kopf kleiner als ich.

  

  Ihre langen gewellten braunen Haare und riesigen braunen Augen lassen sie jünger als ihre zwanzig Jahre erscheinen. (Ich bin gerade siebenundzwanzig geworden, und Emily nennt mich einen Dinosaurier.) Ihr Körper besteht nur aus weichen, glatten Rundungen, die sie beharrlich unter ausgebeulten schwarzen Hosen und ihrer altersschwachen Lederjacke verbirgt. Sie ist die beste junge Straßenmagierin, die ich je gesehen habe. Bei einem Straßenkampf ist sie außerdem noch ein kleiner Teufel. Sie hat einziehbare Stahlkrallen, lange und gekrümmte wie bei einem Tier anstelle der üblichen flachen und doppelschneidigen. Für den Fall, wenn alles andere versagt, hat sie noch einen Revolver im Stiefel. (Sie sagt, ich sollte ebenfalls einen tragen, bedenke man das Ausmaß meiner Unfähigkeit im Straßenkampf. Ich hasse diese Dinger jedoch und kann mich einfach nicht dazu durchringen.) Emily Entropy ist auf der Straße bereits eine Legende. Ihre Heldentaten werden im ganzen Plex freudig herumerzählt, wobei sie eine Mutation wie bei einem genetischen Experiment durchmachen, bis aus der ursprünglichen Brillanz und Cleverness ein alttestamentarisches Wunder geworden ist. Emily findet das endlos amüsant.

  

  Über ihre Vergangenheit kursieren ebenfalls Geschichten.

  

  Die bekannteste ist die, daß sie von einem der Megakonzerne durch das Massachusetts Institute of Technology and Magic geschleust wurde und dann verschwunden ist. Sich einfach verdünnisiert hat. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich weiß, daß sie mindestens drei SINs hat und mit keiner davon auf die Welt gekommen ist. (Das amüsiert mich, besonders deswegen, weil ich überhaupt keine habe.) Wenn ich ihr über diese Dinge Fragen stelle, lacht sie nur. Ich vermute, jeder braucht seine Geheimnisse. Ich habe ihr zum Beispiel nie erzählt, daß ich in Wirklichkeit Herbert Bunn heiße.

  

  Wie Sie vielleicht erraten haben, bin ich schwer verliebt in Emily. Warum ist sie mit mir zusammen? Ich weiß es nicht wirklich, aber ich habe immer angenommen, daß der Grund dafür irgendeine verdrehte Form des Mutterinstinkts ist.

  

  Schließlich betrachtet sie mich auf der Straße als hoffnungslosen Fall. Mir wäre es lieber, wenn ich glauben könnte, ihre Gefühle seien darauf zurückzuführen, daß ich einer der besten Decker überhaupt bin, aber Emily ist durch solche Dinge nicht zu beeindrucken, und ich fürchte, Freud und ich haben recht.

  

  Ich hörte etwas, ein unendlich leises Geräusch, das aus der Schwärze der Straße hinter uns kam. »Emily«, flüsterte ich.

  

  »Was war das?«

  

  »Was war was, Grimley?« sagte sie, während sie vergeblich versuchte, ein wahres Monster von einer Küchenschabe zu zertreten.

  

  »Psst!« zischte ich. »Da ist etwas hinter uns.«

  

  Emily blieb stehen. Sie stand absolut reglos da und konzentrierte sich mit gefurchter Stirn. Schließlich sagte sie,

  

  »Ich hör nichts, Jack«, und ging weiter.

  

  »Em!« sagte ich ungehalten. Da war es schon wieder, das leiseste Rascheln in der Dunkelheit, das man sich vorstellen kann.

  

  »Em, hör doch!«

  

  Sie blieb stehen, und der Haltung ihres Körpers konnte ich entnehmen, daß sie langsam ärgerlich wurde. Wissen Sie, seitdem ich diesen Job übernommen hatte, war mir jemand gefolgt. Zumindest hatte ich das Gefühl. Emily ist der Ansicht, daß ich vom Lesen zu vieler Gespenstergeschichten eine übermäßig entwickelte Phantasie habe. »Ich werd dir mal was sagen, Jack. Es ist Zeit, daß ich mir deinen schwarzen Mann mal vornehme.« Sie ging an mir vorbei und strebte auf die düstere Einmündung der Gasse hinter uns zu.

  

  »Emily!« rief ich. »Nicht, Em, warte doch!« Ich rannte hinter ihr her, aber sie war bereits in der Dunkelheit verschwunden.

  

  Ich zog meine Klinge und jagte hinter ihr her. Sechs der größten, häßlichsten und unhygienisch aussehendsten Kanalratten des Plex kamen aus der Gasse geschossen, mir geradewegs vor die Füße. Ich war auf der anderen Straßenseite, bevor ich überhaupt wußte, was los war.

  

  Emily kam schwankend aus der Gasse und lachte so heftig, daß sie kaum gehen konnte. »Paß auf, Grimley«, japste sie, wobei sie nach meinem Arm griff, um sich zu stützen, »ich glaub, die haben einen Kontrakt auf dich abgeschlossen!«

  

  Ich war zwar froh, eine andauernde Quelle der Belustigung zu sein, aber dennoch davon überzeugt, daß es nicht nur Ratten gewesen waren, die ich hinter uns gehört hatte. Den Rest unseres Weges sah ich immer wieder über die Schulter.

  

  Genau das tat ich gerade, als ich vor meinem Apartment in ein tiefes Schlagloch trat und beinahe hingefallen wäre. Emily hielt mich fest. »Äh, wir sind da«, sagte ich geistreich. Sie lächelte zu mir auf. »Das hab ich bemerkt, Grimley.«

  

  Meine Bude war dunkel, wie gewöhnlich. Ich drehte den Schalter an der Wand und flutete den Raum mit simuliertem Gaslicht. Sein warmer orangegelber Schein umschmeichelte Emilys dunkle Haut. Meine Katze Goldregen kam hinter einem Bücherregal hervor und strich mir um die Füße wie ein kleiner schwarzer Schatten.

  

  »Haarknäuel!« rief Emily und griff sich Goldregen auf höchst unwürdige Art und Weise. Die Katze verengte die Augen zu schmalen goldenen Schlitzen, schnurrte aber friedlich. Meine Ratte Lucy stellte sich derweil auf die Hinterpfoten und quiekte ungeduldig.

  

  Lucy ist ein niedliches kleines Ding, ganz anders als die entsetzlichen Kreaturen in der Gasse. »Hier hast du, Kleine«, sagte ich, indem ich ein paar Bretzeln, die ich in der Bar eingesteckt hatte, aus der Tasche zog und sie in ihren Käfig fallen ließ. Sie schnappte sich eine und rannte unter ihre Nutrisoy‐Frühstückskiste, um sich daran gütlich zu tun.

  

  Die Katze immer noch auf dem Arm, sah sich Emily meine Bücher an. Unsere Liebe zu Büchern ist eine Sache, von der ich wahrhaftig behaupten kann, daß wir sie gemeinsam haben.

  

  Nicht bloß Infos oder Poplits, sondern solide Gegenstände aus bedrucktem Papier, mit denen man es sich in einer kalten Nacht im Bett gemütlich machen kann. Unsere Geschmäcker sind jedoch verschieden. Ich bevorzuge viktorianische Literatur, während Emilys Sammlung hauptsächlich aus Kriminal‐ und Fantasy‐Romanen des späten zwanzigsten Jahrhunderts besteht. Ja, ja, Fantasy, dachte ich, während ich die bezaubernde Frau in meinem Zimmer betrachtete. Sie war vor einigen gebundenen Büchern stehen geblieben.

  

  »Sind die neu?«

  

  »Ja, Liebste«, erwiderte ich. »Ich habe sie letzte Woche von Frog bekommen.« Emily verzog das Gesicht. Frog ist ein wirklich widerlicher Schwarzmarkthändler, der mit allem schachert, was er in die Finger bekommt. Nichtsdestoweniger ist er eine meiner wenigen Quellen für das gedruckte Wort.

  

  Emily setzte Goldregen behutsam auf dem Fußboden ab und zogDer Mondsteinvon Wilkie Collins heraus. Ich lächelte. »Du riechst eine Kriminalgeschichte auf eine Meile, hm.« Sie lächelte und nickte, bereits dabei, sich in den Text zu vertiefen.

  

  Ich setzte mich an mein Deck und bereitete mich auf das Einstöpseln vor. Dann fiel mir etwas ein. »Goldregen! Fast hätte ich dich ja vergessen!« Ich hob die kleine schwarze Katze auf und setzte sie auf mein Deck, wie ich es immer tue.

  

  Emily sah lächelnd zu. »Jack, was soll das eigentlich immer mit der Katze?«

  

  MiternstemBlickversicherteichihr:»Schlachtvorbereitungen.«

  

  »Was?«

  

  »Emily, hast du jemals von der Blumensprache gehört?«

  

  »Ich höre«, sagte sie, während sie eine Strähne ihres wunderschönen haselnußbraunen Haares zwirbelte.

  

  »ImMittelalterwardaseineFormnonverbalerKommunikation. Blumen waren wie … Icons für andere Dinge. Wenn man jemandem eine pinkfarbene Rose schenkte, war das ein Symbol für Freundschaft.«

  

  Emily grinste und vollführte sonderbare, vogelähnliche Gesten mit den Händen. Eine perfekte pinkfarbene Rose erschien plötzlich vor meinen Augen aus dem Nichts. Sie glühte wie Feuer, drehte sich um eine unsichtbare Achse und war leicht transparent.

  

  Ich hob eine Augenbraue. »Die rote Rose«, fuhr ich fort, »war das Symbol für Liebe.« Die pinkfarbene Rose glitt das Farbspektrum entlang, bis sie in einem intensiven Rubinrot erstrahlte. Sie sah so echt aus, daß ich sie berühren wollte. Ich tat es nicht.

  

  »Und der wilde Goldregen«, schloß ich, »war eine Kriegserklärung.« Einen Moment lang sah Emily verdutzt aus, dann verwandelte sich die Rose in ein Pflanzenbukett, dessen Blüten aus kleinen schwarzen Katzen bestand. Sie blinzelten mir alle auf einmal aus zwölf goldenen Augen zu und lösten sich dann in Luft auf, während Emily sich lachend aufs Bett fallen ließ. Ich sehe sie gern lachen.

  

  »Der Run wird ziemlich hart, Em«, sagte ich, wobei ich Goldregen zwischen den Ohren kraulte.

  

  »Ich weiß, Grimley.« Ihre Augen funkelten immer noch. »Ich bin direkt hinter dir.«

  

  Ohne ein weiteres Wort und mit absolutem Zutrauen in sie stöpselte ich mich ein. Die Matrix entfaltete sich vor mir, so wunderschön wie eh und je. Es ist Seattle, aber nicht die grauen, schmutzigen Straßen aus Asphalt und Stein, in denen ich aufgewachsen bin. Jedes Gebäude ist an seinem Platz, sieht aber wie ein in lebendes Neon gemeißeltes Kunstwerk aus.

  

  Jedes hat seine eigene Farbpersönlichkeit und pulsiert in tausend raffinierten, bezaubernden Färb Schattierungen, wobei es einen Regenbogen von unirdischer Schönheit auf das glänzende Schwarz der Straßen wirft. Es ist ein unglaublicher Anblick, ein Anblick, den ich mittlerweile mehr liebe als das Leben.

  

  Seine Schönheit ist jedoch trügerisch, und viele gute Decker haben schon den Tod gefunden, weil sie zu trunken von ihr waren. Denn die Matrix ist kalt, und ihre scharfkantige, leuchtende Geometrie ist kein Ort für Menschen aus Fleisch und Blut. Wir sind Eindringlinge, Viren in einem Körper. Oft habe ich mir eingebildet, die Feindseligkeit des Cyberspace, sein Verlangen, sich meiner zu entledigen, zu spüren. Aber ich kann der Matrix nicht fernbleiben. Sie ist eine Frau, wunderschön und berauschend, die dich inbrünstig küßt, während sie dir das Messer an die Kehle setzt. Aufregend, gewiß, aber auch eine unglaubliche Nervenbelastung.

  

  Das ist der Grund, warum ich schon als unerfahrener Neuling jeden Run, den ich kriegen konnte, angenommen und mein Geld gespart habe wie Ebeneezer Scrooge. Ich war noch ein Junge, als ich erfuhr, daß man sich mit genügend Geld ein Gerät kaufen kann, mit dem sich die Matrix seinem Willen unterwerfen läßt. Trotz all ihrer Schönheit werde ich in der Welt des Lichts und der Reflexionen niemals zu Hause sein.

  

  Unter der Oberfläche kann ich eine andere Realität erkennen, durch die ich gleiten kann wie ein Hai durch tiefes Wasser, in der ich die totale Kontrolle habe.

  

  Ich begann. Aus dem Augenwinkel sah ich eine glitzernde Cyberpython geschmeidig um ein Gebäude gleiten. Sie verhielt einen Augenblick, um mich zu betrachten, bevor sie in einem Gully verschwand. Ich hob grüßend die Hand und wünschte Yasmine bei mir viel Glück. Ich hatte schon immer den Verdacht gehabt, daß die Beschäftigung als unabhängige Datendiebin nur eins ihrer Geheimnisse ist. Zum Beispiel habe ich mich schon oft über ihre Tätowierung gewundert. Man braucht eine Menge Mumm, um mit dem Porträt eines Wunderwurms auf dem Bein durchs Leben zu gehen. Man kann nie wissen, was in derart mächtigen Kreaturen vorgeht oder wie ihre Magie beschaffen ist.

  

  Ich hatte genug Zeit mit Glotzen vertrödelt. Es war Zeit, zum Geschäft zu kommen. Mein Magen flatterte. Ich war selber dabei, ein wenig Magie zu wirken. Meine Hände flogen über die Tastatur und aktivierten das Gerät, für das ich so viele Jahre lang gearbeitet habe. Es hat einen Namen. Man nannte ihn mir, als ich es kaufte, aber ich ziehe es vor, es als etwas vollkommen anderes zu betrachten, und habe meinen eigenen Ausdruck dafür. Es hatte bereits zu arbeiten begonnen. Direkt vor meinen Augen drehte sich ein winziger schwarzer Würfel, der mit jeder Sekunde größer wurde. Als er die Größe einer Tür erreicht hatte, hörte er zu rotieren auf und senkte sich langsam auf den glitzernden Asphalt. Ich wartete, bis er zur Größe eines kleinen Gebäudes angewachsen war, bevor ich meine Persona durch die fugenlose Wand schreiten ließ.

  

  Das Dunkel im Innern wurde nur von einer Gasleuchte aus tiefblauem Glas erhellt. Zufrieden seufzend näherte ich mich dem komplizierten Arrangement polierter Linsen und Messingrohre, die das Herzstück meiner Camera obscura waren. Durch den Sehschlitz schauend, schwenkte ich sie nach links und rechts, bis ich schließlich einen geeignet aussehenden Punkt im Visier hatte. Ich trat beiseite und drehte mich zur Wand hinter mir um.

  

  Auf einem kreisförmigen Schirm aus weißer Seide war ein farbgetreues Abbild der Matrix zu sehen. Natürlich war es ein wenig ausgewaschen, und die Ränder erschienen in einer bizarren, fischäugigen Perspektive. Ich lächelte, denn ich fand dies sonderbar passend.

  

  Der schwarze Boden unter meinen Füßen begann zu summen und zu vibrieren. Die Maschine ging jetzt ernsthaft ihrer Aufgabe nach. Ich sah zu, wie das Bild der Matrix verschwamm und sich in etwas völlig anderes verwandelte.

  

  Aus Neonleuchten wurden Gaslichter, schwarzer Raum verwandelte sich in einen mondlosen Nachthimmel. Die schwarzen Wände um mich herum schmolzen, und das Bild auf dem Schirm wurde zu meiner Realität. Nasses Kopfsteinpflaster entrollte sich zu meinen Füßen. Das viktorianische London.

  

  Ich besitze nur die Ausrüstung, um die Matrix für ein paar Augenblicke meiner Vorstellung anzupassen, und es ist trotzdem viel intensiver als jeder BTL‐Chip. Während meine Persona die feuchte, schwere Luft einatmete, lachte sie leise.

  

  Voller Selbstvertrauen hielt ich auf das Konstrukt des Natural Vat‐Gebäudes zu.

  

  Meine Persona ist ein Stück purer Arroganz. Sie ist mehr oder weniger eine Kopie meiner selbst, ein Jack the Ripper aus geschwärztem Stahl mit rotglühenden Augen. In der linken Hand trage ich die schwarze Tasche eines viktorianischen Arztes.

  

  Ich nehme Natural Vat als Mischung zwischen einem klassischen herrschaftlichen Wohnhaus des neunzehnten Jahrhunderts und einer Irrenanstalt wahr. Das Gebäude ist hoch und brütend, und das vielgiebelige Dach ist mit stumpfgrünen Schindeln gedeckt. Die Fenster sind zwar zahlreich vorhanden, jedoch klein und vergittert. Der ganze Bau ist von einem barocken schmiedeeisernen Zaun umgeben, der mit einer Handvoll Tieren und Dämonengesichtern verziert ist. Das übliche Konzern‐Ice. Ich blieb einen Augenblick lang stehen, um es zu betrachten. Im Hause gingen Lichter an und aus, und gelegentlich flitzte die Silhouette einer schattenhaften Gestalt an den Fenstern vorbei.

  

  Irgendwo weit entfernt stieß ein Hund ein sonderbares markerschütterndes Heulen aus.

  

  Ich warf den Kopf in den Nacken und stimmte in das Heulen ein. Dann ging ich um das Haus herum zu seiner Rückseite.

  

  Ich fuhr mit dem Finger am Zaun entlang, was das Eisen zu einem Summen und Beben veranlaßte. Nur das Bedürfnis, den Tiger ein wenig am Schwanz zu ziehen, vermute ich. Ich erreichte die Rückseite des Anwesens und stellte meine schwarze Tasche ab. Es war eine simple Angelegenheit. Ein paar Augenblicke später sah ich zu, wie ein paar Eisenstäbe unter dem Ansturm eines meiner einfacheren Programme rosteten und schließlich zerbröckelten. Ich schlüpfte durch den Zaun wie ein Geist.

  

  Der Hinterhof war mit geometrisch beschnittenem Buschwerk bewachsen, das in unmöglichen Winkeln zueinander stand wie auf einer Escher‐Zeichnung. Ein Heckenlabyrinth. Ich schlenderte außen herum, bis ich eine schmale Öffnung fand. Der Weg verlief etwa zehn Meter in gerader Richtung und mündete dann in eine Kreuzung.

  

  Intuitiv wandte ich mich nach rechts, dann zweimal nach links. Eine Sackgasse. Ich dachte, ich sei denselben Weg zurückgegangen, den ich gekommen war, aber dann stieß ich unterwegs auf eine seltsame Gabelung. Ich ging nach rechts.

  

  Eine weitere Sackgasse. Langsam wurde ich wütend. Ich stand einen Augenblick still, während sich mein Fleisch am Cyberdeck zu schaffen machte. Und dann rannte ich. Ich flog geradezu durch den Irrgarten, wobei die grünen Wände immer mehr verschwammen, während ich schneller und schneller wurde. Von einem Blätterregen begleitet, war ich draußen.

  

  Ich stand vor der Hintertür. Sie war groß und aus dunklem Holz geschnitzt, und zu beiden Seiten standen zwei gewaltige Heckenlöwen. Vorsichtig näherte ich mich dem Eingang. Die Löwen wandten die Köpfe mit blättrigem Knacken in meine Richtung, ihre Augen glitzerten smaragdgrün. Sie legten die Vordertatzen über die Türschwelle, wo sie sich berührten und zusammenwuchsen. Gleich darauf sprossen dornige Ranken daraus hervor, die die Tür überwucherten.

  

  Ich hatte genug von diesen Albernheiten. Ich griff in meine schwarze Tasche und zog ein Skalpell heraus, das ich in der Hand drehte, so daß der Chromstahl aufblitzte. Dann machte ich mich an die Arbeit. Im Nu hatte ich die Löwen zu Salat reduziert. Ich stieß die Tür mit dem Finger an, die mit protestierendem Kreischen aufschwang.

  

  Leise lachend überschritt ich die Schwelle zu Natural Vat.

  

  Ich war durch den ›Dienstboteneingang‹ hereingekommen und befand mich in einem trübe beleuchteten Flur, dessen Wände mit unergründlich gelben Tapeten bedeckt waren. Die Gaslichter an den Wänden waren geschwärzt und ungepflegt, und der Flur roch nach Schimmel. Ich vermute, sie rechneten nicht mit Besuchern. Ein Ende des Flurs endete in Dunkelheit, das andere führte zu einer phantastischen und zierlichen Wendeltreppe. Ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wohin ich mich wenden mußte. Als ich gespannt den Flur entlang in Richtung Treppe ging, wurde ich sorglos und stolperte über eine Falte im Teppich, die mir auf einen Kilometer Entfernung hätte auffallen müssen. Ein Rudel winziger grauer Terrier kam um die Ecke gerannt. Die Tiere kläfften mit entsetzlich metallischen Stimmen. Ich erstarrte für einenAugenblickundstartetedanneinTäuschungsprogramm, um sie von mir abzulenken; eine kleine schwarze Ratte. Sie sprang aus meiner Tasche und landete direkt vor meinen Stiefeln.

  

  Wütend zischend stellte sie sich auf die Hinterpfoten und rannte dann an den Terriern vorbei den Flur entlang. Sie wirbelten herum und jagten hinter ihr her. Ich machte, daß ich wegkam, und erklomm die Treppe.

  

  Die Stufen bestanden scheinbar aus schwarzem Marmor, und das Geländer war aus fugenlosem Elfenbein geschnitzt, dem man die Form einer gewundenen und wunderschönen Schlange verliehen hatte. Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Offensichtlich führte sie direkt zum Dachgeschoß.

  

  Die hier und da fehlenden Stufen übersprang ich mit Leichtigkeit. Einmal blieb ich sogar stehen, um eine ›Ratte‹

  

  durch eins der Löcher auf einen weit unten patrouillierenden Terrier zu werfen.

  

  Der kleine Kläffer rannte jaulend durch den Flur, als säße ihm der Teufel im Nacken.

  

  Als ich schließlich das oberste Stockwerk erreicht hatte, sah ich mich vorsichtig um. Ich stand am Ende eines weiteren Flurs, der lang, schmal und düster war. Langsam ging ich ihn entlang, wobei ich nach Fallen und Alarmauslösern Ausschau hielt. Alles schien glatt zu gehen.

  

  Ich hörte es direkt hinter mir. Ein tiefes, bösartiges Knurren, das einem durch Mark und Bein schnitt. Es kam gewiß nicht von einem Terrier. Ich drehte mich langsam um, während meine Hand in die schwarze Tasche glitt. Vor mir stand ein riesiger Hund, schwarz, haarlos und deformiert. Das Ende seiner länglichen Schnauze war zurückgebildet, wodurch lange gezackte Stahlzähne sichtbar waren. Das Ding sabberte, und der dickflüssige braune Geifer tropfte auf das Blumenmuster des Teppichs. Ich mußte mich vorsehen. Das Ding war höchstwahrscheinlich schwarzes Ice. Es senkte den Kopf und schlich auf mich zu. Ich wich langsam zurück, während ich etwas Tödliches schuf.

  

  Ich warf ihm einen Virus zu. Er verließ meine Hand als zackenbewehrte Metallkugel aber die Kiefer des Hundes schlossen sich um ein Stück blutigen Fleisches. Die Bestie machte sich rasch über meine Gabe her, wandte ihre schlitzförmigen Augen jedoch keinen Augenblick von mir ab.

  

  Als sie den Leckerbissen verschlungen hatte, wollte sie mehr.

  

  Mit markerschütterndem Heulen sprang sie mich an. Ich wich ihr problemlos seitlich aus, wohl wissend, daß sie bereits den Tod in sich trug. Mit nicht geringer Befriedigung sah ich zu, wie der Hund zusammenbrach, konvulsivisch zuckte und starb. Ich wandte mich ab und wollte weiter den Flur hinunter gehen, als mich eine ziemlich abscheuliche Idee überfiel. Grinsend drehte ich mich wieder um und zog mein Skalpell.

  

  Augenblicke später schlenderte ich über den Flur. Ohren und Schwanz des Höllenhundes waren in meiner kleinen schwarzen Tasche verstaut.

  

  Der Flur endete abrupt. Was ich für eine abgedunkelte Kammer gehalten hatte, war eine schwarze Steinmauer. Ich runzelte die Stirn, denn das, was ich wollte, mußte sich hinter dieser Mauer befinden. Es würde einige Zeit kosten, die Mauer zu durchbrechen, und Zeit war knapp. Ich probierte verschiedene Routinen aus, indem ich die Risse im Mörtel mit meinem Skalpell erforschte.

  

  Dann entdeckte ich etwas ‐ ein rosa Stachelschwein, das auf dem kunstvollen Teppich lag und sanft glühte. Ich hob es auf.

  

  Ich war echt überrascht, daß Porky Pryne so weit in die NatVat‐Matrix eingedrungen war. Er mußte Hilfe gehabt haben. Während ich mit dem Stachelschwein herumspielte, kam mir eine wunderbare Erleuchtung. Porky ist ein notorisch schlampiger Decker, der praktisch immer Angst bekommt und sich eine Hintertür offen läßt. Schon bald, nachdem ich mit der Suche begonnen hatte, fand ich sie. Es war ein kleines rundes Loch im Boden. Ich drang in Porkys nicht ganz so geheimen Geheimgang ein. Er leuchtete in einem süßlich violetten Licht, und die Teppiche auf den Stufen waren in einem wahrhaft abscheulichen Gelbgrün gehalten. Typisch für Porkys Geschmack.

  

  Der Gang verlief steil nach unten, vielleicht fünf Meter durch einen sonderbaren, verborgenen Teil des Hauses. Dann stieg er wieder an und mündete auf der anderen Seite der Mauer.

  

  Ich hatte mein Ziel erreicht. Ich stand vor einer kleinen, schlichten Tür mit kleinen, auf den Türrahmen gemalten Engeln, wie bei der Tür zu einem Kinderschlafzimmer. Ich griff nach dem kristallenen Türknauf. Abgeschlossen.

  

  Wahrscheinlich haben sie das nach Porkys kleinem Überfalleingerichtet,dachte ich belustigt. Nun, jetzt hatten sie es mit mehr als einem unfähigen Stachelschwein zu tun. Ich sagte mir, daß das Stachelschwein ein beliebtes Haustier der viktorianischen Zeit gewesen war, das Essensreste und Insekten mit gleichem Wohlgefallen verzehrte. Ich holte eine lange Seziernadel aus meiner Tasche und öffnete das Schloß.

  

  Ich war noch nicht ganz durch die Tür, als mich etwas am Hals packte, in die Luft hob und wie ein Wolf schüttelte, der einen Hasen im Maul hat. Trotz getrübter Sicht konnte ich erkennen, daß es ein ungeschlachter Bobby war. Als er einen mit Eisenspitzen bewehrten Schlagstock hob, um mir den Schädel einzudreschen, huschte ein Lächeln über sein glattes graues Plastikgesicht. Seine Augen glitzerten schwärzlich, und unter seiner leichenblassen Haut pulsierten rote Adern. Mit einem Knurren stieß ich ihm die Seziernadel durch die Hand.

  

  Sein Griff lockerte sich, und ich strampelte mich frei. Er packte meinen linken Arm und verdrehte ihn. Es gelang mir, meine Tasche festzuhalten, aber in ein oder zwei Sekunden würde er mir den Arm gebrochen haben.

  

  Er war viel zu langsam. Mein rechter Arm schlug mit dem Skalpell zu und schnitt ihm die Kehle bis zum Rückgrat durch.

  

  Er starrte mich an, während sein Blut über meine Kleider spritzte, die glücklicherweise nicht meine echten waren. Mit einem unappetitlichen Gurgeln fiel er wie ein Sack zu Boden.

  

  Bei der Vorstellung, wie die Datensklaven wohl auf säuberlich verstümmeltes Ice reagieren würden, hätte ich mich gern seiner inneren Organe angenommen. Unglücklicherweise hatte ich nicht die Zeit dazu. Über die ›Leiche‹ steigend, betrat ich den Raum.

  

  Er war riesig, anscheinend eine Art großer Ballsaal. Der Boden bestand aus sehr schönen dunklen polierten Holzfliesen, die zueinemkunstvollen Spiralmosaikzusammengesetzt waren. Ein Kristallüster von gewaltigen Ausmaßen hing hoch über dem Tanzboden. Er reflektierte das Licht Hunderter von Kerzen, die jede Ecke des Raums beleuchteten, und funkelte in tausend Farben. Jedes freie Fleckchen an den Wänden war mit Porträts behängt. Sie waren in verschiedenen Stilrichtungen gemalt, die so unterschiedlich waren wie die Personen, die sie zeigten. Ich lächelte, als ich das Porträt eines, wie es schien, eitlen und arroganten jungen Spaniers betrachtete. Direkt daneben hing ein leuchtendes elisabethanisches Porträt einer hübschen älteren Frau mit umwerfend blauen Augen. Ich lachte über eine frühe mittelalterliche Zeichnung in matten Farben, bei der die Proportionen nicht stimmten. Das Bild zeigte einen ernsten jungen Burschen, der die Welt über den Rand einer unglaublich großen Nase betrachtete. Ich hätte stundenlang hierbleiben und diese Bilder betrachten können. Statt dessen startete ich mit einigem Bedauern eine rasche Suche nach Nadia.

  

  Und da hing sie auch schon, eine wunderschöne Frau mit smaragdgrünen Augen. Ihr Porträt war im Stil Botticellis gemalt, der schon immer einer meiner Favoriten war. Sie trug ein tiefgrünes Samtkleid nach dem Vorbild der späten italienischen Renaissance, der ihr ausgezeichnet stand. Ich nahm das in feinem Goldfiligran gerahmte Bild von der Wand ab. Grüne Zeichen huschten über ihr Gesicht und sprangen in meine Tasche wie ein Heuschreckenschwarm, als ich die Datei kopierte. Schnell war ich fertig, hängte das Gemälde wieder an seinen Platz und begann meine Flucht zu planen.

  

  Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Porky hat wieder zugeschlagen. Zwischen den Porträts zweier spießig aussehender alter Männer war ein offenes Fenster, dessen Eisengitter anscheinend in einem Anfall von Panik herausgerissen worden war. Ich lugte hinaus und sah, daß weniger als einen Meter vom Fenster entfernt ein Abflußrohr an der Wand nach unten führte. Vor Freude über mein Glück lachte ich laut auf. Ich hatte mir den Job schwieriger vorgestellt. Mit Leichtigkeit rutschte ich am Abflußrohr nach unten und sprang die letzten vier Meter in den Garten an der Seite des Hauses. Nachdem ich die Krokusse und Gladiolen hinter mir gelassen hatte, erreichte ich den schmiedeeisernen Zaun, schnitt ein Loch hinein und kroch hindurch auf die Gasse. Als ich mich noch einmal umsah, glaubte ich einen Augenblick lang die Terrier hinter einem großen Fenster zu sehen, wo sie für mich unhörbar bellten. Zu spät, ihr kleinen Köter. Ich stolzierte über das Pflaster und genoß vor dem Ausstöpseln noch einen Augenblick meinen Erfolg.

  

  Das war ein fataler Fehler.

  

  Ich hörte sie nicht kommen, weil sie zunächst kein Geräusch machte. Aber ich spürte sie in meinen Eingeweiden und fuhr herum. Rumpelnd jagte sie auf mich zu, eine neapolitanische Leichenkutsche, die von sechs wiehernden Rappen gezogen wurde. Ich sah alles mit entsetzlicher Deutlichkeit. Der Kutscher lächelte zu mir herab, eine Visage direkt aus der Hölle. Er hatte Reihen um Reihen langer, nadelspitzer Zähne, und die totengraue Haut an seinem Schädel spannte sich, als sich sein Mund zu einem giftigen Grinsen teilte. Seine Augen waren schwarz und eingesunken und glitzerten feucht, und aus ihren Tiefen schossen Nadeln höllischen roten Lichts. Die Pferde waren monströs, ihr Körperbau sonderbar und mißgestaltet, von grotesken Muskelpartien und krummen Sehnen aufgedunsen. Ihre Augen waren weiß und blicklos und rollten vor Wut und Wahnsinn hin und her. Sie warfen die schwarzen Federbüsche auf ihren Köpfen zurück und bleckten die Zähne, während sie auf mich zu galoppierten.

  

  Rote Funken stoben von ihren stampfenden Hufen. Die rubinrote Kutschenlaterne schaukelte verrückt und warf ihr Licht auf die Pferde wie Krämpfe in einem Fiebertraum. Das war schwarzes Ice tödlichsten Kalibers.

  

  Sie fuhr mich über den Haufen. Spitze Hufe trafen meine Brust und ich ging zu Boden. Ich hörte Knochen brechen, als die Pferde über mich hinweg trampelten, und ich schrie vor Schmerzen, als eines der Kutschenräder meinen linken Arm zermalmte. Blutend lag ich da und mußte mit ansehen, wie die Leichenkutsche bremste und für einen weiteren Angriff wendete. Ich wartete auf den Tod, die Erinnerung an Emilys GesichtwärmtemichinnerlichwiemilderSommersonnenschein. Weit, weit entfernt roch ich verbrannte Elektronik und Haut.

  

  Dann war es vorbei.

  

  Ich sah zu Emily auf. Sie hielt mein Gesicht zwischen den Händen. Sie sah abgespannt und ausgelaugt aus, und die Tränen standen ihr in den Augen. Weinte sie um mich? Wein doch nicht, süße Emmie.Sie knallte mir eine, ihre harte kleine Faust schlug meinen Kopf zur Seite. Ich sah plötzlich das besorgte Gesicht Goldregens vor mir. Emily schüttelte mich. »Bist du wieder da, Jack? Jack?«

  

  »Ich bin da, Emmie«, murmelte ich.

  

  »Verdammt noch mal!« brüllte sie. »Du dämlicher blöder Deckhead! Du hättest dir fast das geröstet, was du anstelle eines Hirns hast! Du wärst fast abgekratzt, und ich wär’beinahe mit draufgegangen!«

  

  Ich nahm ihre Hand. »Ist mit der Datei alles in Ordnung?«

  

  Einen Moment lang dachte ich, sie würde mich wieder schlagen.

  

  »Ja, deiner dämlichen, beschissenen Datei geht’s prima. War das die Hälfte deiner Hirnzellen wert? Warum hast du keinen verdammten Phasenschleifenrecourser an deinem Deck?«

  

  Ich versuchte sie anzulächeln. So benebelt wie ich war, begriff ich doch, daß Emily mich wahrscheinlich totschlagen würde, wenn ich ihr sagte, daß ich mir anstatt des Recoursers die Camera obscura gekauft hatte. Ich seufzte. »Weil ich gut aussehend geboren wurde und nicht reich.«

  

  Fluchend half Emily mir vom Fußboden hoch, und wir wankten unsicher zum Bett. Sie deckte mich zu, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete mich eingehend. »Du kommst wieder auf die Beine, Grimley.« Ein Hauch von Weichheit schlich sich in ihre Stimme.

  

  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

  

  »Was?«

  

  »Ich sagte, ja, das war es wert.«

  

  »Halt den Mund und schlaf, Deckhead.«

  

  Ich schlief praktisch im nächsten Augenblick ein. Als ich ein paar Stunden später kurz aufwachte, schlief Emily mit dem Kopf auf meiner Brust neben mir und hielt meine Hand mit ihren beiden fest umschlossen. Ich küßte sie auf den Kopf, wobei ich den süßen Duft ihrer Haare einatmete. Ich legte ihr meinen Arm um die Taille und drückte sie an mich. Ich hatte Angst, mich zu bewegen oder auch nur zu atmen, Angst, etwas zu tun, wodurch der Bann gebrochen werden könnte.

  

  Ich wollte einfach nur ewig so liegen bleiben und Emmie in meinen Armen spüren. Ich kämpfte darum, die Augen offen zu halten. Aber es dauerte nur ein paar Minuten, bis ich den Kampf verloren hatte und wieder in die warme Umarmung des Schlafs glitt.

  

  Als ich endlich erwachte, war es später Nachmittag, und Emily war nicht mehr da. Der Abend verstrich in einem Nebel aus Verwirrung und Schmerz. Ich versuchte, Nadia Mirins Personalakte durchzusehen, aber mir tat alles weh, und ich hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Mein Sehvermögen blieb weiterhin getrübt, und ich wurde immer frustrierter und gereizter. Von Emily hörte ich überhaupt nichts. Schließlich gab ich nach und legte mich schlafen. Am nächsten Morgen rief ich Miss Elizabeth an.

  

  Wir untersuchten die Datei stundenlang. Miss Elizabeths Saphiraugen sondierten die Daten gnadenlos, versuchten ihre Geheimnisse zu lüften. Dies war eine perfekte Datei. Glatt wie Glas. Was sie Oberflächliches über Nadia zu erzählen wußte, hätte ganze Bücher gefüllt. Die Informationen häuften sich zu einem Berg von gar nichts. Wir stellten fest, daß die Datei erst vor acht Jahren in der Schweiz erstellt worden war. Ich war davon überzeugt, daß sie so falsch war wie Mr. Johnsons Plastikgrinsen.

  

  Während Miss Elizabeth sich streckte und die Augen rieb, betrachtete ich sie bewundernd. Sie ist sehr hübsch und nur ein wenig kleiner als Emily. Ihr Kleid ist makellos und klassisch wie bei einer hochrangigen Exec. Ob Konzern‐, Straßen‐ oder Stammesetikette, sie beherrscht sie alle perfekt.

  

  Sie kann praktisch jeden dazu bringen, ihr vorbehaltlos zu vertrauen. Sie ist eine Spezialistin. Wenn Großwildjäger wie ich ihre Beute im Triumphzug nach Hause schleifen, um sie anschließend voller Verwunderung anzustarren, ist sie diejenige, die gerufen wird. Sie hat sich auf Untersuchung spezialisiert und kehrt auch bei den glattesten Dateien noch das Innerste nach außen. Sie entdeckt Dinge, die zu suchen uns nicht einmal im Traum einfallen würde. Außerdem ist sie Emilys Schwester. Diese Tatsache amüsiert mich maßlos.

  

  Lächelnd sah ich Miss Elizabeth an, die mit anklagenden blauen Augen auf den Schirm starrte. Die Tatsache, daß Miss Elizabeth mit Erik der Maschine, dem größten und am schwersten verchromten Samurai im ganzen Plex, zusammen ist, gehört zu den wenigen Dingen, die mich noch mehr amüsieren.

  

  Sie war vielleicht zum hundertsten Mal in dieser Nacht am Ende der Datei angelangt. Sie sah sich drei einzelne Programmteile an, die in einer Endlosschleife gefangen waren.

  

  Miss Elizabeth schnitt eine Grimasse.

  

  »Was soll das sein, Grimley? Es ist reiner Unsinn. Sieht fast so aus wie winzige Brocken Konzern‐Ice.«

  

  Ich lächelte und gab ihr ein Mineralwasser. »Trophäen, Elizabeth.«

  

  Sie sah mich streng an. »Was hast du genommen, Jack?«

  

  »Na was wohl, El Toros Ohren und Schwanz, Señorita.« Ich grinste sie unschuldig an.

  

  Sie warf mir eine Erdnuß an den Kopf. »Du bist vielleicht verdreht!« Kopfschüttelnd ging Miss Elizabeth wieder an den Anfang der Datei zurück.

  

  Da ich wußte, daß ich ihr bei der Arbeit keine Hilfe sein konnte, zog ich mich mit einem Buch von Rudyard Kipling in meinen Lehnstuhl zurück. Goldregen sprang auf meinen Schoß und rollte sich schnurrend zusammen. Als ichDasDschungelbuchzur Hälfte gelesen hatte, döste ich ein.

  

  »Da ist es!« rief sie. »Jawoll!«

  

  Meine Augenlider flatterten. Ich ließ das Buch fallen, und Goldregen schoß wie eine pelzige Rakete von meinem Schoß.

  

  »Was dann, Verehrteste?«

  

  »Sieh es dir an!« schrie Miss Elizabeth. »Siehst du es? Da!«

  

  Ich betrachtete den Schirm über ihre Schulter. Ja, ich sah es plötzlich so klar wie der lichte Tag. Ein kleiner Sprung in der Panzerung, ein winziger verräterischer Hinweis. Ich sah sie ungläubig an. »Du glaubst doch nicht … Oder doch?«

  

  »Wer sonst?« sagte sie beinahe ungehalten. »Wer sonst würde es so aufgezogen haben?« Sie sondierte den kleinen Abschnitt vorsichtig, fast ehrerbietig. Die Minuten, die verstrichen, kamen mir wie Stunden vor. Obwohl es kühl im Zimmer war, lief mir der Schweiß an den Schläfen herunter.

  

  Dann hatte sie ihn plötzlich gefunden. Den ›Verschluß‹ des Programms, barock und schön, der seine Signatur war.

  

  Wir sahen einander an und grinsten. »Mycroft!«

  

  Ich lachte entzückt und ungläubig. Mycroft. Die unerreichte Deckerlegende, die Leute wie mich und Valerie Walküre wie zwei Porky Prynes aussehen läßt. Diese Nadia Mirin mußte eine bedeutende Dame für Mycroft sein, wenn er ihre Datei erstellt hatte. Ich wollte lieber gar nicht erst daran denken, was das gekostet haben mußte.

  

  Ich zitterte vor Aufregung. Es war so, als würde man die Spinnweben von einem Gemälde wischen, das man auf dem Speicher gefunden hat, und einen Rembrandt entdecken. »Laß sie uns knacken!« sagte ich albern grinsend. »Laß sie uns auseinandernehmen!«

  

  »Nicht jetzt, Jack. Du brauchst etwas, womit du sie hinhalten kannst. Und das Ding knackst du auch alleine.« Sie lächelte bezaubernd. »Für Informationen wie diese kannst du sie bluten lassen bis zum Gehtnichtmehr. Kaufst du mir einen Burger, Grimley?«

  

  »Natürlich.« Ich stand auf, reckte mich und griff nach meinem Spazierstock, als es an der Tür klopfte. Ich umklammerte das schwere Holz und ging bedächtig zur Tür.

  

  Schließlich kann man nie wissen. Tapfer riß ich die Tür auf, um Emily auf der Schwelle stehen zu sehen, die mich mit großen ernsten Augen musterte. Ich war ziemlich überrascht, als sie meine Hand nahm.

  

  »Jack, ich muß mit dir reden. Ich meine, wir müssen miteinander reden. Ich muß dir etwas sagen.« Sie sah über meine Schulter und lächelte ein wenig traurig. »Hi, Beth.«

  

  »Hallo, Emily. Wundervolle Neuigkeiten! Die Datei ist eine Attrappe, und wir wissen, wer dafür verantwortlich ist.« Sie kicherte ein wenig boshaft, aber dennoch charmant. »Mr.

  

  Johnson wird sich dumm und dämlich zahlen. Willst du einen Burger mit uns essen?«

  

  »Nein danke, Beth.« Emily lächelte immer noch, den Blick starr ins Nichts gerichtet. »Ich bin nur gekommen, um nachzusehen, wie es Grimley geht. Er sieht in etwa so gut aus, wie er es verdient hat.« Miss Elizabeth lachte. Emily schüttelte den Kopf wie ein Hund, der ein paar unerwünschte Wassertropfen loswerden will. »Ich sehe euch Deckheads dann später. Muß jetzt wieder los.«

  

  Bevor ich ein Wort sagen konnte, um sie zurückzuhalten, war sie verschwunden.

  

  In den nächsten drei Tagen gelang es mir nicht, Mr. Johnson zu erreichen, also tat ich etwas Dummes. Ich knackte die Datei. Drei Tage ‐ so lange brauchte ich, drei Tage und drei Nächte. Ich glaube nicht, daß ich insgesamt mehr als vier Stundenschlief.Eswareinederschwierigsten,frustrierendsten und schönsten Erfahrungen meines Lebens.Mycrofts Programmierung ist wunderbar verziert und komplex, die Datenstränge sind aneinandergereiht wie die Noten in einer Fuge von Bach. Als sie sich mir schließlich öffneten wie die neuen Flügel eines Schmetterlings, weinte ich vor Freude und Erleichterung. Was sie enthüllten, war ‐verblüffend.

  

  Jetzt war ich unterwegs, um mich mit Mr. Johnson zu treffen.

  

  Die Adresse gehörte diesmal nicht zu einer Bar, sondern zu einem sündhaft teuren Apartmenthaus in einem der wenigen›netten‹ Viertel im Plex. Man konnte sogar die Schmutzgrenze erkennen, die die sauberen Straßen des wohlhabenden Bezirks von den dreckigen meines eigenen trennte. Ich schritt zügig aus und stellte den Kragen meines Umhangs hoch, um mich gegen den schneidenden Wind zu schützen. Ich unterhielt mich, indem ich nach Ratten Ausschau hielt. Offensichtlich schaffen es selbst die Reichen nicht, die kleinen Nager von ihren Straßen fernzuhalten, aber ich muß zugeben, daß die Ratten viel sauberer und gesünder aussahen als diejenigen in meinem Viertel. (Was höchstwahrscheinlich auf bessere Ernährung zurückzuführen war.) Ich lachte.

  

  Hinter mir lachte ebenfalls jemand.

  

  Es war kaum hörbar, ein leises Kichern, aber ich hörte es, kein Zweifel, »Wer ist da?« fragte ich mit einem unangenehmen Flattern im Magen. Ich suchte die Straße hinter mir ab, aber ich sah niemanden. Schließlich drehte ich mich wieder um und ging weiter. Als ich die angegebene Adresse erreichte, war ich fast davon überzeugt, daß ich mir alles nur eingebildet hatte.

  

  Mr. Johnsons Apartment bestand aus zwei Räumen und war viel größer als meines. Es war völlig unpersönlich eingerichtet und offensichtlich nur für geschäftliche Zwecke gemietet worden, denn niemand hätte darin wohnen können. Seine blendend reinen weißen und cremefarbenen Tapeten, Teppiche und Mobilar waren brandneu, und die abstrakten Drucke, die da und dort hingen, sahen wie Sodacracker aus.

  

  Mit seinem scheußlichen künstlichen Grinsen paßte der Pinkel genau hinein. Es freute ihn zu hören, daß er Nadia Mirins PersonalakteschonTagevordemausgemachten

  

  Abgabetermin erhalten konnte, aber es schien ihn absolut nicht zu überraschen, daß sie eine Attrappe war. Ich log und erzählte ihm, daß ich sie noch knacken mußte. Er akzeptierte den Betrag, den ich dafür zusätzlich verlangte, ohne mit der Wimper zu zucken. Wiederum mußte ich meine nicht unbeträchtliche Überraschung verbergen. Ich hatte die Summe lächerlich hoch angesetzt in der Hoffnung, nach der üblichen Feilscherei dort zu landen, wo ich eigentlich hin wollte.

  

  Ziemlich zufrieden mit mir, begann ich an teuren echten Pistazienkernen zu knabbern, die in einer kleinen Schale auf dem weißen Kaffeetischchen standen. Als ich sie mit meinen implantierten Eckzähnen knackte, schnitt Mr. Johnson eine derart entsetzte Miene, daß ich mich noch besser fühlte.

  

  Nachdem er mir einen beträchtlichen Vorschuß überreicht hatte, schob er mich viel zu schnell in Richtung Tür, blieb noch in der Tür stehen und plauderte über die Sodacrackerbilder, bis er zu schwitzen begann. Ich wartete, bis seine Augen aus den Höhlen zu quellen drohten, dann verabschiedete ich mich.

  

  Auf dem langen Nachhauseweg dachte ich eingehend nach.

  

  Ich erinnerte mich an Nadia Mirins Porträt, an ihre bezaubernden grünen Augen und den lieblichen Schwung ihrer Lippen. Ich fragte mich, ob die erstaunliche Information in ihrer Personalakte stimmte. Ich hoffte, ich half nicht jemandem dabei, sie zu töten.

  

  Ich dachte auch an Emily. Drei Tage waren vergangen, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, wie sie vor meiner Tür gestanden und mich mit sonderbar traurigen Augen betrachtet hatte.

  

  Seither hatte ich nichts von ihr gehört. Ich versuchte sie anzurufen, aber sie war entweder nicht zu Hause oder wollte nicht gestört werden. Ich begann zu fürchten, daß ich sie nie wiedersehen würde. Vielleicht hatte sie mich verstanden, als ich langsam das Bewußtsein wiedererlangt und ihr gesagt hatte, daß ich sie liebe. Vielleicht war sie in jener Nacht gekommen, um mir zu sagen, daß sie mich immer als Freund wertschätzen würde, aber …

  

  Vielleicht hatte sie ihr Mut im Stich gelassen. Weil sie mir nicht weh tun wollte, würde sie mir weiterhin aus dem Weg gehen, bis ich kapiert hatte. Wenn ich ihr noch einmal über den Weg lief, würden wir auf der Straße aneinander vorbeigehen, vielleicht höflich lächeln, ein wenig Konversation machen … Ich hatte einen seltsamen Kloß im Hals. Ich fragte mich, ob ich einen Schnupfen bekam.

  

  Wieder hörte ich etwas hinter mir. Ein unendlich leises Geräusch, kaum wahrnehmbar. Eine Ratte? Meine Augen verengten sich, als ich mich weigerte, meiner Paranoia nachzugeben, und resolut weiterging. Da war es wieder, deutlicher diesmal. Ein Schritt. Ich schaute mich um, aber es war niemand da. Tief durchatmend, hielt ich mich nicht auf.

  

  Ich ging den langen Weg bis kurz vor meinem Haus, ohne ein weiteres Geräusch zu hören. Dann war es wieder direkt hinter mir, und diesmal kam es schnell näher. Es war so nahe, daß ich seinen Atem hören konnte. Ich zog die dünne Klinge aus meinem Spazierstock, wirbelte herum und sah gerade noch einen Schatten in einer Gasse verschwinden.

  

  Mir kam der Gedanke, daß ich Drek gebaut und zu viele Spuren bei NatVat hinterlassen haben könnte. Konzerne sind äußerst nachtragend. Bei der Art Schattenspiele, die ich und meinesgleichen gern machen, sind wir außerdem immer der Gefahr ausgesetzt, daß wir irgendeine mächtige Yakuza‐Bande verärgern.

  

  Ich fühlte mich seltsam ruhig. Der Gedanke, daß der Tod neben mir ging und bereit war, seine Sense zu schwingen, ängstigte mich nicht mehr. Ich lächelte dünn. Wenn meine Eingeweide über den ganzen Plex verstreut würden, brächte mir das eine Art von Unsterblichkeit, wie sie selbst eine ganze Legion Halloweener mit Sprühdosen noch nicht einmal hoffen konnte zu erreichen. Ich stählte mich innerlich. Wenn ich schon sterben sollte, wollte ich dem Tod von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Mit dem Bild Emilys in meinem Herzen wie ein Ritter die Gunst seiner Dame, marschierte ich geradewegs in die Gasse hinein. Bevor ich reagieren konnte, war es über mir.

  

  Etwas Warmes traf mich auf der Brust, und ich stürzte rücklings zu Boden. Meine Klinge flog in hohem Bogen davon.

  

  Das Gewicht des kleinen, kräftigen Körpers, der auf meinen Bauch sprang und sich auf mich setzte, raubte mir den Atem.

  

  Dann umfaßten kleine Hände meinen Kopf, als die Frau sich zu mir herunterbeugte und mich fest auf die Lippen küßte. Zu mir herablächelnd, griff Emily in ihre abgetragene Lederjacke und brachte die schönste rote Rose zum Vorschein, die es für Geld zu kaufen gab.
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      Turtle im Turm


      
        Übersetzt von Christian Jentzsch

      


      Ich kann Auras sehen. Das ist eines meiner Talente als Elfin und Hexerin. Im Sprawl von Seattle des Jahres 2050 handelt es sich dabei allerdings um keine sehr nützliche Fähigkeit, aber manchmal hilft sie mir doch dabei, mich für jemanden zu erwärmen, oder führt mich zu einem neuen Chummer.


      Er trat eines späten Nachmittags aus dem Nebel, ein großer Mann mit breiten Schultern, schmalen Hüften, einer noch dunkleren Haut, als ich sie habe. Gekleidet war er in einen schweren Mantel mit wasserfester Kapuze. Mit den Händen in den Taschen schritt er langsam dahin und vermittelte dabei doch den Eindruck, er könnte jede Sekunde in Aktivität explodieren. Zum Teil lag das an dem verschwommenen Nimbus aus Farben, durch den ich ihn betrachtete. Nie zuvor sah ich ein wirreres Spektrum um ein menschliches Wesen.


      Kobaltblau diente als Fundament für seine Seele, aber es war durchzogen von scharlachroten Zackenlinien, ein Hinweis auf die Gewalttätigkeit, die in ihm so dicht unter der Oberfläche lauerte. Giftgrün stand für die Furcht, die ihm wie ein Affe auf den Schultern hockte. Indigo kündete von einem scharfen Intellekt. Sonnengelbe Kleckse sprachen von seinem Humor, und all diese Tönungen waren durchdrungen von dem stahlgrauen FlackerndesmechanischAufgerüsteten.


      Gewöhnlich ist die aurische Ausstrahlung der halbtoten Maschinenmenschen unserer Zeit nicht sehr ausgeprägt, aber die Lebenskraft dieses Mannes loderte so hell, daß sie sich wie ein blitzendes Kaleidoskop vor dem Hintergrund des schmuddeligen Nebels abzeichnete. Ich empfand eine Zuneigung zu dem Fremden, die ebenso stark wie unerklärlich war, und beschloß ihn anzusprechen.


      »Hey, Mista, kleiner Blick in die Zukunft gefällig? Kostet nur zehn Nuyen …« Ich fand selbst, daß sich meine Stimme wehleidig anhörte, und ich muß in meinem Zigeunerrock und dem geflickten Farmerhemd wie eine Straßenbettlerin unter vielen gewirkt haben. Der Regenmantel des Mannes war für den Seattler Nieselregen viel geeigneter, aber uns Elfen macht die Kälte nicht so zu schaffen wie euch Weltlichen. Als der Fremde näherkam, spiegelte ich mich in den glänzenden schwarzen Optiken wider, die seine Augen ersetzten ‐ ein dunkelhäutiges Mädchen, zu dünn, um als hübsch zu gelten, gekleidet in Lumpen mit verblaßten Farben. Meine kurzen schwarzen Haare lagen in engen Locken am hochstirnigen Elfenschädel an. Ich saß auf der Treppe vor Dentons Wissensladen, und die grüne Ledertasche mit all den Gerätschaften und Talismanen meines magischen Handwerks hatte ich hinter mir in eine Ecke gestopft.


      Eine kalte Windbö vom Meer blies mir ölige Regentropfen ins Gesicht. »Können wir vielleicht irgendwohin, wo es trocken ist?« fragte der Mann.


      Ich witterte ein Geschäft, stand auf und widmete dem Typ mein schönstes Na‐komm‐schon‐Lächeln. Die Empathie zwischen uns war bereits so stark, daß ich die ersten leisen Regungen der Lust in ihm spürte, während er meine weißen Zähne und meine schlanke Figur musterte. »Claro! Wir gehen in den Laden. Denton ist ein Freund von mir.«


      Eine Kuhglocke bimmelte, als wir das Geschäft betraten.


      Rexo und Blinky, zwei junge Ledertypen von der Youngbloods‐Gang,saßenzusammenmitihreranschmiegsamen Normajean an Dentons altmodischem PCund spieltenWasteland. Rexo, der größere von ihnen, musterte den Neuankömmling mit kaltem Blick und strich dabei mit der Hand leicht über den Katzbalger, den er in einer Lederscheide an der Hüfte trug.


      Seine Augen sagten alles.Mach keine Schwierigkeiten!Mein Kunde nickte sachte, gerade einen Millimeter, was aber als Anerkennung der Tatsache ausreichte, daß er sich nicht im eigenen Revier befand. Nach ein paar Sekunden wandte sich Rexo wieder dem Spiel zu.


      Dentons Laden vermittelt einem den Eindruck, als befände man sich in einer anderen Epoche, zum Teil deshalb, weil der Inhaber selbst so alt ist, mindestens 130 Jahre. Er stand hinter einem Ladentisch aus Holz und Glas und lächelte uns an.


      Denton ist ein großer Mann, ein bißchen dick, aber mit kräftigen Muskeln unter dem weißen Haar auf seinen Armen, kahlköpfig und mit einem Bart wie der Nikolaus. Er rauchte gerade eine altmodische Tabakzigarette. Er stellt diese Dinger selbst her und verdient durch den Verkauf der eigenen Marke wahrscheinlich mehr als mit den ganzen Kräutern, Talismanen und Zauberbüchern, die seine Regale füllen. Wo wir schon von Zauberbüchern sprechen: Denton besitzt Hunderte echter Bücher aus dem zwanzigsten Jahrhundert, falls euch je nach Lesen zumute ist.


      Ich führte den Fremden an den ersten Reihen von Plastiglas-Schauvitrinen vorbei zu einem alten Klapptisch und einem Paar altertümlicher Stühle auf der dem Computer gegenüberliegenden Seite des Raums. Draußen hatte sich der Nieselregen in einen Guß verwandelt.


      


      »Hab’n Kunden, Dent!« zwitscherte ich. »Kann ich für’n Weilchen an den Tisch?«


      »Kein Problem, Flut«, antwortete er und winkte ab.


      »Vielleicht möchte der Gentleman, wenn du fertig bist, gern einige meiner Waren begutachten.«


      Wir setzten uns, und ich holte meine Tarotkarten aus der Tasche. Ich bewahre die Karten in grüne Seide eingewickelt auf und behandle sie mit der Ehrfurcht, die jedem magischen Werkzeug gebührt.


      Mein Spiel ist alt. Es stammt aus den 1970ern und wird seit drei Generationen in unserer Familie von der Mutter auf die Tochter weitergegeben. Ich hielt die Karten mit den Symbolen nach unten und breitete sie fächerförmig aus, wobei ich die ganze Zeit kurze Sprüche klopfte, um meinen Kunden aufzulockern. Die Rückseite der Karten zeigt eine Art Wellenmuster aus Karos von abwechselnd schwarzer, weißer und türkiser Farbe. Das Muster ähnelt einem Auge ‐


      außerordentlich passend für einen Blick in die Zukunft.


      »Ich heiße Madame Flutterbye und bin die beste Kartenleserin im Sprawl. Ich kann in den Karten Ihre Vergangenheit, Ihre Zukunft und Ihre Blutgruppe erkennen.


      Sie dürfen mich übrigens Flut nennen, wenn Sie kein Spinner sind.« Ich würzte mein Geplauder mit einem netten Lächeln, um ihm zu zeigen, daß er es nicht ernst nehmen, sondern einfach genießen sollte. »Und da wir Freunde sind: Wie lautet Ihr werter Name? Ich könnte Sie natürlich ›Hey‐Sie‹ nennen, aber das wär total unfein ‐ die Hälfte aller Kerle in der Stadt hört bereits darauf.«


      »Jaxxon«, platzte er heraus, ehe ich mit meiner nächsten Ansprache beginnen konnte.


      


      »Uuuh!WieActionJackson?«quietschtedasKnabenspielzeug auf der anderen Seite des Ladens.Damit brachte sie uns alle zum Lachen, und das Eis brach.


      Als das Kichern wieder nachließ, sagte der Fremde: »Jaxxon mit zwei X, und ich bin auch kein Simporn‐Star, aber ich könnte dir ein bißchen Action zeigen, wenn du möchtest.«


      »Bloß nicht!« rief Denton. »Nicht in meinem Laden!«


      Zurück zum Geschäft. »Denken Sie an das, was Sie sind, und ziehen Sie eine Karte, die es uns zeigt«, wies ich Jaxxon an.


      Er runzelte die Stirn, und ich konnte eine Spur seiner oberflächlichen Gedanken aufschnappen ‐ ein Flüchtling, ein Kämpfer … Seine Hand schwebte über den Karten und bewegte sich nach rechts, von mir aus gesehen. Er zog eine Karte und schnippte sie um und es war der Narr!


      Ich konnte nicht verhindern, daß sich mein Erschrecken im Gesicht widerspiegelte. Wenn ein Großes Arkanum als Signifikator erscheint, verläuft die Deutung immer sehr ernst und prompt. Soviel zu meiner Absicht, alles locker zu halten.


      »Wir können aufhören, wenn Sie wollen, Mista Jaxxon«, sagte ich mit schwankender Stimme. »Keine Kosten, wenn wir jetzt abbrechen.«


      Jetzt war es an ihm, zu lächeln, und es sah sehr nett aus, wenn man bedachte, wie hager seine Züge waren. Das Lächeln eines Wolfes, aber keines hungrigen. »Meine Freunde nennen mich Turtle«, erzählte er, »und ich möchte weitermachen. Der Narr ist schon okay. Ich bin auf einer gefährlichen Reise, kein Scheiß, und die Torheit hat mich hergeführt.«


      Ich mußte fortfahren. »Welche Anordnung ziehst du vor?


      Die Pyramide, das magische Quadrat, den Kreis des Lebens?«


      »Die traditionelle elfische wird es tun.«


      »Super! Meine liebste! Nur wenige Weltliche wissen davon!«


      


      Während ich dahinplauderte, sammelte ich die Karten auf und mischte sie im Vegas‐Stil. Ich verbog den alten Karton nicht sehr stark, mischte aber gründlich. Dann plazierte ich den Stapel vor Turtle und sagte: »Heb ab, Turtle!«


      »Warte einen Moment«, unterbrach er mich. »Ich möchte eine Zwölferanordnung mit dem Fächer der Möglichkeiten an der Spitze. Gib die vierte und fünfte Karte verdeckt aus.


      Niemand in diesem Raum braucht etwas von meiner Vergangenheit zu erfahren. Und es wäre sicherer für uns alle, wenn du es auch nicht tust.«


      Diese ungewöhnlichen Instruktionen brachten uns die Aufmerksamkeit aller ein. Denton und die Gang‐Mitglieder kamen herüber, um uns zuzuschauen, aber Jaxxon deckte den Stapel mit der Hand ab, funkelte sie an und sagte: »Es macht euch doch nichts aus, wenn wir unter uns bleiben?«


      Wenn ich eine gute Sitzung habe, eine echt heiße Sitzung, wo ich das Gefühl bekomme, daß mir die Karten die Hände verbrennen und vor meinen Augen flammen wie Türen in ein anderes Universum, dann fange ich nicht nur vage Eindrücke auf oder übe meine psychologischen Fertigkeiten präzise aus.


      Jede aufgedeckte Karte beschwört einen Satz geistiger Bilder herauf, die ich deutlicher wahrnehme als meine Umgebung.


      Man hat mir gesagt, daß ich in Trance versinke. Diese Visionen zucken mit solcher Geschwindigkeit an mir vorbei, daß ich kaum jemals alles artikulieren kann, was sie enthalten. Aber ich tue mein Bestes.


      Jaxxon hob ab und verteilte die Karten auf sechs ungleiche Stapel. Ich drehte die erste Karte um und stimmte dabei das traditionelle Lied an. »Das umgibt dich.« Es war der Tod, das alte Skelett mit der Sense, das in schwarzer Rüstung in die Zukunft ritt, während reich gekleidete Menschen vor ihm durcheinander stolperten. »Ein Wandel, ein tiefgehender Wandel«, intonierte ich, während ich in meinem Kopf Bilder von Jaxxon in einem seidenen Anzug sah, umgeben von einem Rudel Kojoten, die Aktentaschen, Verträge und Schußwaffen trugen. Blitzartig wechselte die Szenerie und zeigte nun diesen schwarzgekleideten Mann, wie er durch Gassen schlich und gegen Schatten kämpfte. Eine Fontäne barst durch die Straßendecke, aber nicht Wasser sprudelte dort, sondern Schädel, die sich allerdings in Gold verwandelten, wenn sie auf dem Boden aufprallten. »Dein altes Leben ist zu Ende. Ein neues beginnt.« Wie konnte ich ihm von dem gewaltsamen Tod erzählen, den ich rings um ihn erblickte?


      »Dies steht dir entgegen.« Ein weiteres Arkanum, die umgekehrte Mäßigkeit, die Karte, die nur einen Strudel von Farben ohne erkennbares Muster zeigte. »Mächtige Interessen liegen miteinander im Streit. Menschen einer anderen Rasse wollen dich vernichten. Halte deine Waffen griffbereit! Du wirst sie brauchen! Wir alle brauchen vielleicht unsere. Um Erfolg zu haben, mußt du Risiken eingehen.«


      Ich drehte die dritte Karte um, legte sie auf die anderen und sagte: »Deine Ziele, deine Träume.« Sie zeigte einen Herrscher und eine Herrscherin, die in der Sicherheit ihrer Burg saßen, während ein Magier zehn Münzen abzählte. Vor meinen Augen verwandelte der Herrscher sich in eine Schildkröte, die Augen wie Jaxxon hatte, und die Herrscherin nahm meine Züge an. »Reichtum, Wohlstand, Rückkehr an die Macht!«


      »Bei Ashante, das hast du wirklich gut erkannt!« brummte er.


      Ich steckte die vierte Karte verdeckt unter den mittleren Stapel, wie Turtle es verlangt hatte, und sagte dabei: »Das ist die Wurzel.« Ich mußte die Karte nicht sehen, um zu wissen, daß es die Drei der Schwerter war. Ich hatte das Spiel schon lange genug in Gebrauch, um jede Karte mit den Fingerspitzen zu erkennen. Ich erblickte drei Feinde und ein gebrochenes Herz in Turtles Vergangenheit. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


      Er schien zu verstehen, obwohl ich nichts von meinen Einblicken erzählt hatte.


      Die fünfte und sechste Karte folgten und vervollständigten das Grundkreuz. Weitere Bilder von ähnlicher Art ‐ Turtle als schwarzer Mann in einem Lendentuch, der einem von Speeren gesäumten und mit Schädeln und anderen Menschenknochen übersäten Pfad folgte. Dann wechselte das Gedankenbild und zeigte einen dunklen Ort, wo das Mündungsfeuer von Schußwaffen die einzige Lichtquelle war. Schließlich brach ein Brand aus, so daß ich nichts mehr erkennen konnte. »Tod überall, Tod durch Feuer!« krächzte ich in unheilschwangerem Tonfall.


      Ich ging zum Turm der Antworten über und plazierte die siebte Karte rechts ein Stück vom Grundkreuz entfernt, auf Höhe von dessen Fuß. »Dies ist die Antwort für dich.« Der Ritter der Stäbe ‐ eine blaue, gepanzerte Elfengestalt mit bizarrem Kopfputz. Mehrere Gesichter, darunter mein eigenes, tauchten kurz im Bild auf und verschwanden wieder. »Du wirst einen Freund brauchen, vielleicht mehr als einen«, wisperte ich. »Jemanden, der sowohl stark wie einfallsreich ist.


      Ich erblicke einen Hinweis auf Magie.« Er musterte mich mit merkwürdigem Ausdruck … aber schließlich wirkt jeder Blick eines Mannes seltsam, dessen Augen durch Minikameras ersetzt wurden.


      Ich schnippte die achte Karte um und legte sie auf die siebte.


      »Hier ist Hilfe für dich.« Es waren die Liebenden.


      Die neunte folgte. »Sie beschreibt dich.« Die Karte zeigte einen jungen Mann mit fünf Schwertern unter einem von Blitzen beleuchteten Himmel. »Diese Karte spricht von fünf weiteren Personen, die dir bald so nahe stehen werden wie Teile deines Körpers.«


      Rasch verteilte ich auch die Karten zehn, elf und zwölf. Im Zentrum lag der Turm, der vom Blitz getroffen wurde und in Flammen aufging. Ein Mann stürzte schreiend aus dem Fenster in den Tod. Vor meinem geistigen Auge entsprang dem Turm ein Schild mit der Aufschrift: ›Bobs Transporte‹.


      Und das Gesicht des Herabstürzenden wurde erkennbar ‐ es war das eines Squatters, den ich kannte. Man braucht keine Seherin zu sein, um aus dieser Karte eine Katastrophe zu deuten. Links zeigte die Zehn der Schwerter eine gepanzerte Leiche auf einer Bahre, umgeben von Schwertern. Sie repräsentierte den schlimmstmöglichen Ausgang ‐ in diesem Fall den physischen Tod. Als die Gestalt sich in eine Schildkröte verwandelte, erschien mir die Rüstung passend.


      Dann erblickte ich mich zu meinem Entsetzen selbst auf der Bahre. Sollte Turtle sterben, lag auch mein eigener Tod nicht mehr weit in der Zukunft. Die letzte Karte zeigte den Triumphwagen, wieder ein Arkanum. Vor meinen Augen fuhr der Wagen los, und er wurde von Jaxxon gelenkt. »Du wirst einer großen Gefahr begegnen. Vielleicht stirbst du. Mit Sicherheit wirst du kämpfen, aber der Kampf ist nicht die Lösung. Bewegung ist der Schlüssel.«


      Nach einer Lesung bin ich immer ein bißchen benommen.


      Als meine Augen wieder einen Bezugspunkt fanden, stellte ich fest, daß Jaxxon selbst etwas erschüttert war, wenn er es auch zu verhehlen suchte.


      »Das war die schlimmste Kartenlesung, die ich je durchgeführt habe«, sagte ich, fast in Panik. Angesichts der Implikationen für meine eigene Zukunft hätte ich am liebsten losgeschrien und wäre weggerannt, so schnell ich konnte, aber ich bemühte mich um Selbstbeherrschung. »Die zehn Nuyen, bitte.«


      Wir hielten die Credstäbe aneinander, und er überwies mir fünfzig Nuyen anstelle von zehn, was mich überraschte. Bevor ich Gelegenheit zum Protest fand, läutete wieder die Kuhglocke. Vier Orks drängelten sich zur Tür herein und tropften den Teppich voll. Sie waren voller Warzen und häßlich, und sie stanken, obwohl der Regen sie ein bißchen saubergewaschen haben mußte. Jeder von ihnen hielt einen großen Knüppel in der Hand. Sie waren eindeutig nicht hier, um einen Talisman oder ein altes Buch zu kaufen.


      »He, ihr Warzenköppe, raus aus meinem Laden!« schrie Denton. Rexo und Blinky sprangen auf und zogen die Messer, aber da sie in der Minderzahl waren, unternahmen sie nichts.


      Der Anführer der Orks schlug mit dem Knüppel auf eine Vitrine voller billiger Amulette und Medaillons ein und überzog das Plastiglas mit Sprüngen. Ein Schlag wie dieser hätte den Kopf eines Mädchens wie eine Eierschale geknackt.


      »Denton, der Boss iss nich recht glücklich mit dir«, knurrte der Ork. »Weil du deine Versicherung nich geblecht hast.«


      »Ich schulde euch Pißköppen gar nichts«, versetzte der alte Ladeninhaber, bemerkenswert ruhig für jemanden, der dem Tod ins häßliche Angesicht blickte. »Dieser Teil der Stadt gehört nicht euch. Ich bezahle die Youngbloods für meinen Schutz. Sofern ihr Spinner keinen Krieg wollt, haut lieber ab!«


      »Yeah, verfatzt euch!« maulten die Gangmitglieder. Ich wickelte gerade meine Tarotkarten ein und hielt Ausschau nach einem Fluchtweg. Es roch hier nach Gewalt.


      »Huuuch, ich schlottere vor Angst!« höhnte der zweite Ork.


      


      »Keine Panik, wir verfatzen uns schon wieder«, meinte der Anführer und patschte mit dem Knüppel bedrohlich auf seine Handfläche. »Aber zuerst braten wir dir einen über.« Er trat einen Schritt vor.


      »Das reicht«, sagte Turtle mit tiefer und gleichmäßiger Stimme. Er hielt eine Pistole in der Linken, und ein kleiner Fleck rötlichen Laserlichts war auf der fliehenden Stirn des Troggys aufgetaucht.


      Der Ork schien Turtle überhaupt erst jetzt wahrzunehmen.


      Eine Spur Unsicherheit flackerte kurz in seinen gemeinen roten Augen auf, ehe er beschloß, weiterhin großes Geschrei anzustimmen. »Sieh zu, daß du Land gewinnst, dann kriegste auch keinen auf die Pelle!« versetzte er drohend.


      Ich denke nicht, daß Turtle ihm glaubte. »Befolge lieber deinen eigenen Rat«, empfahl er ihm.


      Der Ork war während des Wortwechsels ein kleines Stück nähergerückt und dachte sich zweifellos, daß er Turtle mit dem Knüppel erwischen konnte, ehe er Zeit fand, den Abzug zu drücken. Hatte wahrscheinlich gesteigerte Reflexe.


      »Denk nicht mal dran!« sagte Turtle.


      Er dachte trotzdem dran. »Macht sie fertig!« kreischte der Ork und holte aus.


      Die Kugel verspritzte sein Gehirn quer über die Frontwand des Ladens, und er plumpste wie ein Stein zu Boden.


      Ein Buchladen ist für größere Auseinandersetzungen kein geeignetes Gelände, und dieser war schnell völlig demoliert.


      Ich duckte mich und versuchte mich hinter Turtle zu verstecken, wenn auch nicht so dicht, daß er über mich stolperte, während er aufstand.


      Ork zwei holte mit dem Knüppel nach Turtles Kopf aus, aber Turtle parierte den Schlag mit dem rechten Arm.Klank!Als ich das Geräusch hörte, wußte ich, daß Turtle gepanzert war. Das erklärte seinen Namen, denn er bewegte sich ganz gewiß nicht wie eine Schildkröte. Er verlagerte den Arm und pumpte drei Kugeln in den Ork, so daß dieser rückwärts stolperte. Blut sickerte aus dem Troggy heraus, und er ähnelte einem schrecklich kranken Frosch.


      Blinky hatte sich mit Ork drei eingelassen, aber sein Messer erwies sich der überlegenen Reichweite des Knüppels nicht gewachsen, und so erwischte er einen Treffer im mittleren Körperbereich und brach zusammen. Rexo schlitzte dem Ork das vorstehende Kinn auf, ein ekliger Schnitt, aber kein echter Schaden. Denton hatte sich inzwischen unter den Ladentisch gebückt, um die abgesägte Schrotflinte hervorzuholen.


      Feuerspeiend kam er damit zum Vorschein. Der vierte Ork ging zu Boden und sah von der Hüfte aufwärts einem rohen Hamburger sehr ähnlich.


      In der sechsten Sekunde der Auseinandersetzung war Turtle auf den Beinen und unterwegs hinüber zum anderen Kampf.


      Als der Ork mit dem Knüppel ausholte, packte Turtle die Waffe am hintersten Punkt ihrer Bewegung, entriß sie den Orkpranken und schleuderte sie quer durch den Laden. Einen Augenblick später schickte er den Troggy mit dem Griff des Colt ins Reich der Träume, und der Schläger sackte in sich zusammen wie ein Müllbeutel, aus dem man die Luft gelassen hat.


      In der Stille, die nun folgte, musterten wir Überlebenden einander wachsam. »Entschuldige das Durcheinander«, witzelte Turtle.


      »Nicht deine Schuld«, beruhigte ihn Denton. »Ich mache nachher sauber. Zuerst solltet ihr alle besser verschwinden, bevor die Abzeichen hier auftauchen.«


      


      »Ruf einen DocWagon für Blinky, ja, Denton?« bat Rexo. »Es hat ihn schlimm erwischt, und ich muß Zigger alles erzählen.


      Wenn die Orks vorhaben, auf unser Gebiet zu kommen, muß er davon erfahren. Dann gilt es einen Krieg zu planen.«


      »Okay, Rexo, ich kümmere mich um ihn, bis eure eigenen Medics ihn hier aufsammeln.« Rexo und das Mädchen verdrückten sich durch die Eingangstür und entfernten sich im Laufschritt. Blinky lag einfach nur da und schnappte irgendwie nach Luft. Blutiger Schaum stand auf seinen Lippen. Turtle öffnete ihm Jacke und Hemd und untersuchte die Wunde, während ich einen Vorhang vom Fenster riß und als Kissen zurechtfaltete.


      »Das Kind hat zwei oder drei gebrochene Rippen und wahrscheinlich Löcher in der Lunge«, verkündete Turtle.


      »Dieser Quacksalber sollte lieber rasch auftauchen.«


      Denton lud die Schrotflinte nach und verstaute sie wieder unter dem Ladentisch. Dann ging er durch die Vorhänge ins Hinterzimmer und telefonierte medizinische Hilfe herbei.


      Anschließend tätigte er einen zweiten Anruf, zweifellos bei der Polizei. Mehrere Minuten später kam er zurück.


      »Immer noch da?« fragte er Turtle erstaunt.


      »Na ja«, versetzte Turtle schleppend, »ich hatte irgendwie gehofft, jemand wüßte, wo ich die Nacht über bleiben könnte.


      Es ist naß, ich bin neu in der Stadt und habe nicht viel Geld.«


      »Ich besorg dir einen Platz«, versprach ich ihm und packte besitzergreifend seinen Arm. »Komm schon!«


      Sirenen auf der Straße kündigten das Heranrücken der Polizei an.


      »Können wir hinten raus, Dent?« fragte ich.


      »Sicher, aber beeilt euch.«


      


      Wir hasteten am Ladentisch vorbei, durch die Vorhänge, vorbei an einem kleinen Schlafzimmer und einer Kochnische, und hinaus ging es auf die Gasse. Es nieselte weiter, aber war kein Vergleich mehr mit dem Guß von vorhin.


      »Wieso tust du das für mich?« wollte Turtle wissen, als wir in die Dämmerung liefen.


      »Die Tarotlesung … Ich habe mich selbst darin gesehen.« Ich schenkte ihm ein kurzes, unsicheres Lächeln. »Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen uns. Ich hab so das Gefühl, daß du mich vielleicht brauchst … oder ich dich. So wie du kämpfst, würde ich dich als die Art Freund bezeichnen, die mir jetzt genau recht wäre. Außerdem warst du großzügig, ohne daß du es nötig gehabt hättest. Ich schulde dir was.«


      »Ich nehme es«, sagte er.


      


      Ich führte Turtle die Docks entlang zu einem Industriebezirk in der Nähe einiger bedeutender Truck‐Routen, zu einem Bau, der Bobs Transporte und Frachten hieß, Nr. 4 in 401 Squid Street. Dort wohnte ich seit drei Monaten, und es hingen dort auch eine Menge sonstige Straßentypen herum, jeweils bis zu zwei oder drei Dutzend. Die Leute kamen und gingen nach eigenem Gusto oder auch nach Goobs Willkürentscheidungen. Es handelte sich um ein riesiges Gebäude, das sich nicht allzusehr von zwanzig weiteren Lagerhäusern im Bezirk unterschied ‐ größtenteils Wellblechwände mit ein paar Verstärkungen aus Stein und Holz, dazu ein paar Fenster an der Vorderwand. Riesige Aluminiumtore, die jetzt geschlossen waren, boten Sattelschleppern und anderen Trucks die Möglichkeit, zum Entladen direkt hineinzufahren.


      Ein verwittertes Schild informierte darüber, daß die Geschäftszeiten heute schon lange vorbei waren. Ich führte Turtle um das Gebäude herum zu einer Seitentür neben einem weiteren Verladedock. Ich drückte den Klingelschalter; eine Videokamera schwenkte herum und fixierte uns.


      »Ich bin’s, Goob. Ich bring einen Freund mit. Laß uns rein!«


      Die Tür summte. Ich zog sie auf, und wir traten ein.


      Drinnen war es kein bißchen heller als draußen. Ein paar flackernde Neonlampen an den Trägern und Laufstegen direkt unter dem runden Dach sorgten für eine matte Beleuchtung, die für meine Elfenaugen bei weitem ausreichte. Das gleiche galt, wie es schien, auch für Turtle. Mit seinen beiden Hundert‐Watt‐Glühbirnen leuchtete ein kleines Büro seitlich des Ladebereiches wie ein Lagerfeuer im Dunkeln. P’kenyo, der zwergenhafte Rampenaufseher, saß drin und war mit Papierkram beschäftigt. Vor der Rampe parkte ein riesiger achträdriger Sattelschlepper mit Anhänger, auf dessen vom Zahn der Zeit angenagter Aluminiumseitenwand das Logo von Bobs Transporten und Frachten in Gelb und Rot prangte.


      Turtle musterte den großen Schlepper neugierig, als wir daran vorbeigingen.


      »Als ich noch Teenager war, bin ich mit Riesentrucks wie diesem durch die Wüsten von Aztlan gefahren«, erzählte er mir.


      Die Ladezone bot die übliche Ansammlung von Kartons, Holzkisten und 200‐Liter‐Fässern. Es sah aus, als hätten die Arbeiter auf halbem Weg mit der Beladung eines Anhängers aufgehört und würden am nächsten Morgen weitermachen.


      P’kenyo kam aus seinem Büro hervor, winkte mir zu und zeigte dann mit dem Daumen in die Dunkelheit hinter der Vorderwand des Gebäudes.


      »Wir müssen nach oben zu Goob«, erklärte ich Turtle. »Er leitet dieses Haus. Ein Schlafplatz kostet in der Regel zehn Nuyen pro Nacht, und du wirst auch bezahlen müssen. Wenn du keinen Cred mehr hast, komm ich für heute nacht auf.«


      »Das wird nicht nötig sein«, erklärte er.


      Hinter der Ladezone führte ich ihn einen breiten, nur matt beleuchteten Zwischengang entlang, die Hauptstraße dieses Irrgartens aus gestapelten Waren. Während wir tiefer ins Lagerhaus vordrangen, machte sich ein starker, stechender Geruch in der muffigen Luft bemerkbar ‐ eine Mischung aus getrockneten Aprikosen und beißender Kälte.


      »Was ist das für ein Geruch?« wollte Turtle wissen.


      »Das meiste Zeug hier sind Produkte von Natural Vat.«


      »Uh, Synthfraß!« platzte es aus ihm heraus.


      »Wenn du Glück hast, bekommen wir etwas davon zum Abendessen«, setzte ich ihm auseinander. »Wenn nicht, bleiben wir hungrig.«


      Wir gingen durch eine Tür in einer Trennwand aus Holzfaserplatten und gelangten in einen engen Korridor mit ein paar kleinen Büros beiderseits. In jedem Büro befand sich jeweils ein billiges Klone‐Terminal, und in manchen gab es auch Faxgeräte und Drucker. Ich führte Turtle durch die ganze Anlage und anschließend eine breite Holztreppe hinauf, die an der Vorderseite des Gebäudes entlanglief und in sechs Metern Höhe auf einen großen Absatz mündete. Oben befand sich ein mit Rotholz vertäfeltes und mit einer schweren, elektronisch verschlossenen Eichentür gesichertes Büro. Darauf prangten Bobs Logo und das Wort ›conTROLLer‹. Die Schreibung gibt Goobs Vorstellung von einem Witz wieder, aber es hat ja noch nie jemand Subtilitäten an Trollen entdeckt.


      Man gewöhnt sich nie daran, einem zu begegnen. Mit fast drei Metern Größe und mindestens zwei Metern Breite und Dicke bringt ein Troll mehr als 400 Kilo Knochen, Muskeln, Warzen, dornige Haare und überwältigenden Gestank auf die Waage. Alles in Goobs Büro war auf seine Maxi‐Größe zugeschnitten. Der Schreibtisch, an dem er saß, war so hoch wie ich groß. An einer Wand zog sich eine Kette von Vidkam-Monitoren entlang, die viele Szenen von innerhalb und außerhalb des Lagerhauses zeigten. Manche der Videodecks waren mit CD‐Platten bestückt. Goob mußte bearbeiten, was seine Vorgesetzten über die Sicherheitskameras mitbekamen, andernfalls es ihm nie erlaubt worden wäre, das Lagerhaus insgeheim als billige Absteige zu verhökern. Manche Platten benutzte er wiederholt, anstatt sich neue zu kaufen. Goob stellte sicher, daß es keinen filmischen Beleg für seine Herbergsgeschäfte gab, und falls die Manager von Bobs Transporten davon wußten, behielten sie es für sich.


      »HAR HAR HAR, FLUT, HAST DIR ‘NEN NEUENCHUMMER ZUGELEGT, WIE?« Goob sprach gar nicht betont laut, es war einfach von allein so.


      Als er den Kopf drehte, um sich Turtle persönlich anzuschauen, verwandelte sich der Gesichtsausdruck des Trolls von dem, was bei seinesgleichen als freundlich gilt, zu der Maske eines grimmigen Todes, die besagte, daß er jetzt zum Geschäftlichen kam. »ARRHH, CHUMMER, KENNSTDU DIE REGELN? ZWANZIG NUYEN PRO NACHT, DIEDU HIER PARKST. DU PFUSCHST NICH AN DER WARERUM, UND WENN ICH DIR SAG, DU SOLLST ‘NENFROSCH MACHEN, DANN SPRINGST DU AUCH!« Er senkte den kürbisgroßen Kopf, hielt ihn Turtle direkt vor die Nase und paffte heftig an seiner Gargasmoke, um seine Bemerkungen zu unterstreichen. Ich hielt es nicht für fair, daß Goob das Doppelte der üblichen Gebühr verlangte, hatte aber nicht vor, mich zu beschweren. Ich wartete einfach ab, ob Turtle ihn vielleicht umbrachte.


      »Okay, Großer!« keuchte Turtle. Diskretion ist der bessere Teil der Tapferkeit, und Turtle war offenkundig noch nicht ganz bankrott. Sie hielten ihre Credstäbe aneinander, und das Geschäft war abgeschlossen. Goob streckte die mächtige Tatze aus, um Turtles Hand zu schütteln. Jaxxon seinerseits, der keine gebrochene Hand haben wollte, beantwortete die Geste lieber mit dem Faustsalut, und er legte soviel Kraft in den Schlag, daß Goobs Arm doch tatsächlich ein bißchen ruckte.


      Goob schüttelte ihn aus, lehnte sich auf dem titanverstärkten Drehstuhl langsam zurück und deutete auf die Tür.


      »TROOG UND DIE SCHMUDDELKINDER MACHEN ‘NBISSCHEN ZEUG INNER PERSONALBUDE WARM, FALLSIHR HUNGER HABT«, sagte er.


      »Das habe ich«, erklärte ich eifrig. »Dank, Goob ‐ bist’n echter Kumpel. Komm, Turtle!«


      Ich führte ihn nach draußen und dann zum anderen Ende des Absitzers, zu einer großen Einfriedung voller Tische und Stühle,miteinemSpülbeckenundeinpaarMikrowellenherden. Der Raum diente als Cafeteria für das Lagerhaus‐Personal. Die reguläre Crew hatte Feierabend, und eine vor Ungeziefer strotzende Bande von Gassenschlägern mit bemalter Haut kochte gerade gelblichen Matsch in großen Plastikschüsseln. Ich stellte Troog und ein halbes Dutzend seiner Jungs vor.


      Troog hegt die seltsame Vorstellung, er würde mich besitzen, weil wir ein paarmal miteinander geschlafen haben, und ich sah, daß er Turtle von Anfang an nicht leiden konnte.


      Er fuhr die Nagelmesser aus, aber ich trat zwischen die beiden, ehe irgendwas passierte. »Fang jetzt bloß nicht an zu kämpfen«, sagte ich zu dem eifrigen Punker. »Unser Turtle hier hat mir heute nachmittag das Leben gerettet und dabei einen Ork plattgemacht.«


      »Echt wahr?« fragte Troog. »He Mann, dann is ja alles klar!


      Solang du okay mit Flut umgehst, kannst du unser Palomino sein.« Er zog die Klingen ein, und die beiden schüttelten sich wie zivilisierte Männer die Hände, wobei jeder die Muskeln spannte und versuchte, die Hand des anderen zu pulverisieren. Nach dem schmerzlichen Ausdruck auf Troogs dünnem und schmutzigem Gesicht zu urteilen, muß Turtle diesen Wettkampf gewonnen haben.


      Wir verspeisten unser Abendessen aus Natural‐Vats-Multifrucht‐Eintopf, und anschließend führte ich Turtle herum, um ihm die übrigen zweiundzwanzig Bewohner des Lagerhauses zu zeigen.


      Jaxxon bewegte sich auf den Trägern und Laufstegen, die dort, wo der Absatz des ersten Stocks endete, unsere Domäne ausmachten, als wäre er hier zu Hause. Es ist schon eine komische Einrichtung: Anstatt einen kompletten ersten Stock mitsamt Lastenaufzug einzubauen, hatten die Leute von Bobs Transporten den Bereich unter der Decke mit einem Netz aus Tragebalken und Laufstegen durchzogen. Wo sich die einzelnen Balken kreuzten, hatten sich Leute aus Bauholz und Kunststoff regelrechte Nester gebaut, allerdings draußen in der Dunkelheit, ein gutes Stück vom Absatz und Goobs Büro entfernt. Ein paar erfinderische Typen wie StrangeDos, der elfische Decker, hatten sich sogar Strickleitern gefertigt, um rasch auf den Boden hinunterzukommen.


      »Ist hier irgendwann mal einer runtergefallen?« erkundigte sich Turtle, als wir uns meinem Nest näherten. Ich stellte meine Zigeunertasche zwischen ein paar weiteren Lumpen und Fetzen ab, die ihr ähnlich sahen.


      »Nee! Wenn man mit der Höhe nicht klarkommt, sollte man hier auch nicht raufkommen. Man kann auf dem Boden pennen, wenn einem danach ist, aber die Ratten machen einem da unten ‘ne Menge Schwierigkeiten.«


      Er steckte sich sein Revier ab, eine Ecke, in der sich niemand von hinten heranschleichen konnte. Ich spazierte inzwischen hinüber zu Shadaman, einem Indianerschamanen aus einer Gegend außerhalb der Stadt. Seine Kräfte unterschieden sich in mancherlei Hinsicht von meinen, aber ich hatte mächtig Respekt vor ihm und versuchte von ihm zu lernen, was ich nur konnte.


      Schließlich wurde es Zeit, ins Bett zu gehen, aber mir war nicht nach Schlafen zumute, denn es steckte noch zu viel nervöse Energie von dem gewalttätigen Nachmittag in mir. Ich schnappte mir eine Decke aus meinem Nest und ging rüber zu Turtle, der nur seinen Mantel hatte, um sich damit zuzudecken, und nur einen seiner Arme als Kopfkissen.


      Er öffnete die nachtschwarzen Augen, als ich auf ihn zugetapst kam. »Willst du ein bißchen Gesellschaft?« fragte ich.


      »Vielleicht«, antwortete er kühl. »Du hast eine Menge für mich getan, Flut, und das nicht nur wegen des Trinkgelds fürs Kartenlegen. Wieso tust du das alles?« Die letzten Worte kamen nur noch gedämpft hervor, weil ich inzwischen aus meiner Bluse geschlüpft war und sie ihm verspielt auf den Kopf fallen ließ.


      »Es stand in den Karten«, erklärte ich, drückte meine Lippen auf seine und ließ meine Hand in seine Hose gleiten. Dann gab es nichts mehr zu reden, bis ich von ihm bekommen hatte, was ich wollte.


      


      »Wach auf, Flut!« Turtle zischte mir diese Worte leise ins spitze Ohr, aber auf diese Entfernung klang es trotzdem wie ein Schrei.


      Zögernd schlug ich die Augen auf.


      »Ist es schon Morgen?« In der fast vollständigen Dunkelheit zog Turtle sich gerade die Hose an, so schnell er nur konnte.


      Noch während ich die Frage stellte, hörte ich bereits die Schüsse von der Vorderseite des Gebäudes, gefolgt von einem tiefen Brüllen, wie es nur von einem aufgebrachten Troll stammen konnte.


      »Zieh dich an! Das Lagerhaus wird angegriffen! Ich seh mal nach, was los ist.« Damit lief er bereits geduckt in die Dunkelheit davon.


      Es war finster hier drin, mehr noch als auf den Straßen im Schatten der Nacht. Nach 20 Uhr bleiben nur ein paar Lampen in der Nähe von Goobs Büro und bei den Verladetoren an. Ich war desorientiert und gar nicht ganz wach, als ich nach meinen Kleidern langte, aber mir fiel ein, daß die von den Karten prophezeite Krise plötzlich über mich gekommen war ‐


      was wiederum bedeutete, daß die einzige Hoffnung aufs Überleben darin bestand, in Turtles Nähe zu bleiben. Er war jedoch bereits auf und davon, mitten hinein in die Action.


      Ich suchte mir den Weg zurück zum eigenen Nest, um meine Sachen zu retten, einschließlich meiner Tarotkarten. Nachdem ich alles, was ich brauchen würde, in die grüne Tasche gestopft hatte, folgte ich leise und vorsichtig einem Tragebalken. Ich hörte etwas und blickte nach unten. Zehn Meter unter mir zog sich ein Gang zwischen großen Paletten dahin, die mit Schachteln voller Natural‐Vats‐Lebensmittel bepackt waren. Drei geschmeidige Männer, die Uzis mit sich herumschleppten, bewegten sich wie Schatten in der Düsternis, aber meine Elfenaugen konnten sie ziemlich detailliert ausmachen. Sie trugen schwarze Tarnanzüge, und zusätzlich zu den halbautomatischen Waffen in ihren Händen hatte jeder ein kurzes, leicht gekrümmtes Schwert über der Schulter hängen ‐ Wakizashis, wenn ich mich nicht irre. Die Typen ähnelten ein bißchen dem Trid‐Image von Ninjas. Ich erstarrte an Ort und Stelle und wagte kaum noch zu atmen.


      Falls sie nach oben schauten und mit ihren Knarren losballerten, hätte ich keine Chance gehabt. Einer befestigte etwas an einem Stapel Container, und dann schlichen sie weiter.


      Ich setzte meinen Weg fort und näherte mich vorsichtig der Umgebung von Goobs Büro. Auf einem Schnittpunkt zweier Träger begegnete ich StrangeDos, dem elfischen Decker. Er hatte sein Deck dabei und machte einen verwirrten Eindruck.


      »Ist Turtle hier vorbeigekommen?« fragte ich.


      »Ja, vor etwa zwei Minuten. Flut, was geht hier vor?«


      »Ein Angriff«, antwortete ich. »Ich habe es gestern in den Karten gesehen, rechnete aber nicht damit, daß es so schnell passieren würde. Unten laufen Männer mit Schußwaffen und Schwertern rum, wahrscheinlich überall im Gebäude. Hol so viele von den anderen zusammen, wie du kannst! Wir müssen runter von diesen Stegen und raus aus dem Haus, so schnell wir können, oder wir sterben alle!«


      »Alles klar!« Er drückte sein kostbares Radio‐Shack‐Deck fest an sich und huschte seitwärts davon, um Rekruten zu sammeln. Ich setzte meinen Weg zur Plattform fort.


      Etwa sechzehn Meter vom Oberdeck entfernt kam ich zu dem Schluß, daß es hier zu hell war. Von diesem Punkt an wollte ich auf Händen und Knien weiterkriechen. Während ich das in die Tat umsetzte, sah ich zwei Männer aus unterschiedlichen Richtungen auf die Plattform laufen. Als erstes erkannte ich einen Straßensamurai namens Lucky Larry wieder, aber augenscheinlich war es nicht mehr weit her mit seinem Glück. Ein Mann in Schwarz kam mit knatternder Uzi aus der Tür von Goobs Büro zum Vorschein und mähte ihn nieder.


      Der zweite Mann war Turtle, der so schnell rannte, daß man nur einen verschwommenen Eindruck von ihm erhaschte. Der Mantel umflatterte ihn wie ein Paar dunkler Schwingen. Er mußte jedoch zwanzig Meter freies Gelände überbrücken. Der Killer entdeckte ihn und schwenkte herum, um auch ihn mit Kugeln zu durchsieben. Turtle warf sich zu Boden und rollte sich ab, aber nach der Art zu urteilen, wie er dabei zuckte, erwischten ihn mindestens zwei Treffer. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, aber da kam Turtle nach seiner Rolle vorwärts wieder auf ein Knie hoch. Er gab in rascher Folge drei Schüsse ab, die den Killer an die Tür schmetterten und ein sauberes kleines Loch mitten zwischen seine Augen stanzten.


      Ich hätte mir gleich denken können, daß jemand, der Turtle genannt wurde, kugelsicher war.


      Ich kroch, so schnell ich konnte, auf die Plattform zu und dachte die ganze Zeit an die übrigen Mitglieder des Angriffsteams, die ich unten ausgemacht hatte. Es waren drei gewesen, aber jetzt sah ich nur einen. Wo steckten die beiden anderen, und wußte Turtle von ihnen?


      Ich bin keine Schützin oder sonst in irgendeiner Hinsicht als Kämpferin brauchbar, aber als Magierin bin ich andererseits nicht ganz hilflos. Der Feuerball ist mein wirkungsvollster Kampfzauber, und ich bereitete jetzt einen vor, nur für alle Fälle. Die Waffe in der Hand, richtete sich Turtle mit etwas steifen Bewegungen auf und näherte sich vorsichtig der Tür zu Goobs Büro. Kugelsicher oder nicht, von einer Uzi‐Salve erwischt zu werden mußte zumindest weh tun. Plötzlich brach die Hölle los, als Killer vom in Dunkelheit liegenden Lagerhausboden her aufs Geratewohl in Richtung Decke losballerten. Ich hörte Schmerzens‐ und Angstschreie und fragte mich, wie viele meiner Freunde es erwischt hatte. Ich legte mich flach auf den Träger, während rechts un links Kugeln vorbeiheulten, rutschte wie eine Meeresschnecke auf dem Bauch weiter in Richtung Plattform und schob dabei die grüne Ledertasche wie einen Schild vor mir her.


      Turtle lief zurück zum Rand der Plattform, warf sich flach hin und feuerte auf die Männer unten. Mit seiner lasergesteuerten Smartgun konnte er sie nicht verfehlen, und Rufe der Bestürzung und des Schmerzes gesellten sich zum wachsenden Kampfeslärm. Ich hielt den Blick auf Goobs Bürotür gerichtet, und als sie sich öffnete, sammelte ich meine ganze Willenskraft, um den Zauber loszulassen.


      Zwei weitere Männer in Schwarz kamen mit schußbereiten Waffen zum Vorschein, aber eine Kugel aus grünem Feuer schoß mir aus den Händen, vergrößerte sich unterwegs und zerbarst tosend über den Gegnern. Sie fanden kaum die Zeit zu schreien, ehe sie sich inmitten einer brausenden Flammensäule in menschliche Fackeln verwandelten.


      Als der Kampf einmal abflaute, richtete ich mich auf und sprintete zur Plattform. Ich wußte oder hoffte zumindest, daß Turtle mir Feuerschutz geben würde. Er tat es, und ich erreichte den Absatz sicher, gerade als Troog und ein Dutzend weitere Typen dort aus der Dunkelheit traten.


      


      »War das dein Feuerball?« wollte Turtle wissen, als er mich vom Balken zog und dabei kurz in die Arme nahm.


      Ich nickte, immer noch ein bißchen benommen von der Erschöpfung durch den Zauber. Das Feuer brannte inzwischen aus und hinterließ nur zwei verkohlte Leichen, ein bißchen geschmolzene Ausrüstung und Brandspuren auf Tür und Fußboden.


      »Danke! Sehen wir uns jetzt doch mal an, wer diese Typen sind.« Turtle ließ mich los und ging zur Leiche des ersten hinüber. Er zog ihr das Gesichtstuch herunter und legte die Züge eines Orientalen frei. Der Tote war schwarzgekleidet, wie jeder andere nachtaktive Assassine auch, und nur das Kurzschwert auf dem Rücken wies ihn entweder als Ninja oder Yakuza aus. »Wahrscheinlich Yakuza«, meinte Troog, während er die Leiche betrachtete. »Da unten treiben sich zu viele von diesen Schlägern rum, als daß es ein echter Ninja-Angriff sein könnte.«


      Turtle brauchte einen Moment, um die Kleidung des Toten zu öffnen, und eine lebendig wirkende Tätowierung wurde sichtbar, die eine Kobra und andere sich windende Schlangen zeigte.


      »Eindeutig Yakuza«, stellte er fest. »Seht euch das an! Sie haben alle irgendeine Tätowierung. Das ist für sie eine Frage des Stolzes.


      Und wo wir gerade von Schlägern sprechen: Troog, warum sicherst du nicht mit ein paar von deinen Jungs die Treppe, ehe wir von weiteren dieser Widerlinge überrascht werden?«


      Troog sah bestürzt aus. »Wer hat dir das Kommando gegeben?« knurrte er.


      »Wir könnten darum kämpfen«, entgegnete Turtle ruhig,


      »aber denk doch mal nach. Ich bin älter als du und trotzdem aus größerer Entfernung schneller hier eingetroffen, und obendrein habe ich schon einen Mann getötet. Wer, meinst du, würde gewinnen, und möchtest du dein Leben darauf verwetten?«


      Troog versuchte, Turtle mit dem Bück niederzuzwingen.


      Dann brummte er einen Fluch, wandte sich ab und tat wie geheißen. Zwei seiner Dirty Boys begleiteten ihn. Es ist echt mühsam, jemanden mit dem Blick zu bezwingen, der nur zwei flache, schwarze Verschlüsse hat, wo eigentlich Augen sein sollten.


      »Du weißt ja, daß es damit nicht getan ist«, sagte ich zu Turtle.


      »Ich weiß«, bestätigte er, »aber ich zähme ihn später. Im Moment möchte ich ein paar Waffen beschlagnahmen und mir über unseren nächsten Schritt klarwerden. Wir können nicht hier oben bleiben, selbst wenn wir es schaffen, die Plattform zu verteidigen Wir sitzen in der Falle.«


      Er sammelte das Schwert, die Uzi und alle Muni ein, die er finden konnte. Er entdeckte auch einen kleinen Transponder, den er mir aushändigte. Um herauszufinden, wer hinter dem Angriff steckte, stellte ich das Gerät auf Empfang, aber alle Mitteilungen erfolgten auf Japanisch.


      »Sehen wir mal nach dem Troll«, schlug Turtle vor.


      »Bleib hinter mir!« Wir gingen zur Tür, und Turtle trat sie auf. Als wir das Büro betraten, sah ich Teile von Goob in einer großen Pfütze Trollblut liegen. Weitere Stücke von ihm waren über die gesamte Rückwand verteilt. Das arme Monster ‐ es hatte nicht die geringste Chance gehabt! Die Videobank und die automatischen Steuerungen waren systematisch zerstört worden. Bobs Manager würden keine Gelegenheit finden, etwas über die Ereignisse dieser Nacht zu erfahren, indem sie die Decks abspielten.


      


      Wie ich da in dem blutverschmierten Büro stand, spülte eine Welle der Übelkeit und Schwäche über mich hinweg, und ich lehnte mich unsicher an die Wand. Die Welt vor meinen Augen wirkte matter, und ich hatte das Gefühl, zu träumen.


      Ich gerate praktisch in Trance, wenn ich die Karten lese, aber manchmal passiert es in Streßsituationen auch spontan. Goobs Blut auf dem Fußboden schimmerte wie ein tiefroter Kristall, in dem etwas versteckt war ‐ etwas, das ich finden mußte. Die Zeit verlangsamte sich und kroch nur noch dahin, während ich mich abmühte, diese Botschaft zu verstehen. Ich konnte weiterhin alles sehen und hören, was um mich herum geschah, aber es schien unendlich weit entfernt zu sein.


      Erneute Schüsse von draußen veranlaßten Turtle, mich allein zu lassen. Er sprintete zur Treppe, wo Troog in ein Feuergefecht mit den Yaks unten verwickelt war, in dem sich Ducken und Schießen abwechselten. Einer unserer Jungs war bereits mit einer Schulterwunde zu Boden gegangen, und Troog machte einen gleichzeitig grimmigen und ängstlichen Eindruck. Turtle begutachtete die Lage, einschließlich der Tatsache, daß Pistolen die stärksten Waffen unserer Kämpfer waren. Er übergab Troog die Uzi mit dem Muni‐Streifen.


      »Hier, nimm das! Ich sorge dafür, daß diese Burschen etwas gebremst werden.« Ich erlebte das alles von einer höhergelegenen Stelle aus mit. Ich sah auch den eigenen Körper, der nach wie vor in Goobs Büro war und sich wie ein Zombie in Zeitlupe bewegte, aber ich konnte nur noch zusehen, wie die Dinge abliefen. Ich hatte keinen Einfluß darauf.


      Gerade als sich Turtle von der Treppe abwandte, ertönte weiter unten das Trappeln von Füßen auf Holz.


      


      Troog richtete sich auf und ballerte mit der Uzi los, schickte einen Hagelsturm des Todes in die angreifende Bande. Die Yaks schossen zurück, und der Kopf von Troogs zweitem Mann wurde von einer Reihe Kugeln in einer Linie abgefräst.


      Unter den Überlebenden, die sich zu uns gesellt hatten, befand sich auch P’kenyo, der Zwerg, der manchmal bis spät abends arbeitet und dann mit uns anderen zusammen zwischen den Dachsparren schläft. Turtle tippte ihm auf die Schulter. »Du siehst stark aus! Hilf mir mal!«


      Sie gingen ins Büro, schoben die Leiche auf eine Seite hinüber, packten einen gewaltigen Aktenschrank voller Papiere, der gut 200 Kilo wiegen mußte, und schafften ihn nach draußen und zur Treppe, wobei sie sich aus der Schußlinie hielten. Da faßte eine weitere Gruppe von Yaks den Entschluß anzugreifen. Turtle und P’kenyo langten noch einmal mächtig hin, und der Aktenschrank polterte die Treppe hinunter und zermalmte die Angreifer.


      »Wie sollen wir hier rauskommen?« fragte Turtle die auf der Plattform wartenden Leute. »Den Fuß dieser Treppe erreichen wir niemals lebendig.«


      »Ich habe eine Strickleiter in meinem Nest«, sagte StrangeDos. »Falls da drüben Ruhe herrscht, könnten wir daran runterklettern.«


      »Dann los!« befahl Turtle. StrangeDos winkte den Leuten, ihm zu folgen, und sie verschwanden im Gänsemarsch in der Dunkelheit.


      »Keiner versucht mehr raufzukommen«, sagte Troog.


      »Dann nichts wie zur Leiter des Elfen!« kommandierte Turtle. »Ich übernehme die Rückendeckung.«


      Troog brauchte keine zweite Einladung. Er stützte seinen verwundeten Kumpel und stolperte mit ihm hinter den anderen her.


      Turtle warf noch einen letzten, forschenden Blick die Treppe hinunter und traf Anstalten, ihm zu folgen, blieb dann aber doch wieder stehen und wandte sich an P’kenyo, der vor dem Büro stand. »Wo ist Flut?« wollte Turtle wissen.


      »Sie ist immer noch drin«, antwortete der Zwerg, »und sie sieht nicht okay aus!«


      Turtle steckte den Kopf durch die Tür und sah mich mit glasigemBlickundschlaffenGesichtszügenGoobsSchreibtisch durchwühlen. »Wir haben jetzt keine Zeit was auszuplündern!« schrie er, lief herein und warf mich über seine Schulter. Kurz bevor er mich packte, fanden meine Finger, was sie suchten.


      Der Zwerg schnappte sich meine Ledertasche und folgte Turtle und mir dicht auf den Fersen. Er nahm mir auch den Transponder aus der Hand und lauschte konzentriert. »Sie kommandieren alle aus dem Lagerhaus heraus«, informierte er Turtle. Ich hörte die Worte wie aus großer Ferne, während ich die Trance abzuschütteln versuchte. Ich hatte gar nicht gewußt, daß P’kenyo Japanisch sprach.


      Plötzlich erfolgte eine Explosion, kurz darauf gefolgt von etlichen weiteren. Die Dunkelheit wurde von mehr als zwanzig Feuern erhellt, die überall im Gebäude ausbrachen.


      Turtle fiel beinahe hinunter und sank schwankend auf ein Knie, während der Träger unter den Druckwellen erzitterte.


      P’kenyo packte Turtle und half ihm dabei, das Gleichgewicht wiederzufinden.


      Durch den Lärm der Explosionen wurde ich urplötzlich wieder in meinen Körper zurückgezerrt wie ein am anderen Ende losgelassenes Gummiband. »Setz mich ab!« sagte ich.


      


      »Mit mir ist alles okay!«


      Turtle ließ mich los ‐ wenn auch zögernd, wie es schien.


      Eine Menge Licht erfüllte inzwischen Bobs Lagerhaus und flackerte hell genug, um sowohl den Boden wie die Laufstege zu erhellen, während überall in dem gewaltigen Gebäude die gestapelte Ware in Brand geriet. Ich sah mehrere Yak‐Gruppen zu den Ausgängen rennen, und etwa zehn meiner Freunde steckten da unten zwischen den Kisten und Tonnen. Die Nachhut der Yaks drehte sich immer wieder um und nahm alle Hausbewohner unter Feuer, die sie zu Gesicht bekam, während wir Deckung suchten.


      Als wir endlich wagten, wieder den Kopf zu heben und dann die Leiter hinunterzuklettern, hatten wir, die Guten, das Haus ganz für uns. Ein kleiner Trost, wenn man bedachte, daß die Temperatur rasch anstieg und der Rauch immer dichter wurde. Geduckt liefen die Leute zu den Ausgängen und wichen dabei den Flammen aus. Turtle und ich strebten in Richtung der Hintertür, durch die wir reingekommen waren.


      Es ist gar nicht so einfach, ein großes Lagerhaus niederzubrennen. Die Wände bestehen aus Wellblech, der Boden ist aus Beton, und die Waren stecken sicher verpackt in ihren Behältern. Die Yakuza hatten mindestens dreißig Mann in Bobs Bude geschickt, um die Brandsätze in allen Ecken der Büros und der Lagerhalle anzubringen. Falls sie über die hier wohnenden Straßenleute Bescheid wußten, scherten sie sich nicht darum. Betrachtete man die Heftigkeit ihres Angriffs, schienen sie sogar entschlossen, niemanden am Leben zu lassen, der später davon erzählen konnte.


      Wir erreichten die Tür dicht hinter einem Squatter namens Bumbee. Sie hing halb offen in den Angeln. Bumbee steckte den Kopf hinaus, sah nichts und huschte hinaus in die Nacht.


      Er hatte jedoch noch keine vier Schritte zurückgelegt, da eröffneten in den Schatten versteckte Killer mit automatischen Waffen das Feuer und zerpusteten ihn. Hatte ganz den Anschein, als wären die bösen Buben noch nicht ganz verschwunden.


      »Soviel zu diesem Plan!« schimpfte Turtle. An etlichen weiteren Ausgängen erfuhren andere dieselbe schlechte Nachricht.


      Alle, die hinauszukommen versuchten, wurden niedergeschossen, aber wenn wir andererseits noch lange drin blieben, würden wir das Schicksal der Vat‐Produkte teilen und gegrillt werden.


      Ich sah in weniger als fünf Metern Entfernung eine Kiste Kung‐Pao‐Schweinefleisch lichterloh brennen und fragte mich, ob ich im Begriff stand, in Kürze zu Kung‐Pao‐Flutterbye verarbeitet zu werden.


      Troog, StrangeDos, P’kenyo, der Zwerg, und Shadaman, der Schamane, gesellten sich zu uns. »Wir stecken in der Falle!«


      kreischte Troog. »Alle, die rauslaufen, werden kaltgemacht!


      Ich will nicht verbrennen!«


      Turtle blickte sich verzweifelt um, als könnte er durch den schieren Willen einen Weg aus dieser Todesfalle finden.


      »Wenn wir gepanzert wären, könnten wir einen Ausbruch wagen«, murrte er, »aber das einzige, was hier einem Panzer halbwegs nahekommt, ist dieser alte Truck. Ich frage mich, ob wir ihn in Gang bringen könnten!«


      Ich hielt etwas Metallisches in der Hand, was ich ganz vergessen gehabt hatte. Ich öffnete die Finger und sagte:


      »Schau mal, Turtle, ich hab die Schlüssel!«


      Die Luft brannte mir inzwischen im Hals, und StrangeDos fing an zu husten. Er war der größte von uns. P’kenyo klopfte ihm aufs Knie und schrie: »Runter mit dir, du Idiot! Am Boden ist die Luft besser und kühler! Alle neben den Reifen des Trucks auf den Boden!« Er eilte zur Rampe hinüber, um den eigenen Rat zu befolgen.


      Turtle riß mir die Schlüssel aus der Hand. »Hoffen wir, daß es die richtigen sind! Dieser Truck ist wie ein Panzer gebaut.


      Wenn ich den Motor starten kann, breche ich durch das Aluminiumtor wie durch einen Papiervorhang!«


      Er steckte seine Waffe weg und sprang aufs Trittbrett, um die Tür zum Führerhaus aufzuschließen. Beim fünften Versuch hatte er endlich den richtigen Schlüssel. Mit demselben würde er auch die Zündung anbekommen.


      »Shadaman, Troog, holt so viele Überlebende zusammen, wie ihr nur findet, und steckt sie in den Anhänger! Die Luft da drin dürfte noch für ein paar Minuten gut bleiben!« Mit diesen Worten kletterte Turtle hinters Lenkrad und steckte den Schlüssel ins Zündschloß.


      Glücklicherweise war das Fahrzeug alt genug für einen StandardschlüsselanstatteinesdieserneumodischenMagschlösser.


      »Mit Trucks wie diesem bin ich vor zwanzig Jahren noch gefahren«, brummte Turtle. »Wenn ich mich jetzt bloß erinnere, wie man sie bedient!« Während er redete, stieg ich neben ihn ins Führerhaus und stellte sich P’kenyo aufs Trittbrett. Das Fahrzeug verfügte über die typische Ausstattung des zwanzigsten Jahrhunderts, mit Lenkrad, Kupplung, Gaspedal und Gangschaltung. Neuere Modelle verfügten statt dessen über Cockpits, die mehr denen eines Düsenflugzeugs glichen, voller Knöpfe, Schalter und digitaler Anzeigen, und gelenkt wurden sie mit dem Joystick. Turtle schob die Kupplung hinein, zwängte den Schalthebel in eine niedrige Position, ließ die Kupplung los und drehte den Zündschlüssel.


      Einentsetzliches mahlendesGeräuschattackierte unsere Ohren, als der Motor kurz rülpste und wieder erstarb. Der Truck ruckte vor und rollte dann rückwärts.Völlig überrascht knallten Turtle und ich mit den Köpfen an die hintere Kabinenwand, und der Zwerg fiel fast vom Trittbrett.


      »Du verdammter Idiot!« heulte P’kenyo. »Starte die Kiste entweder im Leerlauf, oder halte die Kupplung fest, während du den Schlüssel drehst!«


      »Uups!« sagte Turtle ganz ruhig.


      Inzwischen sammelte Shadaman auf seine unnachahmliche Weise die Überlebenden des Lagerhauses ein. Nachdem er sich die Beine zur Lotusstellung verschränkt hatte, rezitierte er ein geheimes Mantra und versank in Trance. Sein Geist selbst schwang sich aus dem stofflichen Körper hinaus und eilte unbedroht durch die brennende Höhle überall dorthin, wo es Leben spürte. Im Bewußtsein derer, die er fand, implantierte er die Suggestion, zu der Hintertür, wo der Truck parkte, zu gehen, zu laufen oder zu kriechen. Durch eine Kombination von astraler Projektion mit Wahrnehmungszaubern und der Geistessonde erreichte er alle, die im Gebäude noch lebten, und wies ihnen den sichersten Weg zu uns. Insgesamt dauerte dies etwa drei Minuten.


      Zur gleichen Zeit tat Troog sein Bestes, um den Verletzten zu helfen. Er hatte seinen Freund, der oben auf dem TreppenabsatzdieSchulterwundeerlittenhatte,hierhergeschleppt und rannte jetzt immer wieder in den Rauch, um stets neuen herumstolpernden Überlebenden den Weg zum Hänger zu weisen. StrangeDos unterstützte ihn dabei.


      Inzwischen hatte Turtle den Motor anwerfen können und steigertevorsichtigdieUmdrehungszahl.WeitereInstruktionen von P’kenyo, der sich neben seiner Tätigkeit als Verlade‐VorarbeitervonBobsTransportenauchalsMechaniker und gelegentlicher bewaffneter Truckbegleiter erwies, hatten ihm dabei geholfen. Wir warteten nur noch auf das Signal von weiter hinten, um loszufahren auf irgend etwas, das uns in Kenntnis setzte, daß uns alle Überlebenden erreicht hatten.


      Der Rauch der brennenden Vat‐Produkte hing inzwischen dick in allen Winkeln und trieb in dichten Schwaden zu den wenigen Türen hinaus, die offen standen. Die Augen der meisten Metamenschen ‐ Elfen, Zwerge, was auch immer ‐sind wärmeempfindlich, und P’kenyo und ich waren in dem schrecklich grellen Feuerschein fast blind. Meine Haut fühlte sich an wie brennender Stahl, und meine Lungen standen in Flammen. Wir alle husteten verzweifelt. Endlich hämmerte jemand an die Innenwand des Hängers, und P’kenyo krabbelte neben mir ins Führerhaus und schrie gellend: »Los!Los!«


      Turtle ließ die Kupplung so rasch kommen, wie es ging, ohne den Motor abzuwürgen. Ich betete darum, daß der große Truck nicht stehenblieb. Falls das passierte, waren wir alle tot. Es schien endlos zu dauern, während ich das Gefühl hatte, daß mein Fleisch bis auf die Knochen gebraten wurde. Ich erlebte jeden Augenblick, als liefen die Ereignisse in Zeitlupe ab, und doch geschah alles mit größtmöglicher Schnelligkeit. Die kraftvolle Maschine machte einen Satz nach vorn und beschleunigte mächtig, trotz des Hängers. Die rote Nadel erreichte die Fünfzig‐Stundenkilometer‐Markierung, als wir gegen die Tür prallten.


      Metall wölbte sich kreischend und platzte auf, die große Tür wurde aus dem Rahmen gerissen. Erstaunte Yakuza eröffneten aus allen Rohren das Feuer auf uns, verfügten aber glücklicherweise nicht über schwere Waffen. Kugeln zerschmetterten die Windschutzscheibe und Seitenfenster und prallten von der Karosserie ab, aber Turtle, P’kenyo und ich duckten uns tief. Die Schüsse verfehlten uns, aber die feuchte Umarmung der kühlen Nachtluft traf uns wie ein Schock.


      Turtle wirbelte das Lenkrad herum und schwenkte den Truck auf die Straße, ehe wir gegenüber in ein anderes Gebäude krachten. Er trat das Gas ganz durch, und wir donnerten wie ein rauchender Behemoth in die Dunkelheit.


      »Schalt die Scheinwerfer ein, du verdammter Idiot!« brüllte P’kenyo.


      Die Schüsse verklangen hinter uns. Die Killer ließen von uns ab, denn durch die ersten Schimmer der Morgendämmerung tönten nun Sirenen, als Polizeiwagen und Feuerwehrtrucks gemeinsam auf der Szene erschienen. Ein Copcar tauchte vor uns auf, aber Turtle beschleunigte weiter, so daß unser Truck das Fahrzeug heftig zur Seite schob, während wir in Richtung der Vororte davonrasten.


      Turtle war raus aus dem Turm!


      Später ließen wir den Truck in einem heruntergekommenen Park stehen, und Troog führte unsere kleine Gruppe zu einer verlassenen Mietskaserne. Von den sechsundzwanzig Leuten, die sich zu Beginn des Yakuza‐Angriffs im Lagerhaus aufgehalten hatten, waren elf lebendig herausgekommen. Vier davon waren schwer verletzt, während der Rest nur geringfügige Wunden oder Verbrennungen aufwies. Turtle hatte tatsächlich drei Schußlöcher in der Schulter und im oberen Rücken, aber die Hautpanzerung hatte die Geschosse abgelenkt, so daß es sich nur um blutige Schürfwunden handelte.


      Als wir uns hinsetzten, den Sonnenaufgang beobachteten und dabei ein Salatfrühstück mit Syntho‐Eiern verzehrten, äußerte Troog seine Zweifel. »Wir haben’s überstanden, aber was jetzt?« fragte er.


      »Ihr könntet alle bei mir bleiben«, sagte Turtle. »Ich denke, wir stellen den Kern eines echt guten Teams dar. Auf dem Gebiet der Youngbloods steht ein Bandenkrieg bevor, und dort könnten wir unser Zeichen hinterlassen. Wir haben zwei Zauberer, einen Decker und ein paar der besten Kampfer, die man hier findet.«


      »Yeah, der Gedanke gefällt mir«, ließ sich der Zwerg schleppend vernehmen, »und ich bilde das Gehirn der Gesellschaft.« Damit rief er herzhaftes Gelächter hervor, jedoch nahmen die meisten Turtles Vorschlag sehr ernst. Der Fremde hatte ihnen in dieser Nacht das Leben gerettet, und sein natürliches Charisma besorgte den Rest.


      »Wieso nicht?« fragte Shadaman. »Online!« stimmte StrangeDos zu. »Du kriegst meine Stimme!« sagte Vicious Sid, einer der zusätzlichen Leute, die sich ganz am Schluß zu uns gesellt hatten. Selbst Troog fügte sich. Mit der eigenen Gang hatte Turtle sich nun sowas wie eine Machtbasis verschafft.


      Er drehte sich zu mir um und lächelte müde. »Na, Flut, wie wär’s mit einer weiteren Lesung? Was halten die Karten für uns bereit?« Er betonte das vorletzte Wort auf eine Art, die mein Herz in Aufregung versetzte. Als ich in die Tasche langte, um das Tarotspiel hervorzuholen, hatte ich das deutliche Gefühl, daß diese Lesung weit glücklicher ausfallen würde als die letzte.
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  TOM DOWD


  Free Fall


  Übersetzt von Thomas Schichtel


  New York, Vereinigte Kanadische und Amerikanische Staaten -auf einer Sternenbanner‐Satellitenkonferenz verkündete gestern Scott Mislan, Image‐Koordinator von MegaMedia, den Verkauf der fünfzigmillionsten Ausgabe von Free Fall. Mit Free Fall, der Simsinn‐Disk, die nach Meinung von Medienexperten den Markt schuf, begann vor vier Jahren, also 2046, die Karriere ihrer Hauptdarstellerin Honey Brighton.


  Mislan gab gleichzeitig bekannt, daß an Rock Solid, die nächste Honey‐Brighton‐Simsinn, gegenwärtig in den Seattler Studios von MegaMedia letzte Hand angelegt würde, und das unter Leitung des berühmten Regisseurs von Free Fall, Witt Lipton. »Wir rechnen fest damit, daß Rock Solid innerhalb eines Jahres den Verkaufserfolg von Free Fall übertreffen wird«, sagte Mislan.


  


  In den matt erleuchteten Räumen der Technik, in denen die Simsinn‐Programme hergestellt werden, ist Witt Lipton ein Gott. Es ist eine Welt der Suggestionen, Impressionen und falschen Bilder, eine Welt, in der Unterschwelligkeit und Direktheit Hand in Hand gehen. Die Fax‐Werbespots schreien hinaus: ›Die Erfahrung eines ganzen Lebens!‹ ‐ ›Dabei sein, wenn es passiert!‹ ‐ ›Spüren Sie die Erregung! Hören Sie Ihren Puls rasen! Frei sein wie ein Vogel! Alles, ohne aus dem Wassersessel aufzustehen!‹ Und das Publikum glaubt es.


  Wenn Honey viertausend Meter tief stürzt, an der Fallschirmleine zieht und nichts passiert, glaubt das Publikum, daß der kurze, alles durchdringende Blitz sexueller Ekstase echt ist, den Honey/das Publikum dann verspürt. Witt Lipton weiß es besser. Er weiß, daß die Erfahrung so echt ist, wie sie der dreiMillionenNuyenteureYamaha‐SSX-7500‐Signalprozessor von MegaMedia gestalten kann.


  Vor fünf Jahren war er Assistenzprogrammierer und Kofferträger für die alten Herren von Produzenten, die die TechnologiesinnlicherSimulationamehestenfürReiseberichte geeignet hielten. Alle hatten Angst davor, es zu weit zu treiben, es zu echt zu gestalten. Witt und ein bereitwilliges Starlet demonstrierten ihnen, wie man es echter als echt machte! Er verwandelte MegaMedia in das bedeutendste Telekom‐Unternehmen seiner Generation. Er wurde reich belohnt, aber die Leute, die das Sagen haben, sind Pinkel, keine Künstler. Witt erinnert sich an die Zeit, als Simsinn‐Programmierung noch ungelenk war, eine Kunst für Wagemutige, nichts, was aus vorgefertigten Sequenzen und Mustern bestand. Damals, bevor man von ihm erwartete, alle 137 Sekunden einen Triebimpuls zu liefern. Am deutlichsten erinnert er sich an jene Zeit, wenn er still in seinem Arbeitszimmer sitzt und die Finger immer wieder vorsichtig in sein pures Absolute Platinum taucht.


  Witt Lipton hat eine Idee, und er hofft, jemand wird bereit sein, für diese Idee zu töten.


  


  Ich hustete einmal leise hinter vorgehaltener Hand und beobachtete, wie Raphaels Bewußtsein von welch fernem Gestade auch immer zurückkehrte, das es bereist hatte. Dann fuhr ich fort; »Seit MegaMedia während der Februar‐Kampagne Resnick verloren hat, halten sie dort ihr kreatives Personal schwer unter Verschluß.«


  Gleich links von mir fuhr sich Allyce mit einer Hand durchs lange blonde Haar. Für jemanden, der eine Arbeit wie unsere tut, war es ein riskanter Luxus, die Haare schulterlang zu tragen. »Ist es wirklich so schlimm?« fragte sie, und ihre Augen huschten zwischen mir und Rafe hin und her. »Ich kannmirnichtvorstellen,daßKünstlertypenmitWachhunden auf den Fersen sonderlich glücklich sind.«


  Ich wollte ihr schon antworten, da sah ich, wie Raphael sich wieder für das Thema interessierte. Die ganze Zeit hatte er sich demonstrativ abwesend gezeigt, damit jeder es ja auch bemerkte. Ein nachdenklicher Raphael war ein gewohnter Anblick, aber ihn unaufmerksam zu erleben, stellte eine Seltenheit dar. »Nein, aber ich bin sicher, daß es schlimm genug ist, damit wir diesmal nicht einfach so im Vorübergehen zugreifen können«, sagte er und spielte abwesend mit einem Ohrläppchen.


  Das kleine Tablett mit den Softpack‐Drinks auf dem Ecktisch erzitterte, als subsonische Geräusche den Raum erfüllten. Jacks Stimme dröhnte in digitalem Multikanal‐Stereo aus jedem Winkel hervor: »MegaMedia hat einen LoneStar‐Kontrakt für Hochsicherheitsbelange, greift jedoch hausintern auf eigene Leute zurück. Die Star‐Typen sind im allgemeinen ganz gut, aber bei den Hausjungs handelt es sich um gebesserte Ganoven.« Die Stimme war im oberen Bereich leicht verzerrt.Man kann sich halt darauf verlassen, daß Hotel‐Telekoms mit schlechten Chips ausgestattet sind.


  Die neben Raphael sitzende Janey Zane schnappte sich die Fernbedienung und schaltete die Resonanz herunter. »Owy!Du bist vielleicht schnell, Jack, aber nicht richtig auf Draht! Ein bißchen weniger Baß, ja?« Die Sicherheitskamera in einer Zimmerecke schwenkte ein Stück weit in ihre Richtung, und das rote Auge blinzelte langsam.Jacks trockenes Lachen wurde fast perfekt wiedergegeben, abgesehen von den Verzerrungen im oberen Frequenzbereich.Man konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich wußte, daß es ihn fast zum Wahnsinn getrieben haben mußte. »Oh, Janey-Babe, du drückst auf meine Knöpfe!«


  »Du bist scharf auf Knöpfe, Tiger? Wie wär’s mit dem hier?«Sie stieß mit dem Finger zu, und die Netzlampen des Unterhaltungscenters wurden wieder schwarz. Ich schüttelte den Kopf und wartete darauf, daß Rafe etwas sagte, aber er drehte sich nur ein kleines Stück herum und betrachtete das Tischtelefon.


  »Janey«, sagte Allyce, »bitte schalte ihn wieder ein! Wir brauchen ihn hier!« Sie bringt den gelegentlichen Eskapaden unseres Messergirls von allen die geringste Toleranz entgegen.


  Ich legte ihr sanft die Hand auf den Arm und erschreckte sie damit leicht. »Gib ihm eine Sekunde«, sagte ich, und da zirpte schon der Telekom. Raphael drückte auf den Schalter des Lautsprechers.


  »Sei doch nett, Janey!« ertönte wieder Jacks Stimme, all ihrer Tiefe und Qualität beraubt, »oder ich geh bei Wongs Haus der Drähte rein und pack die technischen Details deiner Umbauten in eine der öffentlichen Datenbanken!«


  Janey lachte tief und kräftig, ganz anders als ihr gewohntes Kichern. Wenn sie kicherte, wußte man nie genau, woran man war, aber das tiefe Lachen war so echt wie nur was. »Touché, Monsieur Chartier, aber ich glaube, wir sollten Schluß machen, ehe Raphael uns die Gesichter schmilzt.«


  Raphael lächelte und neigte den Kopf ein winziges bißchen in ihre Richtung. Immer noch lachend, sprang Janey auf, machte einen Knicks und ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen. Auch ich mußte unwillkürlich lachen, bremste mich aber, als ich den komischen Ausdruck auf Rafes Gesicht erblickte. Irgend etwas nagte eindeutig an ihm, und er wollte, daß wir endlich wieder zur Sache kamen. Ich tat ihm den Gefallen und beschloß, den Dingen lieber ihren Lauf zu lassen, als sie zwanghaft weiter zu treiben.


  »Wie ich schon sagte, überwacht MegaMedia seine Leute alles in allem ganz schön eng. Besonders Lipton. Ich konnte nicht herausfinden, ob sie ihn wegen irgendwas im Verdacht haben oder einfach nur paranoid sind. In beiden Fällen läuft es auf dasselbe hinaus.«


  »Womit bewegt er sich vorwärts?« fragte Raphael.»Er hat einen firmeneigenen Nightsky, der ihn überallhin bringt. Möchte er einmal von dem üblichen Weg zwischen Studio und Condo abweichen, schicken sie einen LoneStar-Rover, um ihn zu schützen.«»Ach je«, meinte Janey, »das klingt aber nach mehr als nur ein bißchen eng!«


  »Wowohnter?«erkundigtesichRaphaelmitnachdenklichem Gesicht.»Er lebt allein in einem Triplex auf dem Queen Anne Hill«, antwortete ich. »Gemietet.«»Gemietet?« fragte Allyce nach, und ich nickte.


  »Jack, wenn du mit Lipton redest, sag ihm, er soll ein solides Kaufangebot für sein Condo machen«, fuhr Raphael fort. »Soll MegaMedia glauben, daß er eine Zeitlang bleiben möchte.«


  »Alles klar, Boss«, sagte die Stimme aus dem Telefon.


  Raphael beugte sich ein Stück weit zum Lautsprecher herüber. »Wirst du Probleme haben, ihm Nachrichten zu übermitteln?«


  »Ich?« fragte Jack. »Probleme, ihm Nachrichten zu übermitteln?«


  »Genau danach habe ich gefragt.«


  »Ein Zuckerschlecken, Rafe. Kein Problem.«


  »Okay.« Raphael lehnte sich zurück. »Liam, hast du sonst noch was?«


  Ich seufzte. »Nicht viel, fürchte ich. Er wird sich als harter Brocken erweisen, einfach weil sie ihm so wenig Spielraum lassen. Das MegaMedia‐Gebäude ist für sich genommen schon eine heikle Sache, und Liptons Triplex wird von Knight Errant überwacht. Ich glaube, einer ihrer leitenden Angestellten wohnt dort.«


  »Was treibt er zum Vergnügen?« fragte Allyce.


  »Nicht viel. Sehr wenig Geselligkeit, und das, was er in dieser Hinsicht hat, ist ganz schön inzestuös ‐ gelegentliche Treffs im Kon, solche Sachen. Keine Laster, die wir ausgraben konnten. Einfach nichts.«


  »Könnten wir ihm ein Laster verpassen?« wollte Janey wissen.


  Raphael nickte beifällig. »Eine gute Idee. Wert, darüber nachzudenken.«


  »Nicht, daß ich mich freiwillig melde, verstehst du?«


  »Natürlich«, sagte Raphael und warf wieder einen Blick aufs Telekom. »Jack, hast du noch was herausgefunden?«


  Jack wollte gerade antworten, da ging seine Stimme in statischem Rauschen unter. Es wurde gleich wieder etwas leiser, aber wir konnten ihn trotzdem kaum verstehen. »Sorry, Leute, aber ich denke, ein paar Scheißköppe versuchen, etwas mitdemÖrtlichenTelekom‐Prozessorzumachen.


  Wahrscheinlich ein paar von diesen blöden Renraku-Grünschnäbeln.« Das Rauschen verstärkte sich erneut, und ich war froh, daß es keine direkte Verbindung zu meinem Cyberphon hatte.


  Es ging noch ein Weilchen so weiter, dann war plötzlich Schluß. »Das sollte es gewesen sein«, meinte Jack. »Okay, unser Junge arbeitet an der neuen Gehirnnummer von Honey Brighton. Er hat die meisten seiner Studios für die Endbearbeitung darauf angesetzt. Der Kon hat bereits 63,2


  Millionen hineingepumpt, und es ist erst zu drei Vierteln fertig. Ich versuche, an verläßliche Grundrisse sowohl von MegaMedia wie von Liptons Triplex zu kommen, aber das wird noch einen Tag oder so dauern. Ich bin auch dabei, mich ins MegaMedia‐Computersystem einzuschleichen.«


  »Bleib dran«, sagte Raphael, während sein Blick durch das Zimmer wanderte. »Schau mal bei Brilliant Genesis nach, ob sie nicht irgend etwas über ihren zukünftigen neuen Angestellten auf Lager haben. Ich vermute, da ist was, weil sie sich noch nicht hundertprozentig sicher sein können, daß er wirklich von MegaMedia weg möchte.«


  »Alles klar«, versetzte Jack.


  »Schließlich habe ich auch die Bestätigung von Genesis erhalten,daßMegaMediakommendenFreitageineMaskenparty für einen ihrer Sims veranstaltet. Wir gehen hin.«Allyces Augen weiteten sich, und sie richtete sich auf. »Du machst doch wohl Spaß!«


  »Unglücklicherweise nicht. Es ist ihre Entscheidung. Und sie bedeutet auch, daß wir die doppelte Bezahlung bekommen.«


  »Na, wieso hast du das nicht gleich gesagt?« fragte Janey heiter.


  Wir lachten, und Raphael rutschte unbehaglich auf seiner Couch herum. Da mußte sichwirklichwas zusammenbrauen!


  


  Wenn Raphael gleichzeitig abwesend warundsich unbehaglich fühlte, war das ein schlechtes Zeichen. »Hat sonst noch jemand was?«


  Wir sahen einander an und hofften, daß einer von uns noch was wußte, aber niemand meldete sich.


  Er seufzte. Noch ein schlechtes Zeichen. »Na ja, ich schon.Wir haben einen weiteren Job.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, aber die Gesichter der anderen bestätigten mir das. Janey lachte und klatschte in die Hände. Augenscheinlich hatte sie es nicht kapiert. »Yeah! So gefällt es mir ‐ das nenne ich Vorausplanung! Wie schnell, nachdem wir mit dem jetzigen fertig sind?«


  Ich musterte Raphael streng und wußte, was er sagen würde.


  »Das wolltest du damit doch nicht ausdrücken, stimmt’s, Rafe?«


  »Du hast recht. Er ist jetzt fällig.« Er beugte sich vor und nahm sein Softpack vom Tisch. »Es geht darum, was herauszufinden.«


  Allyce ächzte. »Was rausfinden? Jetzt? Mensch, Rafe, wir treiben es eh schon ziemlich dicke! Wir können doch nicht gleichzeitig in den Kulissen stöbern und Wache schieben!«


  Raphael nickte und trank schweigend aus seinem Pack. Jetzt war es heraus, und er war offensichtlich erleichtert. Ich machte mir nicht so viele Sorgen, wie Allyce es anscheinend tat, denn mir war klar, daß Rafe sehr gute Gründe für sein Einverständnis haben mußte. »Ich verstehe das«, sagte er.


  »Glaub mir, ich wünschte, ich könnte die Sache hinauszögern, aber es geht einfach nicht.«


  »Worum geht’s, Rafe?« fragte ich, als sich sonst keiner rührte.


  »Eine Schuld gegenüber einer alten Freundin.«


  »Ah‐ha, hört sich bescheuert an.« Das war Janey, und sie flüsterte fast.


  »Meine Freundin ist sehr darauf angewiesen, und ich schulde es ihr!«


  Nach einer kurzen Pause seufzte Allyce. »Okay, was müssen wir tun?«


  »Zusammenhänge herausfinden und jemanden überwachen.


  Alles, was wir über diesen Kerl rauskriegen können, einfach alles.«


  Raphael winkte leicht mit der Rechten. Während er redete, erschien das geisterhafte Bild eines Mannes vor uns über dem Boden schwebend. Der Typ war etwas größer als der Durchschnitt und in recht guter Verfassung, wahrscheinlich aufgrund regelmäßigen Trainings in einem örtlichen Studio. Ein dunkles Gesicht, das von südamerikanischer oder spanischer Herkunft kündete, und noch dunkleres kurzes Haar. Ein kurzgehaltener, ordentlich getrimmter Vollbart umrahmte seine Lippen und kontrastierte stark mit dem breiten, künstlichen Lächeln. Der Kopf war leicht auf die Seite geneigt, die Augen eine Idee geweitet, eine Haltung, aus der man schließen konnte, daß er wahrscheinlich jemanden begrüßte. Alles an ihm sagte: »Ich mag dich. Du bist interessant. Wir werden uns gut verstehen!« Alles, will heißen, ausgenommen die kalten, dunklen Knopfaugen. Der Kerl war mir gleich unsympathisch.


  »Meine Freundin hat erfahren, daß der Typ etwas im Schilde führt, und sie möchte unbedingt erfahren, was das ist«, fuhr Rafe fort.


  »Wer ist er?« fragte Jack.


  »Er ist stellvertretender Direktor einer der Örtlichen Tochtergesellschaften von Aztechnology. Er heißt Samuel Cortez.«


  


  Witt Lipton lehnte sich zurück und versuchte zu träumen.Musik umgab ihn schlicht, unbestimmbar, ideal zum Träumen. Er kam an ihre Reinheit nicht heran. Er hatte vor ein paar Jahren aufgehört zu träumen, als die von MegaMedia beschlossen, daß sie Produkte wollten, keine Visionen.Er versuchte sich den Bildern und Empfindungen zu öffnen, während sich die Musik mit Farben und dann mit Emotionen vermischte. Plötzlich drang eine Stimme ein und rief ihn beim Namen. Sie wiederholte ihn dreimal, ehe er sie verstand.


  »Lipton«, sagte sie.


  Er setzte sich rasch auf, und das schwarze Leder der Couch gab seinen Bewegungen geräuschvoll nach. Ein fremdes Gesicht zeigte sich vor ihm auf dem Holovidschirm. Es lächelte, und Heiterkeit tanzte in seinen Augen. Ein elektronischer Wind fuhr durch das kurze braune Haar des Abbildes. »Guten Morgen, Witt«, ertönte die Stimme aus dem Zimmerlautsprecher.


  Liptons Blick zuckte instinktiv zu dem PANICBUTTON am Tischende, unmittelbar außerhalb seiner Reichweite. Das Gesicht verzog sich zu einem Lachen. »Guter Gott, Witt, von jemandem, der mit A/V‐Tech arbeitet, sollte man eigentlich eine schnellere Orientierung erwarten!«


  Die Erkenntnis sickerte langsam in Lipton hinein, und er schüttelte den Kopf. »Fastjack. So siehst du also aus«, stellte er schließlich fest.


  Das Gesicht lachte erneut, und die Harmonie der Stimme veränderte sich. »Einer von mir jedenfalls.«


  »Ist das nicht riskant für dich?«


  Fastjack zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Der Wachtposten, den MegaMedia in deinem System installiert hat, ist eine echte Flasche. Ein Stück Euromüll.«


  Liptons Augen weiteten sich. »Sie haben mein System angezapft?«


  »Klaro. Sie haben sogar das Zimmer verwanzt, passives, geräuschaktiviertes Zeug«, sagte Jack. »Aber mach dir keine Sorgen deswegen. Sie benutzen den billigen, verdrahteten Mist, also habe ich ihn weggehackt, wo er an deinem System hing. Kein Problem.«


  »Himmel …«


  »Wasnichtheißt,daßwirunsgegenseitigunsereLebensgeschichten erzählen sollten. Brilliant Genesis ist bereit, dich herauszuholen, wenn du es ernst meinst.«


  Witt nickte. »Ganz entschieden!«


  »Wenn du wechselst, wollen sie dich sofort an die Arbeit setzen, um den Rachefeldzug abzuwehren, den MegaMedia in den Medien gegen dich führen wird.«


  »Was wollen sie?«


  »Etwas Kurzes, aber es soll hart und erinnerungswürdig sein.«


  »Oh, ist das alles? Ich denke darüber nach.«


  Jack ruckte. »Mach das! ‐ und wir überlegen uns, wie wir dich herausholen.«


  Lipton stand auf und sah, wie die Sicherheitskamera in der Ecke seinen Bewegungen folgte. »Oh, ehe ich es vergesse!« sagte er.


  »FreitagabenddieseWocheveranstaltetMegaMediaeineMaskenparty für Neon Hard Life, den Simsinn, den Chuck DeRange und Tina Taggert gerade beendet haben. Die Feier steigt im Studiogebäude. Ich bin eingeladen.«


  »Und?«


  »Warst du je auf einer Maskenparty, Jack?«


  »Nein.«


  »Es sind echte Heuler, garantiertes Chaos für jeden.«


  Jack lächelte. »Wirklich? Schön, schön!«


  


  Samuel Cortez wohnte ausgesprochen luxuriös.


  Janey Zane wackelte im dicken Teppich mit den nackten Zehen und kreischte fast. »Ist das denn zu glauben?«


  


  Raphael warf ihr einen kurzen Blick zu und betrachtete dann wieder das Desktop‐Terminal vor sich. »Janey, bitte such weiter!


  Uns bleiben nur noch vierzig Minuten, ehe die Gebäudesicherheit herkommt und uns überprüft. Sollten wir dann nicht damit beschäftigt sein, das Schädlingsabwehrsystem drüben neu einzurichten, könnten sie doch ein bißchen argwöhnisch werden!«


  Sie seufzte und sah sich in dem üppigen Condo um. »Denkst du, ich hätte meine Berufung verfehlt? Könntest du dir vorstellen, hier zu wohnen?«


  »Wir haben zwei volle Tage gebraucht, um Cortez’Gewohnheiten herauszufinden.« Raphael drehte sich zu ihr um. »Möchtest du wirklich so leben? Es ist ein Uhr siebzehn.Du solltest jetzt mit dem Mittagessen anfangen.«


  Sie hörte auf, sich zu bewegen. »Du hast recht. Innerhalb einer Woche würde ich irgendwo vom Dach springen.«


  Raphael lächelte und vergrub sich mit zwei Logiksonden im Terminal. »So, da haben wir den Geist. Überprüf mal das Hauptschlafzimmer.«


  Sie zog sich die Slipper über und tappte durchs Zimmer.Zum Schlafzimmer ging es eine Stufe hinunter, wie zu allen anderen Räumen abseits des Hauptwohnbereichs. Brauntöne empfingen sie, als sie eintrat, um den Raum einmal gründlich zu durchsuchen. In seiner modischen Kargheit verkörperte er das typisch Amerindianische und war für 80 Prozent der Bürger Seattles unerschwinglich. Janey, die diese Art Arbeit kannte, folgte mechanisch ihrer Routine für sorgfältige Zimmerdurchsuchungen. An den üblichen Stellen war nichts.


  Die meisten Schubladen der Ankleide enthielten nur, was man an teuren Sachen und Accessoires hier erwarten konnte. In der zweiten Schublade von unten fand sie jedoch etwas anderes.


  Frauenkleidung, recht neu, aber von etwas geringerer Qualität als Cortez’ Sachen in der rechten Hälfte. Sie setzte sich aus wenig mehr zusammen, als für zweimal umziehen reichte, und lag ein paar Größen über Janeys Statur. Sonst war nichts zu finden.


  Raphael trat ein, nachdem er seine Arbeit am Terminal beendet hatte. Vorsichtig durchschritt er das Zimmer, und seine magisch eingestimmten Sinne drangen suchend und tastend in die tiefsten und dunkelsten Winkel vor. Cortez war Pedant, und seine Wohnung spiegelte das wider.


  Im begehbaren Wandschrank entdeckte Janey Regale voller Designer‐Schuhe, ‐Hemden, ‐Anzüge sowie Sportkleidung. In den oberen Fächern standen jedoch Schachteln und Taschen mit Sachen, die eher für Nächte in den dunkleren Winkeln der Stadt geeignet waren. Sie bezweifelte, daß Cortez je dort gewesen war, fand es aber interessant, daß er sich versucht gefühlt hatte.


  Sie verwendete einige Zeit darauf, eine Schachtel mit alten, irrelevanten Aufzeichnungen durchzustöbern, für deren Aufbewahrung es keinen erkennbaren Grund gab, entdeckte aber nichts, was ihr weitergeholfen hätte. Raphael hatte ihr gerade zugerufen, daß ihnen nur noch ein paar Minuten blieben, da fand sie endlich die Tasche.


  Tief hinten im Schrank steckte hinter ein paar leeren Lederkoffern mit dem prestigeträchtigen ›LTS‹‐Logo eine schlichte Sporttasche, die nach jahrelangem Gebrauch aussah.


  Vorsichtig öffnete Janey den Klettverschluß und durchsuchte sie. Einen Moment später rief sie nach Raphael.


  »Was hast du da?« fragte er und hockte sich neben sie.


  Der kleine Punktscheinwerfer an ihrem Stirnband warf seinen Lichtstrahl auf die Tasche. »Wie wäre es mit einer HK227‐MP, S‐Variante, mit externer Smartgun‐Verbindung und Kopfset?«


  Raphael blinzelte. »Du machst Witze!«


  »Ich doch nicht! Sechs Ladestreifen gehören dazu sowie eine AuswahlvonnormalerundFlechette‐Muni,inOriginalschachteln. Ein paar aerodynamische Defensiv-Granaten und eine ziemlich bösartig aussehende Taserpistole, die meines Erachtens in Japan hergestellt wurde.«


  »Sieht so aus, als würde unser Mr. Cortez gerne noch was anderes machen, als an seinem Schreibtisch zu hocken.«


  »Beförderung durch überlegene Feuerkraft«, meinte Janey, und ihre Stablampe zuckte in Raphaels Augen, als sie ihm einen Blick zuwarf.


  »Sonst noch was?«


  »Nichts, was ich sehen würde.« Sie verstummte und tastete die Innenseiten der Tasche ab. »Warte! Sie hat einen verstärkten Boden, und ich denke, es steckt etwas darunter!«


  Sie beugte sich vor und fingerte so lange herum, bis sich die leichte Auswölbung löste, die sie gefühlt hatte. Sie holte den Inhalt hervor.


  Es handelte sich um ein kleines Quadrat aus hellblauem Reispapier, in das ein winziger harter Gegenstand gewickelt war. Janeys behandschuhte Finger legten ihn rasch frei.


  »Eine Brosche«, sagte Raphael. Sie war klein, rund und silbern und mit einem einzelnen winzigen Saphir besetzt.Weitere Kennzeichen besaß sie nicht.»Was ist das?« fragte Janey.Raphael plazierte das Stück vorsichtig auf der Fläche seiner Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, und wir haben nicht die Zeit, uns hier weiter damit zu befassen.«


  Behutsam stand er auf und wühlte dann hastig in seinen Taschen herum.»Was machst du da?« wollte Janey wissen.»Falls Jack im System wäre, würde ich ihn bitten, die Brosche mit der Überwachungskamera zu digitalisieren, aber er ist nicht da.«Janeykicherte.»Vielzubeschäftigt,umdenGerümpelgutachter zu spielen.«


  Rafe wühlte immer noch in den Taschen herum. Endlich brachte er einen kleinen Kasten von der Größe einer Zigarettenpackung zum Vorschein und ging hinüber zum Nachttisch. »Ich mach es selbst und bringe Jack das Digibild.«


  Er legte die Brosche auf das Tischchen und hielt den kleinen Kasten etwa einen halben Meter darüber. Innerhalb weniger Augenblicke tanzten drei Laserstrahlen nacheinander darüber hinweg. Rot. Grün. Blau. Als der Kasten fertig war, hatte er ein farbiges, dreidimensionales digitalisiertes Bild der Brosche abgespeichert. Es handelte sich um ein altes Gerät, das ursprünglich vor vielen Jahren für die Duplizierung von Silizium‐Halbleitern und integrierten Schaltkreisen verwendet worden war und immer noch gelegentlich benutzt wurde.


  Rafe gab Janey die Brosche zurück.


  »Was, meinst du, stellt sie dar?« fragte Janey, während sie sie wieder genauso einwickelte, wie sie sie vorgefunden hatte.


  »Janey«, sagte er ernst, »das möchtest du doch gar nicht wissen!«


  


  Das Leben ist ganz und gar nicht fair. Samuel Cortez sitzt beim Mittagessen und verzehrt gerade einen Zwanzig‐Nuyen-Teller Pasta mit Meeresfrüchten, während ich ein Krill-Sandwich mampfe und ein zusammenhängendes Gespräch mit einer Riggerin zu führen versuche, deren Gedanken mehrere Blocks entfernt in einer Überwachungsdrohne weilen.


  Ich muß allerdings zugeben, daß die Riggerin bei weitem attraktiver ist als der häßliche Kerl, der mit Cortez zusammensitzt.


  »Meine Einstellung zu dem Job morgen ist ganz hart, keine Frage«, sagt Cortez zwischen einigen Bissen. Der Ton ist perfekt, und das Bild auf dem Videoschirm vor mir vollkommen ruhig. Allyce Zephyre ist eine der besten. Wenn man jemanden überwacht haben will, ist sie das richtige Mädchen dafür. Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett, und eine Doppelspirale aus faseroptischem Kabel führte von der Keramikbuchse hinter dem linken Ohr zu der Rigger‐Box auf ihrem Schoß.


  Ihre Augen standen offen und blickten geradeaus, sahen aber weder mich noch sonst etwas in diesem Zimmer.


  »Wir haben sonst niemand, der damit fertig wird«, fuhr Cortez fort. »Sobald deine Leute ihren Job erledigt haben, sind wir dabei. So wahr wie ein Chip!« Er tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab und griff nach dem hohen Wasserglas.


  »Allyce«, sagte ich, als Cortez’ Tischgefährte zu einer Antwort ansetzte.


  »Wir sind am Ball, Sam. Keine Probleme. Heute abend werden wir …« Und das war alles, was Allyce und ich noch zu hören bekamen, ehe die Tonverbindung unterbrochen und von einem dumpfen, pochenden Brummen abgelöst wurde.


  »Verdammt!« sagte ich, blickte zu Allyce hinüber. »Er hat das Glas bewegt!«


  »Ich sehe es.« Ihre Worte klangen seltsam gezwungen. »Ich hatte schon damit gerechnet. Gib mir noch eine Sekunde.«


  Sechzehn Blocks von uns entfernt reagierte eine Catalano-625‐VS‐Überwachungsdrohne, in ihrem urbanen Tarnmuster gut im Schatten des Carnation‐Hauses verborgen, auf die cybernetischen Befehle, die sie von Allyce erhielt. Der kleine Infrarotlaser darauf schwenkte herum, um Cortez’ Wasserglas wiederzuerfassen,alsesabgesetztwurde.


  Sekundenbruchteile, nachdem Cortez die Hand davon weggenommen hatte, konnte der Laser bereits wieder die feinen Vibrationen messen, die die Stimmen von Cortez und dem anderen Mann darin erzeugten. Ein zweiter Laser war auf das Schutzgeländer in ihrer Nähe gerichtet, maß die vom Wind erzeugten Schwingungsfrequenzen darin und filterte sie aus dem Hauptimpuls heraus. Die Qualität der Übermittlung war gut genug, um von der Ausrüstung in unserem Hotelzimmer empfangen zu werden. Eine hochauflösende Videokamera zeichnete das Gespräch intern auf, sandte jedoch ein Bild mit niedriger Auflösung herüber, das sofort betrachtet werden konnte.


  »Wir werden nichts hören, bis sich Wasser und Eis im Glas wieder gesetzt haben«, sagte Allyce. »Wir müssen eben später von der HD‐Aufzeichnung die Lippenbewegungen ablesen.«


  Ich nickte, aber ein Geräusch auf dem Flur draußen hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Ich ließ die Hand zur Ingram-Smartgun am Oberschenkel sinken und spürte den kühlen elektronischen Impuls, als das Handflächen‐Pad den Kontakt herstellte. Der Zielpunkt richtete sich auf den Mittelpunkt der Tür, aber in diesem Moment zirpte der kleine Beeper auf dem Tisch neben mir zweimal leise, und ich entspannte mich etwas.


  Die Tür ging auf, und Raphael und Janey traten ein, das Messergirl vorneweg, und sie postierte ihr lächelndes Gesicht genau an der Stelle, wo, wie sie wußte, mein Zielpunkt ruhte.


  Der Elf ging ein paar Schritte hinter ihr. Als Janey mir vor ein paar Monaten gesagt hatte, daß Rafe ein Elf war, hatte mich das überrascht. Körperlich war alles in Ordnung mit ihm, aber ihm fehlten die unverwechselbaren Knorpelspitzen an den Ohren. Janey wußte lediglich, daß die Ohren schon seit Rafes Kindheitstagen in den Barrens so aussahen. Ich habe ihn nie danach gefragt.


  »Heda, Boy and Girl, ich hoffe, hier flutscht alles richtig«, sagte Janey und ließ sich auf das Bett plumpsen, sehr zur Verwirrung von Allyce.


  »Nicht die Spur«, erwiderte ich. »Cortez hat zwar eine Verbalbreitseite auf einen Typ abgefeuert, aber nichts davon wäre eine Wiederholung wert.« Ich kippte den Flatscreen in ihre Richtung. Wir hatten noch immer keinen Ton.


  »Irgendeine Idee, wer das ist?« fragte Allyce.


  »Nee«, sagte Janey.


  »Wunderbar! Irgendwas bei Cortez gefunden?«


  »Jap. Eine komische kleine Brosche und viel Feuerkraft. Wir haben die Nadel digitalisiert, und Rafe wird das Bild zur Überprüfung möglichst schnell an Jack weiterleiten.«


  Raphael war in das Zimmer nebenan gegangen, und ich hörte, wie er dort das Sony‐Terminal bediente. Jede Wette, daß er das Digi herablud und an Jack sandte. Ich wollte schon reingehen und ihn fragen, ob er irgendeine Idee hatte, wie lange wir die Cortez‐Überwachung noch fortsetzen mußten, als die Hölle losbrach.


  Plötzlich explodierte das Videobild von Cortez und seinem Gast und zeigte nur noch Flimmern. Allyce ächzte laut und verdrehte die Augen nach oben, und ihr Körper erstarrte.


  Ohne große Überlegung packte Janey die Riggerin, als diese zu kotzen begann, und hielt ihren Kopf über die Bettkante, damit nichts in die Lunge geriet. Alle Signale von der Drohne waren unterbrochen, und die Bildschirme zeigten nur noch die Anzeige für ›keine Übertragung‹.


  Als ich wieder zum Bett blickte, hatte Rafe Allyce ausgestöpselt und drückte ihr die Handflächen rechts und links an den Kopf. Die Macht war mit ihm, und ich spürte sie richtig, als er zu murmeln begann und dabei mit den Händen gegenläufige Kreisbewegungen ausführte. Während Janey sie weiterhin festhielt, entspannte sich Allyce langsam. Ihre Iris wurde wieder sichtbar. Janey blickte zwischen mir und Rafe hin und her, und ihr Gesicht zeigte deutlich Besorgnis. Ich kam mir dumm vor. Ich hatte nichts getan, um zu helfen.


  Rafe ließ Allyce los, trat zurück und blinzelte heftig. Janey stützte die Riggerin allein. »Liam …« Er schnappte nach Luft.


  »Was ist passiert?«


  Während des ganzen Zwischenfalls hatte ich mich nicht gerührt. »Wir haben die Drohne verloren, Rafe. Ich weiß es wirklich nicht!«


  Er musterte mich, nickte dann und kniete neben dem Bett nieder. »Allyce«, sagte er leise.


  Sie drehte den Kopf leicht und duldete, daß Janey sie säuberte. Sie lächelte ein bißchen, und ich spürte, wie sich meine Eingeweide verknoteten. »Was ist passiert?« fragte Rafe.


  Allyce schloß die Augen und antwortete. Ihre Stimme klang ein wenig undeutlich. »Wanzensucher. Hab ihn zu spät gesehen«, war alles, was sie hervorbrachte. Aber es reichte.


  Ich fluchte lautstark und schlug mit der Faust heftig gegen den Videoschirm. Wanzensucher waren ein Zufallselement, mit dem sich alle Drohnenrigger auseinandersetzen müssen.


  AuswelchemGrund auchimmer, es gab jedenfalls verrückte Leute, die jede Drohne, die sie entdeckten, kaputtmachen wollten ‐ ganz egal, von wem sie eingesetzwurde.NormalerweisebenutzendieseTypenreguläreAntifahrzeugraketen, aber die wirklich brutalen Scheißkerle verwenden einen Spezialtyp von AFR, den sie ›Zapper‹nennen. Der Zapper trägt keinen Explosiv‐Gefechtskopf, sondern funktioniert fast wie ein Taser, pumpt beim Aufschlag ein paar tausend Volt in die Drohne und schaltet sie dadurch kurz. Die Drohne wird dabei zerstört, und manchmal erzeugt der Schockstrom eine Signalfeedback‐Schleife, die das Gehirn des Riggers am andern Ende röstet. In solchen Fällen kommt es vor allem darauf an, den Rigger so schnell wie möglich nach dem Treffer auszustöpseln. Ich hatte das nicht getan, war zu sehr mit der Überlegung beschäftigt gewesen, was hier vorging.


  Es würde nicht wieder vorkommen!


  


  Kurz vor 1:00 Uhr früh hielt ein langer, schwarzer Mitsubishi Nightsky am Bordstein. Bevor der Chauffeur das Fahrzeug umrundet hatte, ging eine der Türen auf.Witt Lipton stieg aus. Lässig winkte er dem Chauffeur ab, der einen nervöseren Eindruck machte, als gut für ihn gewesen wäre.


  Witt zog den Credstab aus der Tasche und führte ihn in den kleinen Stecker rechts von dem flachen schwarzen Makroplastschirm ein. Elektronen strömten, Witts Identität wurde bestätigt, und der Schirm fuhr hoch, um einen modernen Bankautomaten freizulegen. Innerhalb weniger Augenblicke erwachte er zu seinem Neonleben. Witt trat ein, und der Schirm senkte sich rings um ihn wieder. Ein Videoscreen hoch über ihm bot einen Weitwinkelblick auf die Umgebung. Betäubende Musik setzte ein.


  Witts Stellung wurde bestätigt, und die Richtlautsprecher schwenkten zu seinen Ohren herab. »Guten Abend, Mr.Lipton, und vielen Dank dafür, daß Sie auf die Dienste der First Tribal Bank of America zurückgreifen!« ertönte eine fröhliche Frauenstimme.


  »Da liegt schließlich mein Geld, Süße.«


  »Möchten Sie eine Transaktion durchführen, Mr. Lipton?«


  »Yeah, sicher … ich glaube schon.«


  Zwei Videoschirme leuchteten vor ihm auf und badeten ihn in ihrem kränklichen, blauweißen Licht. Er hatte die Auswahl unter 180 zusammenhängenden Transaktionen.


  »Äh, könnte ich bitte meinen aktiven Girosaldo sehen?«


  »Selbstverständlich. Einen Moment, bitte.«


  Ein paar Augenblicke mehr als üblich verstrichen, und er blickte hinauf zu der externen Videoeinspeisung. Der Chauffeur wartete einigermaßen gelassen und lehnte am polierten Kotflügel des Nightsky. Witt befand sich auf dem Heimweg, und wie immer saß niemand neben ihm im Wagen.


  Er seufzte. Das Gerät meldete sich wieder.


  »Es tut mir leid, Mr. Lipton, aber Ihr Konto ist aufgelöst worden.«


  »WAS?« Er schnappte nach Luft und beugte sich vor, um die Zeile aus blinkenden Nullen besser lesen zu können.


  »Der Akte ist eine Notiz angefügt, aus der hervorgeht, daß MegaMedia Ihr Konto übernommen hat, da Sie daran zu denken wagten, die Firma im Stich zu lassen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  


  »Du bist pleite, Chummer. Blank, fertig, ausgeplündert. Die Limousine ist ebenfalls eingezogen worden. Du wirst zu Fuß nach Hause gehen müssen.«


  Witt stolperte an den Schirm zurück, der leicht nachgab. Die Ziffern auf dem Transaktionsbildschirm leuchteten auf und glitten dann aufs Geratewohl im Bild herum. Sie wirbelten durcheinander und bildeten schließlich das Gesicht eines fröhlich grinsenden jungen Mannes. Er lachte, und die Stimme veränderte sich von dem Mädchensyntho zu der, die heute als seine richtige diente.


  »Himmel, Witt, ich kann nicht glauben, daß du darauf reingefallen bist!«


  Lipton stand eine Weile wie gebannt da, während ihm langsam die Wahrheit dämmerte. Er wurde rot, schlug mit den Fäusten auf die Konsole und brüllte: »Zum Teufel mit dir!«


  Die Bildschirmdarstellungen wackelten kurz. »Stell sowas bloß nie mehr mit mir an!«


  »Nun, Witt, ich hatte dir doch gesagt, daß wir uns hier treffen. Was hast du denn erwartet ‐ daß ich mich zusammen mit dir da reinquetschen würde? Glaub mir, das ist nicht mein Stil!«


  Lipton lehnte sich schwer an den Automaten, und sein Atem beruhigte sich nur langsam. »In Ordnung, ich bin da. Was willst du?«


  »Es geht nicht darum, was ich will, Witt, sondern was Brilliant Genesis will. Sie machen sich Sorgen, daß du vielleicht Hintergedanken hast.«


  Lipton lachte leise. »Keine Spur. Ich bin weg. Die Leute von MegaMedia sind Abschaum; sie haben einfach eine Woche aus meinem Produktionsplan gestrichen.«


  


  »Das ist zu schade, Witt«, meinte Jack. Eine Pause. Dann:»Was macht Honey?«


  »Honey?«


  »Honey Brighton. Du hast gerade mit ihr zu Abend gegessen.«


  »Nun … na ja.«


  »Das vierte Mal in dieser Woche, wenn ich die Akte über die Fahrten richtig lese. Echt feine Lokale, wo ihr wart.«


  »Und?«


  »Und Brilliant Genesis macht sich deshalb Sorgen, du könntest Hintergedanken haben.«


  »Ich sagte doch schon, daß es nicht stimmt!«


  »Goldman hat Alzar auch erzählt, er hätte nicht vor, Tripolis zu bombardieren, und wir alle wissen, was daraufhin geschah.«


  »He, Jack, was soll der Scheiß?«


  »Nichts Persönliches, Witt. Die Leute, die die Rechnung bezahlen, wollen nur wirklich sichergehen. Für den Fall, daß du es noch nicht weißt: Sie haben für dich fast schon eine Viertelmillion Nuyen durchgejagt.«


  »Wahrscheinlich für deine Telefonrechnungen.«


  »Ha! Gut gekontert, Witt! Betrachte es als einen tollen Witz, und dein Gehirn wird länger ticken.«


  »Okay …«


  »Was ist mit Honey?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Wieso die ganzen Abendessen?«


  »Ich weiß nicht. Ich schätze … ich meine, sie ist ein Freund.«


  »Wie kommt es, daß sie ja sagt?«


  »Wie bitte?«


  »Tut mir leid, ich hab mich falsch ausgedrückt. Honey ist doch ein Simsinn‐Star, stimmt’s?«


  


  »Stimmt.«


  »Da sollte man doch erwarten, daß sie sich mit anderen Simsinn-Stars trifft, mit Medienleuten, weißt du, mit wichtigen Typen.«


  »Und?«


  »Da paßt es doch nicht ins Bild, wenn sie sich in einem schicken Lokal vor aller Augen mit einem Techtypen trifft, selbst wenn er ein bißchen öffentliches Ansehen genießt, oder?«


  »Ich schätze schon.«


  »Wieso war Honey Brighton dann in den letzten beiden Wochen sechsmal mit dir aus, Witt? Neugierige Seelen wüßten das gerne.«


  »Jack«, sagte Witt, »sie hat mich ganz einfach darum gebeten.«


  


  Die Welt beherbergt Raubtiere, die in ihren engen, dunklen Löchern sitzen und darauf warten, daß Beute des Weges kommt. Manchmal hocken sie sich allerdings absichtlich mitten auf den Weg der Beute und hoffen, ihre Chancen ein bißchen zu verbessern. Heute sind wir die Raubtiere, und Cortez’ Mittagsgast stellt die Beute dar.


  Er ist ein zäher Kerl, das muß ich gestehen. Und obendrein paranoid. Er kennt die Umwege und die Stellen, wo man sich an den Gefahren vorbeidrücken kann. Wir sind ihm zweimal gefolgt, und zweimal haben wir es verpfuscht. Wenn wir mehr Zeit hätten, würden wir es wieder probieren, aber wir haben nun mal keine. Sagt Raphael. Wir haben ihn überhaupt nur ein einziges Mal erwischt ‐ bei seinem Treffen mit Cortez. Wir mußten nur Sammy folgen, der uns zu dem geheimnisvollen Gast führte. Um mehr über Mr. Cortez zu erfahren, mußten wir den anderen in die Finger bekommen, besonders jetzt, wo wir die hochauflösende Aufzeichnung ihres Gespräches verloren hatten, als die Drohne umgepustet wurde. Cortez hatte ihn einmal ›George‹ genannt. Soviel wußten wir wenigstens.


  Es war früh am Morgen, wenige Stunden nach einem kurzen, heftigen Regenschauer, und George verließ Cortez’


  Condoplex nach einem Frühstückstreffen. Cortez war noch oben und würde es weitere vierzehn Minuten bleiben. Er machte sich nie vor sieben Uhr zwölf auf den Weg zur Arbeit.


  Als Rafe und Janey in seiner Wohnung gewesen waren, hatten wir überlegt, ob wir sie verwanzen sollten, uns aber dagegen entschieden. Rafe hatte in Cortez’ Desktop‐Terminal einen regelmäßigenAuftraganLoneStarSecurityfürWohnungskontrollen gefunden. Sam ließ seine Wohnung jeden zweiten Tag von den Pros durchsuchen. Man tut das nicht, wenn man keinen Grund dafür hat.Wir standen in einem Versteck ein kurzes Stück vom Condoplex entfernt und beobachteten durch die Glasscheiben, wie George aus dem Fahrstuhl kam und sich der Tür näherte.


  Er setzte gerade die Sonnenbrille auf, als Janey ihren Zug machte.


  Sie ist verdammt viel schneller als ich, also überlasse ich es ihr, das Tempo zu bestimmen. Bevor mir klar wurde, was geschah, schob sie mich aus dem Versteck, schnappte sich die Aktentasche, die ich trug, und rannte damit auf unsere Beute zu. George drehte sich überrascht um, als ich rief: »Haltet den Dieb!«


  Das erste, was George zu sehen bekam, war Janey, ganz Neonarmreifen und sonstige Kinkerlitzchen. Sie grinste wie eine Verrückte. Ich trug schwarzes Satin, einen zweireihigen William‐Rouche‐Anzug, und war ganz offensichtlich auf dem Weg zu irgendeiner Manager‐Suite in der City, als mich eine verrückte Punkerin beklaut hatte. Janey spielte richtig mit und widmete dem Kerl ihr patentiertes Lächeln der Marke ›Halt mich auf, wenn du kannst, Chummer‹, während sie direkt auf ihn zu lief.


  Er schluckte den Köder. Als Janey dicht vor ihm nach links ausweichen wollte, zuckte sein Fuß vor und erwischte sie direkt unterhalb der Rippen. Ich sah, wie sie hochgeschleudert wurde und heftig von dem nahen Makroglas abprallte. Sie stürzte zu Boden, rollte sich ungeschickt einmal ab, war dann wieder auf den Beinen und stolperte hastig weiter. Die Aktentasche lag vor Georges Füßen.


  Ehe er reagieren konnte, war ich schon da, packte sie mit der Linken und Georges Hand mit der rechten. Ich schüttelte sie kräftig. »Vielen, vielen Dank!« sprudelte ich hervor.


  Er betrachtete mich und lächelte, entzog mir die Hand und wischte sie instinktiv am Schenkel ab. »Sie sollten sich eine Handgelenksicherung zulegen«, sagte er mit derselben tiefen Stimme und dem leichten Akzent wie schon im Café Siebenundsiebzig. Ich blickte hinab und erwischte einen kurzen Eindruck von seinem rechten Handrücken. Eine lange Narbe hob sich deutlich von der dunklen Haut ab. Ehe ich irgendwas äußern konnte, hielt ein Wagen am Bordstein, und ein Mann sprang heraus.


  An Größe und Statur lag er etwas unter dem Durchschnitt, ein hellhäutiger Typ, der aber etwas amerindianisches Blut in den Adern hatte und jünger war als George. Er schob sich zwischen George und mich. »Probleme, Chummers?« fragte er.


  »Ich bedanke mich gerade bei diesem Gentleman, weil er meine Tasche der Gaunerin entrissen hat, die sie klauen wollte«, sagte ich rasch.


  Der Neuankömmling drehte sich ein klein wenig in Georges Richtung. Als dieser nickte, faßte der junge Mann wieder mich ins Auge, und sein Gesicht wurde freundlicher. »Na, dann ist ja alles in Ordnung.« Er reichte mir die Hand.Anstatt liebenswürdig zu sein, trat ich einen Schritt zurück.


  »Ich muß weiter«, sagte ich und sah im selben Augenblick das Seattle‐Sonic‐Taxi um die Ecke biegen und auf mich zukommen. Ich nickte George einmal zu, rief laut und winkte das Taxi herbei. Dessen Flügeltür klappte auf, und innerhalb weniger Sekunden waren wir auf und davon. Ich sah, wie der junge Mann uns verwirrt hinterherblickte, während George sich abwesend die Hand am Oberschenkel abwischte, anscheinend amüsiert über die ganze Situation.


  Neben mir lächelte Allyce. Ich war dagegen gewesen, daß sie so schnell nach der Hirnröstung wieder fahren sollte, aber Rafe hatte behauptet, es ginge ihr wieder gut. Zuerst war es schwierig zwischen uns gewesen, aber schließlich war sie privat zu mir gekommen, hatte mir die Schulter getätschelt und gesagt: »Zieh nächstes Mal einfach den Stecker.« Und damit war die Sache erledigt.


  Wir bogen gleich um die erste Ecke und hielten am Bordstein. Janey huschte aus einem nahen Tor und stieg neben mir ein. Wie üblich grinste sie. »Der Bastard ist verdrahtet«, sagte sie. »Aber er ist noch nicht scharf genug!«


  Ich lachte und machte mich vorsichtig daran, den Polymer-Hautfilm von der Hand abzuziehen. Er war chemisch sensitiv und mit den Abdrücken von Georges Fingern und Handfläche imprägniert worden, als wir uns die Hände geschüttelt hatten.WirstandenimBegriffherauszufinden,werdergeheimnisvolle Mann in Wirklichkeit war.Vielleicht.Elektronische Augen sehen alles, ebenso wie die Menschen, die sie steuern. Fastjack hat vor sechs Stunden das System von MegaMedia geknackt. Jetzt gehört es ihm, und er sieht Witt bei der Ausübung seines Handwerks im geräumigen Studio 3b zu.


  »Nein, nein, nein!« rief Upton und wedelte wie verrückt mit den Händen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums blickten drei Techniker einander an und seufzten.


  Widerstrebend leiteten sie einen Neustart der gesamten Spuren ein und warteten darauf, daß die optischen Chips den Anfang neu auf die Reihe brachten. Das unbewegt lächelnde Abbild Honey Brightons stand noch einen Augenblick an der Wand über ihnen und wurde dann durch die flackernde Meldung ersetzt, daß die Spuren neu organisiert wurden. »Bei zweiundzwanzig null null möchte ich eine null Komma vier fünfAttacke«,fuhrWittfort.»MiteinerEC‐Modulationsverzerrung von etwa null Komma fünf.«


  Der Assistenzprogrammierer schüttelte den Kopf und klopfte mit dem Stift auf seinen Tisch. »Witt«, sagte Jake,»wenn wir so rangehen, wird jedem Zuschauer, der sich das reinzieht, das Hirn rausgepustet!«»Nein, wird nicht! Wir haben sie bereits mit dem Viertelimpuls während der Rapelling‐Sequenz desensibilisiert, und ich denke, sie sind jetzt reif, um richtig rangenommen zu werden.«»Keine Chance. Du machst sie nur verrückt und verschärfst die negative Reaktion um etwa drei Prozent.«


  Lipton trat dicht an Jake heran und rammte seinem Juniorprogrammierer beinahe die Finger in die Brust. »Erzähl mir nicht diesen Scheiß von negativer Reaktion! Lade mir einen Mikropuls an Beweisen herab, und ich kaufe es! Bis dahin werde ich dafür bezahlt, das Kommando zu geben, und du dafür, die Knöpfe zu drücken!«


  


  Jake starrte ihn für einige Augenblicke an. »Was ist los, Witt?« fragte er schließlich und zog dabei die Lippen von den Zähnen zurück. »In letzter Zeit nicht genug Schnee reingezogen?«Liptons Augen weiteten sich, aber ehe er eine Antwort beisammen hatte oder einen Schlag austeilen konnte, wurde sein Zorn abrupt durchbrochen.


  »Entschuldige«, sagte Honey Brighton, die gerade das Studio betrat. »Witt, kann ich kurz mit dir reden?« Ihr Haar war wie gesponnenes Platin, und die Augen waren von der Farbe des Himmels in der Abenddämmerung. Witt vergaß Jake und führte sie in einen nahen Salon.


  Jake lachte hinter ihnen her. Einer der Techniker trat zu ihm.»Sei lieber vorsichtig! Lipton hat Beziehungen!«Jake lachte erneut und warf das Haar zurück. »Witt Lipton ist technisch überholt, Chummer. Ich führe Regie bei der nächsten Rhea‐Blackwrath‐Nummer, und dann werden die Typen weiter oben schon merken, wer hier unten Talent hat!Und das ist nicht dieser verdammte Zwerg!«


  Hinter ihm wurde die Kontrollampe der Sicherheitskamera dunkel. Ein Augenblick ging vorüber, und ein Hochprioritätsimpuls suchte ein Logikverzeichnis im Hauptprozessor ab. Codes wurden eingegeben und Befehle erteilt, und ein Gerücht, das Jake Winter mit einer Serie von Prostituierten‐Verstümmelungen in Verbindung bringt, erscheint in den Nachrichtenverteilern des Unternehmens.



  Am nächsten Morgen wird er gefeuert.


  Eine weitere Kontrollampe leuchtete auf, als Witt und Honey ein Zimmer betraten.»… bis Morgen gebraucht, Honey«, sagte Witt gerade. »Wir müssen nur ein paar Sinnschleifen einbauen.«Honey nickte, ohne eine Antwort zu geben, und ging hinüber in eine Ecke. Sie zog sich einen Stuhl heran, stellte sich darauf und riß die Sicherheitskamera von der Wand.Im nächsten Moment wurde das Mikrophon des Tischtelefons aktiviert.


  »Willst wohl nicht, daß uns jemand zuhört, wie?« fragte Witt dümmlich.


  »Du gehst weg, nicht wahr?«


  »Was? Ich weiß nicht …«


  »Du gehst weg, verläßt das Haus.«


  »Honey, wieso sollte ich das tun …«


  »Weil Wakeman dich wie einen Lohnsklaven behandelt. Weil sie einen neuen Sinn‐Chip für die Juli‐Kampagne brauchen, komme, was da wolle. Und weil du seit mehr als einem Jahr nichts mehr gemacht hast, was einen Scheiß wert wäre!«


  Sie verstummte und wartete auf seine Antwort, die jedoch nicht kam. »Und ich ebenfalls nicht.«


  »Woher … ich meine …«


  »Komm schon, Witt, verdammt! Wir kennen einander wahrscheinlich besser, als das bei den meisten Zwillingen der Fall ist. Du hast wahrscheinlich jedes einzelne verdammte Gefühl aufgezeichnet und hochfrisiert, das ich überhaupt empfinde, und ich hab deine Reaktionen darauf beobachtet. Du verabscheust diesen Laden seit mindestens vorletztem Jahr. Ichweißes! Ich hab dich jetzt seit ein paar Wochen im Verdacht. Wohin willst du? New Sense?


  White Lion? Zur Fox?«


  »Brilliant Genesis.«


  »Chipwahr? Ich schätze, dann haben sie es sich anders überlegt, was das Ausspucken der ganz dicken Mäuse angeht.«


  »Glaub lieber dran.«


  


  »Wann ist es soweit?«


  »Morgen abend.«


  »Du machst also nicht mal die jetzige Nummer fertig?«


  »Sie ist fertig. Glaub mir, ich würde dich nicht auf halbem Weg sitzenlassen. Bis morgen abend sind wir soweit, daß nur noch nebensächliche Synchronisationen gemacht werden müssen, und das schafft Jake schon. Schließlich wird er ‘ne große Nummer sein, sobald er den Rhea‐Blackwrath‐Chip rausgebracht hat.«


  »Morgen abend? O Witt, ich weiß nicht …«


  »Du mußt mir versprechen, daß du den Mund hältst, Honey! Bitte‐ all dessen zuliebe, was wir gemeinsam gemacht haben!«


  »Den Mund halten? Verdammt, ich möchte mit dir gehen!«


  


  Die Nacht senkt sich auf die Stadt. In achtundneunzig Stockwerken Höhe ist die Luft über Seattle kühl, und eine steife Brise weht vom Puget Sound herüber. Nadia Mirin lehnte sich ans Geländer und holte tief Luft. Strähnen nachtschwarzer Haare wehten ihr in die Augen, nur um von Raphael wieder sanft weggestrichen zu werden.


  Nadia drehte sich lächelnd zu ihm um. »Du gibst nie auf, stimmt’s?«


  »Nein, tue ich nicht«, bestätigte er. »Warum sollte ich?«


  »Vielleicht ist mein Freund größer als du.«


  »Möglich, aber selbst das würde mich nicht aufhalten. Ich bin nun mal so dumm.«


  Sie hob die Hände. »Genug, genug! Wir sind hergekommen, um über Geschäfte zu reden, nicht, um wie Zwölfjährige zu flirten!«


  Er seufzte. »Wenn du darauf bestehst.«


  »Das tue ich«, sagte sie. Einen Moment später setzte sie hinzu: »Es tut mir leid.«


  »Dein Freund sollte besser sehr viel größer sein als ich!«


  »Das ist er.«


  Raphael lächelte und sah weg. Als er sich ihr wieder zuwandte, machte er ein ernstes Gesicht. »In Ordnung, aber es wird dir nicht gefallen.«Sie nickte und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. »Das habe ich auch nicht erwartet.«Er trat neben sie und blickte über die Stadt hinweg, während er sprach. »Cortez führt etwas im Schilde, aber wir konnten nicht herausfinden, was.«


  »Überhaupt keine Hinweise?« fragte sie.


  »Das habe ich nicht behauptet. Wir haben viele Hinweise, aber eben nicht mehr.«


  »Nenn sie mir, Rafe, in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit.«


  Er nickte. »Zunächst haben wir heimlich eingebunkerte Waffen gefunden, starkes, illegales Zeug. In seiner Wohnung. Sachen, wie du oder ich sie haben könnten, aber nichts, was man beim stellvertretenden Direktor eines lebensmittelverarbeitenden Unternehmens erwarten sollte.«



  »Ich bewahre keine solchen Sachen mehr auf«, sagte Nadia mit einem leisen Lachen.


  »Behauptest du.«


  »Touché. Erzähl weiter!«


  »Wir fanden auch eine Brosche. Klein und silbern mit einem blauen Saphir am Rand. Wir brauchten ein paar Tage, um ihr auf die Spur zu kommen, aber schließlich folgte Fastjack ihr bis in die Tokyo‐Metropol‐Datenbänke.«


  »Tokyo?« fragte sie.


  »Es ist eine Yakuza‐Brosche«, sagte er, und sie schloß die Augen. »Von einem der Sendosha‐Subclans, den Mizu-Kagayaite. Das erste Mal vor etwa achtundzwanzig Jahren in Tokyo als einer der Yakuza‐Clans des Neuen Jahrhunderts aufgetreten. Angeblich haben sie großen Einfluß auf die Dungeness‐Crab‐Ortsgruppe.«


  


  »Denkst du, Cortez ist ein Yak?«


  Raphael lachte. »Nein, dazu ist er nicht clever genug.«


  »Wer dann?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es gibt eine zweite Möglichkeit.«


  »Ja?«


  »Cortez kennt eine Frau, eine Latino‐Japanerin, die eine hinter falscher Fassade getarnte Wohnung in den Redmond Barrens hat.


  Sie ist unter dem Namen Wakako Sandoval eingetragen, aber er stimmt nicht. Wir konnten sie nur einmal verfolgen, heute morgen, und hatten gleich Glück. Wir hatten ein paar Zellproben untersucht, wahrscheinlich von ihr, die aus Cortez’ Wohnung stammten, aber dabei nichts gefunden.


  Wir haben auch einen Zusammenhang zwischen Cortez und George Van Housen gefunden, einem Ressort‐Sergeant bei LoneStar, und wurden einmal Zeuge, wie Cortez Informationen an ihn weitergab. Während der vergangenen Tage haben sie sich häufig getroffen.«


  »Was hat das alles zu bedeuten, Rafe? Was meinst du?«


  Er schob sich ein Stück vom Geländer zurück und wandte sich ihr zu. »Ich weiß es wirklich nicht, Nadia. Ich weiß nicht genug über das, was innerhalb von Aztechnology und Natural Vat passiert, um Vermutungen anzustellen. Abgesehen davon, wirst du mir nicht die Quelle deiner Information angeben, daß Cortez in etwas verwickelt ist, und auch nicht, wie die Information eigentlich lautet.« Raphael lächelte. »Obendrein hält mich ein weiterer Run etwas in Atem.«


  Jetzt lächelte sie. »Natürlich, ich verstehe. Wann geht das über die Bühne?«


  »Morgen abend.«


  »Irgendein Feuerwerk geplant?«


  Er nickte. »Wahrscheinlich.«


  »Na ja, paß auf dich auf! Falls du in der Stadt bleibst, rufst du mich danach an?«


  »Das werde ich.«


  


  »Nochmals vielen Dank, Rafe, und wenn ich dir helfen kann, sag mir Bescheid.« Sie drehte sich um und traf Anstalten, sich zu entfernen.


  »Tatsächlich habe ich mir überlegt, ob ich mir nicht einen Drachen borgen könnte.«


  Nadia blieb stehen, wirbelte herum und sah ihn an.


  Überraschung und Verwirrung zeigten sich auf ihrem Gesicht.


  »Wie bitte?«


  »Na ja, keinen echten natürlich …«


  


  Lipton musterte die Angabe seines aktuellen Kontostandes auf dem kleinen Bildschirm. »Nun, Jack, wo, zum Teufel, steckst du?« fragte er gedämpft und blickte hinauf zur Überwachungskamera. Als Reaktion auf seine Frage verschwammen die Bilder auf den Videoschirmen, und Jacks Gesicht erschien an ihrer Stelle.


  »Sorry, daß ich so lang gebraucht habe, Witt, aber die First Tribal läßt ihr Netz zur Zeit von zwei Deckern durchschnüffeln«, sagte er. »Mußte ihnen doch eine Chance geben, mich komplett zu übersehen.«


  Lipton lehnte sich haltsuchend an den Automaten. »Jack, ich muß dir was sagen.«


  »Oh! Was könnte das sein?«


  »Ich bin nicht der einzige, der MegaMedia verläßt.«


  Jack sah ihn mit geweiteten Augen an. »Du meinst, Honey hat sich entschlossen, dir zu folgen?«


  Witt blinzelte. »Woher weißt du …«


  »Ach, komm schon, Witt. Das ist doch offensichtlich!« Jack lächelte. »Na ja, für mich jedenfalls.«


  »Sie möchte mit mir zu Brilliant Genesis gehen und …«


  »… dein laufendes Projekt mitnehmen? Damit ihr es dort so fertigstellen könnt, wie ihr es wirklich wollt? Witt, das ist brillant!«


  »Nun, yeah, ichschätze, das ist es.«


  »Natürlich! MegaMedia könnte glatt beschließen, Genesis zu verklagen, aber, zum Teufel, Geschäft ist schließlich Geschäft!«


  »Wird Genesis wohl damit einverstanden sein, Honey als …«


  »Witt, du hättest sie sehen sollen, als ich ihnen sagte, daß Honey mit dir zusammen von Bord gehen möchte«, sagte Jack.


  »Ich kann es dir sogar zeigen.« Jacks Bild verschwand und wich dem eines Konferenzzimmers voller Männer, die sich gegenseitig beglückwünschten und lautstark jubelten. Jack tauchte wieder auf. »Du und Honey, ihr könnt euch die Eintrittskarten selbst ausstellen.«



  »Phantastisch!«


  »Jep, aber jetzt kommt der schwierige Teil ‐ nämlich dich und Miss Brighton herauszuholen. Hör gut zu, Witt, denn wenn du das vermasselst, werden wir alle zu Frikadellen verarbeitet. Comprende?«


  


  Als Rafe es ihr erzählte, drückte Janey ihn fest an sich. Gott weiß, wie er es eingefädelt hat, und eines Tages werde ich es herausfinden, aber er verschaffte Janey Eintritt als Clown, der Zuckerwatte verkauft. Mit Wägelchen und allem. Augenscheinlich lautete das Thema der MegaMedia‐Maskenparty ›Kirmes‹, und das Kostüm, das sie tragen mußte, war wirklich eine Augenweide.


  Natürlich liebte sie es! Was mich angeht, ich trat als Kellner auf.


  Und sobald ich das männliche Clowns‐Kostüm sah, war ich verdammt froh!


  »Babykins«, sagte das Vapor‐Head‐Model zu seiner Freundin. »Hast du Mr. Escarte gesehen? Ich muß mit ihm über meinen Kontrakt sprechen.« Das Mädchen zog sich gleich den Gin Pearl rein, den ich ihr gegeben hatte, und schüttelte den Kopf.


  »Verdammt!« sagte er.


  Witt stand zu seinem Wort. Die Party war echt super. Nur ein einziges Mal fand ich mehr Ausgeflippte in einem einzigen Raum vor: damals, als das Kampfbike‐Team der Tacoma Timberwolves zu dem Schluß gelangte, das Leben wäre zu langweilig, und einen Überraschungsbesuch bei Miss Silk’s machte. Ein Fünfzehnjähriger lernt eine Menge von solchen Anblicken.


  Ich schaltete die Zeitanzeige auf meinem Netzhaut‐Display ein und sah, daß nur noch fünfzehn Minuten bis zum Ein‐Uhr-Startsignal blieben. Janey war leicht auszumachen und unglücklicherweise auch allgemeines Zentrum der Aufmerksamkeit. Witt und Honey Brighton ‐ letztere mal körperlich präsent ‐ hatte ich vorher am inneren Spiegelteich herumlungern sehen. Ich hatte Witt das Signal gegeben, und es war von ihm erwidert worden. Ein Hinweis darauf, daß alles in Ordnung war. Von Rafe konnte ich bislang keine Spur entdecken, aber das war auch so geplant. Falls alles nach Plan lief, steckten er und Jack unten im Endbearbeitungsstudio und schnappten sich die Masterbänder von Rock Solid.



  Der Plan war simpel. Um ein Uhr würde Witt aufhören, mit dem hinreißenden Clown zu flirten, der Zuckerwatte verkaufte, und mit ihr im Labyrinth des Gebäudes verschwinden. Fünf Minuten später sollte ich zu Honey hinübergehen und ihr sagen, daß ein Telekom‐Anruf für sie da sei. Ich würde sie aus dem Raum und die Angestelltentreppe hinunter in den Produktionsbereich führen. Wir wollten uns alle in Studio 3b treffen, damit Witt dort die Freigabecodes für das Master‐Sinn‐Programm eingab. Jack würde es nach weiß Gott wohin hinabladen und die Datenspeicher zum Absturz bringen. Von da an hieß es nur noch: rauf aufs Dach und weg!


  Einfach und geradlinig. Zumindest war es so von uns geplant.


  Witt war gerade mit Janey verschwunden, als der Ärger begann. Ich nahm Getränkebestellungen entgegen, da spürte ich ein vertrautes Wärmegefühl im Hinterkopf. Mein Retina-Display gab an, daß eine chiffrierte Sendung auf Stimmkanal‐2hereinkam. Ich rief sie auf, und Jacks Stimme erfüllte meinen Kopf. »Liam, alter Kumpel, ich denke, wir sind erledigt.Over.«


  Ich gab mein Tablett einem der Gäste, stopfte ihm auch den Bestellblock in die Hosentasche und spazierte davon.


  »Probleme? Over!« fragte ich lautlos.


  »Sechs Decker sind gerade ins System eingedrungen. Drei durch die Zugriffsknoten und drei über den Sicherheits-Hauptprozessor«, sagte er. »Sie brausen volle Pulle durch die Anlage. Sie wissen, daß jemand hier ist, und sind mächtig scharf auf sein Hirn. Ich bin mir verdammt sicher, daß ich es nicht verpfuscht habe. Over.«


  »Roger, halt dich bereit. Over.« Ich suchte eine ruhige Stelle des Raums auf und schaltete auf Stimmkanal‐1 zu Rafe. Er reagierte sofort, und ich setzte ihm das Problem auseinander.


  »Sag Jack, er soll sich versteckt halten, bis er weiteres hört«, sagte Rafe. »Inzwischen hol Honey und bring sie her! Over.«


  »Roger«, bestätigte ich und erhielt dafür einen seltsamen Blick von einer dunkelhäutigen Frau mit lebendigen Reptilien im Haar. »Schon unterwegs. Over.« Ich schaltete wieder auf Jacks Kanal um, während ich in Honeys Richtung eilte. Ich erreichte sie, als Jack sich gerade meldete.


  »Hab verstanden, Liam, nur langsam hab ich keinen Platz mehr, an dem ich mich verstecken könnte. Diese Jungs machen sich überhaupt nichts daraus, was sie alles rösten, nur um mich zu finden. Ich denke, einer von ihnen ist The Waco Kid, ein Decker von LoneStar. Over«, sagte er, und mir wurde in diesem Moment alles klar. Neben Honey stand der Typ, der George Van Housten vor Cortez’ Wohnung getroffen hatte.


  Sein Namensschild las sich wie ›J. Redstone‹. Neben ihm standen zwei weitere uniformierte LoneStar‐Wachmänner.Redstone lächelte.»Na, wenn das nicht unser Mr. Geschäftsmann ist. Ich dachte mir schon, daß ich dich kenne, Chummer.«Er legte Honey eine Hand auf die Schulter. »Suchst du jemanden?«erkundigte er sich freundlich. Honey blieb bemerkenswert ruhig und betrachtete mich erwartungsvoll.


  Ich schaltete Kanal 6 ein und sendete von nun an zu Honeys subdermalem Simsinn‐Empfangsinterface. »Laß den rechten Ohrring fallen«, formulierte ich in Gedanken.


  »Was war das?« fragte Redstone und schaute besorgt drein.


  Er dachte, ich hätte gerade einen Mitrunner in einem anderen Teil des Gebäudes gewarnt, und war sehr überrascht, als Honey die Hand hob, den rechten Ohrring losriß und fallen ließ. Die drei Kügelchen in dem bimmelnden Ring, den Janey ihr vorher heimlich zugesteckt hatte, zerplatzten beim Aufprall. Eines produzierte nur Schockschall, während sich die beiden anderen in Rauch auflösten.


  Redstone trat zurück, und ich brachte rasch die letzten paar Meter hinter mich. Ich hatte nicht ganz Janeys Chip‐Reflexe, war aber auch nicht sonderlich langsam. Ich schlug Redstone genau auf die richtige Stelle des Solarplexus, sah zu, wie er hinfiel, trat mit weitausholendem Schwung nach dem nächsten Wachmann und streckte ihn ebenfalls nieder. Der dritte LoneStar‐Mann stürzte sich auf mich, und die Cheap-Charlie‐Muskeln wölbten sich unter dem Uniformhemd.


  Er landete eine Hammerfaust auf meinem Oberschenkel. Ich duckte mich und wich nach rechts aus, während ich ihm einen Körperhaken mit der Linken versetzte. Meine Muskeln, die in San Francisco hergestellt waren, nicht in Toronto, hebelten ihn von den Beinen und schleuderten ihn rücklings in eine erschreckte Gruppe beinahe berühmter Persönlichkeiten. Ich packte Honey am Arm, aber diesen Augenblick wählte sich Redstone für den Versuch, wieder auf die Beine zu kommen.


  Ich trat ihm mit dem Spann seitlich an den Kopf und legte ihn erneut flach.


  Wir stürmten durch die Menge und schubsten diejenigen zur Seite, die dumm genug waren, sich uns in den Weg zu stellen.


  Die meisten glaubten, das Feuerwerk wäre Teil der Show, und hatten nicht die geringste Ahnung, daß etwas nicht stimmte.


  Sie würden es recht schnell erfahren.


  Wir erreichten Janeys Zuckerwerk‐Karren, und ich ließ Honey für einen Moment los. Ich brauchte Sekunden, um die falschen Seitenwände zu zerschlagen und die dahinter versteckte Beute ans Licht zu zerren. Ein Mann bat mich um Zuckerwatte, aber ich kümmerte mich nicht darum.


  Ich hängte mir die Tasche um und zog die Ingram aus dem Seitenfach. Erneut spürte ich den kühlen Kitzel der sich schließendenSmart‐Schaltkreiseunderblicktedieberuhigende Präsenz des bernsteingelben Zielpunktes. Honey starrte erst die Waffe und dann mich entsetzt an. Von den versteckten Waffen hatten wir ihr nichts erzählt.


  Ich packte sie, und wir setzten uns erneut in Bewegung, diesmal Richtung Treppe. Irgendwo hinter mir hörte ich Redstone schreien und das Antwortgeheul der Menge. Sie hielt alles für eine Live‐Vorführung. Schön, nur weiter so. Ich schaltete auf Kanal 1 und summte Rafe an.


  »Rafe, Liam hier. Wir sind aufgeflogen. Ich bin mit Honey eilends auf dem Weg zu euch. Over.«


  »Roger, Liam.« Wir erreichten die Tür zum Treppenhaus. Ich stieß sie auf und prallte auf den LoneStar‐Posten, der dahinter stand. Er fiel auf die Knie, und ich gab ihm einen kurzen, harten Tritt gegen die Brust. Er fiel um, und wir liefen weiter.


  Ich schaltete auf Kanal 2.


  »Jack«, sagte ich. »Berichte! Over.«


  »Jetzt nicht, Liam. Sie hängen an mir wie Haare an einem Affen. Ich locke vier von ihnen in den Prozessor für das Musikverzeichnis.«


  IchführteHoneyimStockwerküberdemProduktionsbereich aus dem Treppenhaus, um für den letzten Teil des Weges eine andere Treppe zu benutzen ‐ nur für alle Fälle. Ich warf einen Blick auf Honey und fing ihren wilden, entgeisterten Blick auf. Das hier war kein Simsinn. Es geschah wirklich.


  Auf einmal blieb ich stehen und ließ ihre Hand los. »Jack, wo, hast du gesagt, steckst du gerade? Over!« Dabei musterte ich eine Tür mit der Aufschrift ›Hauptverzeichnissysteme‹.


  »Nicht jetzt, Liam! Die rücken mir ganz schön dicht auf die Pelle!«


  »Wo steckst du, Jack?« wiederholte ich.


  »Im beschissenen Verzeichnisprozessor! Wirst du jetzt wohl still sein!« brüllte er.


  Mein rechter Fuß zuckte vor, traf die Tür direkt unterhalb des Magschlosses und brach sie auf. Ich stürmte in den dunklen Raum und schaltete auf Infrarotsicht um.


  Okay, es war ein TechRaum, voller kalter Pulte und Terminals, aber eine heiße rote Prozessorbucht gab es hier doch. »Jack«, sagte ich, »sobald ich dir das Stichwort gebe, sieh zu, daß du verdammt hurtig da rauskommst!«


  »Scheiße, Liam, ich habe nicht die Zeit für …«


  »Jack, tu es einfach! Sobald ich es sage!« Ich entdeckte die heißeste Stelle des Prozessors und richtete den roten Punkt darauf.


  »Was, zum Teufel, machst du da?« kreischte Jack.


  »Jetzt, Jack!« sagte ich und pumpte den kompletten Ladestreifen in die Anlage. Funken sprühten, und Flammen schossen hervor, als die Chips zerbarsten und ihre konzentrierte Energie freigesetzt wurde. Ich warf den Ladestreifen aus und rammte einen neuen in die Waffe.


  »HEILIGER GEIST!« brüllte Jack. »Was, zum Teufel, hast du gemacht? Hier drin tobt ja ein Feuersturm! Ich denke, du hast diese vier Decker ausgeworfen!«


  »Vergiß nicht, Jack, es ist vielleicht superschlaue Tech«, sagte ich bescheiden, »aber es ist trotzdem nur Tech.«


  Plötzlich kam Honey herein. Ein seltsamer Laut entrang sich ihrer Kehle. Ich zog sie tiefer in den Raum, duckte mich und spähte hinaus auf den Korridor. Drei Wachleute kontrollierten in etwa zehn Metern Entfernung die Zimmer und konnten von dort aus anscheinend nicht sehen, daß unsere Tür offenstand.


  Ich zog mich hinter den Türrahmen zurück, holte eine aerodynamische Granate aus der Tragetasche und schaltete sie auf Initialzündung. Wenn man sie warf, detonierte sie, sobald die Bewegung gestoppt wurde. Ich richtete mich gerade auf und bedeutete Honey mit einem Wink, an Ort und Stelle zu bleiben, da hörten wir vom Stockwerk unter uns Schüsse und eine Reihe leichter Explosionen.


  


  Ich blieb stehen, warf einen kurzen Blick nach draußen, nahm mein Ziel aufs Korn, drehte mich auf den Flur hinaus und warf die Granate. Sie segelte schnurstracks auf den Türpfosten neben dem nächsten Wachmann zu, und ich wartete, bis sie den halben Weg zurückgelegt hatte, ehe ich rief: »He, Junior!« Sie drehten sich alle überrascht um, und der Idiot griff instinktiv nach der Granate. Sie explodierte. Ich packte Honey und rannte mit ihr in die andere Richtung, ohne ihr eine Chance zu einem Blick hinter sich zu geben.


  Wir erreichten gerade die Treppe, als Rafe mir signalisierte, daß sie den Master‐Sinnchip hatten und wir auf dem Dach zu ihnen stoßen sollten. Ich blickte zurück, um festzustellen, ob mir Honey weiterhin folgte. Ich hielt sie zwar am Arm, wollte aber sichergehen, daß ihr Verstand sich nicht aus dem Staub machte. Er tat es nicht, und sie brachte sogar ein mattes Lächeln zustande, während wir hinaufstiegen.


  Ich mußte zweimal zutreten, ehe die Tür zum Dach aufsprang. Ich ließ Honey erst einmal stehen und machte eine Rolle vorwärts auf den Hubschrauberlandeplatz. Die Luft war rein, und ich winkte Honey zu, sie solle herauskommen. Dann schaltete ich Kanal 4 ein.


  »Fangen wir doch an, Allyce«, sagte ich.


  »Roger. Eine Dragon im Anflug.«


  Die Echos vom Feuer automatischer Waffen drangen aus dem Treppenhaus, und Janey, Rafe und Witt stürmten hervor.


  Als Janey mich sah, drehte sie sich um und warf eine Kugelgranate den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Schüsse weiter unten hörten auf.


  Honey brach in Witts Armen zusammen.


  Lächelnd trabte Janey auf mich zu, »Asse?«


  


  »Asse«, sagte ich.


  Lärm und Windböen schüttelten uns, als eine riesige, dunkle Gestalt plötzlich über der Dachkante auftauchte. Die Manövrier‐ und Landelampen badeten uns in ihrem grellen Licht, als die Maschine über uns hinwegzog und dann niedersank. Innerhalb von Sekunden nach ihrem Auftauchen war die Ares Dragon landebereit.


  »Das ist unser Stichwort«, meinte Rafe und marschierte Richtung Dachkante los. Wir folgten ihm, und Janey und ich führten Witt und Honey.


  Verstört meinte Witt: »Jack sagte mir, es ginge mit einem Drachen hinaus!«


  Ich nickte. »Er hat gelogen.«


  »Aber …« Er blickte zurück, als die Dragon kurz aufsetzte, innehielt und dann himmelwärts schoß.


  »Abgesehen davon«, sagte ich, »war das eh kein richtiger Drache.«


  Wir erreichten die Dachkante und hatten uns dort gerade tief geduckt, als zwei LoneStar‐Wasps zwischen zwei nahen Gebäuden hervorbrausten und die Dragon passierten. Sie schwenkten nach rechts und links ab und zogen erneut an dem Helikopter entlang, wobei sie diesmal ihre vorderen Geschütze auf ihn richteten.


  »Wie, zum Teufel, sollen wir denn hinunter kommen?


  Fliegen?« wollte Honey wissen, als eine Gruppe Männer aus dem Treppenschacht hervorstürmte. Es handelte sich um etliche LoneStar‐Leute einschließlich Redstone, ergänzt um ein paar Anzüge, bei denen es sich wahrscheinlich um leitende MegaMedia‐Leute handelte. Sie deuteten mit heftigen Gesten auf die Dragon.


  


  »Ich nicht, aber du schon«, sagte ich zu ihrer größten Überraschung. Janey hatte inzwischen eine betonfarbene Plane hinter sich ausgebreitet und reichte mir Fallschirmgeschirr und Zugleine. Wir zogen uns die Dinger an, während Rafe langsam zu Witt und Honey hinüberschlurfte.


  »Ich bringe euch hinunter«, sagte er. »Auf die harte Tour.«


  Schüsse krachten. Die LoneStar‐Leute feuerten auf die sich entfernende Dragon. Die Wasps zogen noch einmal an dem großen Helikopter vorbei und eröffneten ebenfalls das Feuer.


  Honey bestaunte das Ereignis mit offenem Mund. »Sie schießen darauf!«


  Ich nickte. »Du bist ihnen eine Milliarde Nuyen pro Jahr wert, Honey. Da lassen sie dich nicht so einfach ziehen!«


  Rafe packte die beiden, stand auf und ging zum Sims hinüber. »Los, auf den Sims!« Er sprang hinauf und zog sie mit sich. Während er die beiden je an einer Hand hielt, floß weiches, purpurfarbenes Licht an seinen Armen herab und in ihre Körper hinein. Sie traten ins Leere und wurden von der Dunkelheit verschluckt.


  Ich warf einen Blick auf Janey und lächelte. »Asse.«


  Sie nickte, und wir sahen zu, wie die Dragon Rauch hustete und Flammen spuckte. Sie verlor an Höhe, beschleunigte plötzlich wieder und nahm Kurs auf den Hafen und die hoch-aufragende Aztechnology‐Pyramide. Eine der Wasps feuerte eine lange Salve in den Helikopter und traf ihn schwer in der Nähe des Heckmotors. Dichter Rauch quoll hervor, als der Heckrotor sich löste und die Maschine abstürzte. Sie schlug fünf Meter innerhalb des Aztechnology‐Geländes auf und explodierte in einem Feuerball, der fast bis auf Höhe der Pyramidenspitze emporschoß. Trümmer regneten auf ein Viertel der Innenstadt von Seattle herab.


  


  Der Chopper war allerdings nur Tarnung gewesen, ein Köder, wie ihn das Militär zu Ausbildungszwecken und als Ziel benutzte. Aztechnology würde das Wrack untersuchen, das auf ihr Grundstück gestürzt war, und herausfinden, daß es sich nur um eine Drohne gehandelt hatte. Die Chancen standen jedoch gut, daß sie MegaMedia davon erst viel später berichten würden. Zu allem Überfluß handelte es sich dabei auch noch um eine von Aztechs eigenen Drohnen ‐


  Gunstbeweis eines ungenannten Freundes.


  »Es wird Zeit«, meinte Janey, und auch wir sprangen über die Kante. Wir brauchten nicht mal eine Minute bis zum Erdboden.


  Wir zogen die Fallschirme aus und berührten die Leinen rasch mit einem Chemostick, den Janey bei sich hatte. Sofort setzte die Reaktion ein, und innerhalb weniger Augenblicke lösten sich die Fallschirme samt Geschirr und allem auf.


  Ein Lieferwagen von Dominion Pizza wartete zehn Meter von uns entfernt. Grinsend veranstaltete ich mit Janey ein Wettrennen dorthin.


  Sie besiegte mich locker.


  [image: ]


  MICHAEL A. STACKPOLE


  Hilft es, wenn ich sag, es tut mir leid?


  Übersetzt von Thomas Schichtel


  Rauch hing in der Luft der Jackal’s Lantern wie Nebel, der von einem giftigen Abwassertümpel aufsteigt. Von der Decke hingen schwach leuchtende Kürbisköpfe aus Plastik herab und erfüllten den dichten Dunst mit grelloranger Farbe, in der sich die vielgestaltigen Strömungen und Wirbel abzeichneten, die den Raum durchzogen. Der Dunst roch vorwiegend nach illegalen Substanzen sowohl organischer wie synthetischer Art, aber dicht an der Tür, wo Tiger Jackson und Iron Morrissey standen, herrschten Fahrzeugabgase und die feuchte Ausdünstung verfaulenden Mülls vor.

  

  Jackson ließ die Tür hinter sich zugleiten und beobachtete, wie der Luftzug den rauchigen Vorhang zwischen Eingangspassage und dem Rest der Kneipe verzerrte. Rechts säumten Kunden die Theke, und sie standen dicht an dicht, wie ein Wurf Welpen, der an der Zitze des Vergessens nuckelt.

  

  Jackson sah Leute an improvisierten Tischen sitzen, die aus alten Telefonkabelrollen oder auch ramponierten Ölfässern bestanden, an die man Holzteile geschraubt hatte. Die Pfeiler, auf denen die Decke ruhte, waren mit bizarren Gegenständen geschmückt:

  barockverbogeneKotflügel,Schaufensterpuppen, die man mit Stacheldraht verziert hatte.

  

  Iron Mikes Gesicht hellte sich durch ein Lächeln auf, als er zu seinem Partner sagte: »Und du hast doch glatt gemeint, hier wär nicht der richtige Platz für’n Treffen mit ‘nem Mr.Johnson.«Tiger schüttelte den Kopf und lachte über Mikes Sarkasmus.

  

  »Die Luft allein reicht schon, um ihm die Stärke aus dem Anzug zu pusten. Wenn wir ihn auf eigenem Gelände treffen, ist das immer von Vorteil, aber ich bin mir gar nicht mehr so sicher, daß die Laterne noch zu unserem Gebiet gehört.«

  

  Iron Mike tat Tigers Besorgnis mit einem Achselzucken ab und spazierte lässig weiter in den Raum. Tiger folgte ihm und rutschte auf die linke Bank in der Nische, die Mike ausgesucht hatte. Er lehnte sich an die Wand und stellte den rechten Fuß auf die Bank, damit die Falten des kevlar‐gefütterten Mantels die abgesägte Schrotflinte verbargen, die er in einem Halfter am rechten Oberschenkel trug.

  

  Eine Kellnerin mit blondgefärbten Haaren schob sich durch den Rauch und tauchte am Eingang der Nische auf. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz hoch auf dem Kopf gebunden und das Gesicht mit Puder geweißt, abgesehen von Augen, Nase und Mund. Der hohle Ausdruck wurde durch die nach unten weisenden Dreiecke aus schwarzem Make‐up betont, die sie um die Augen aufgetragen hatte. Die Nase war ebenfalls durch ein solches Dreieck verdeckt, und schwarzer Lippenstift hob den Mund ab. Das zerlumpte T‐Shirt ‐ mit einer strategisch entblößten Schulter ‐ sowie das schmutzige und abgerissene Kleid verstärkten noch den Eindruck, daß man sie erst eingestellt hatte, nachdem sie in einem Grab gut abgelagert worden war.

  

  Trotz des ghulhaften Aussehens lächelte die Frau warmherzig. »Hi, Mike, Tiger. Is ‘ne ganze Weile her. Was wollt ihr?«

  

  Iron Mike schenkte ihr ein breites Grinsen und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Ach Pia, Liebes, dich zu sehen, ist schon meine ganze Wonne, aber ich nehm trotzdem einen Green River Pale, um mir den Staub runterzuspülen.«

  

  Pia rümpfte die niedliche Nase und schauderte erregt. »Dein Akzent ist einfach toll.« Sie blinzelte Morrissey zu und wandte sich an seinen dunkelhäutigen Gefährten. »Und du, Tiger?«

  

  Tiger warf seinem Freund einen Blick voller Abscheu zu und knurrte dann mit dem tiefen Baß seines Namensgebers. »Bring mir genau dasselbe wie demKoboldda.«

  

  »Dauert nur eine Sekunde«, sagte Pia lachend und verschwand im Nebel.

  

  Tiger seufzte schwer. »Dein Akzent ist einfach toll!« äffte er die Bedienung nach.Iron Mike lachte über den krächzenden Falsett seines Partners. »O Junge, Eifersucht steht dir gar nicht! Und es heißt Gnom.«

  

  »Alles Schwindel, zum Teufel.« Tigers mechanische Bernsteinaugen verengten sich. »Ich kannte dich schon, bevor du dir diese Geschichte vom ›Flüchtling aus Irland‹ausgedacht hast. Du bist ein Koboldmensch, genau das bist du!«

  

  Mike streckte sich und glättete dabei ein paar der Buckel, die durch die in seinen Körper implantierte Hautpanzerung hervorgerufen wurden. »Tiger, du kanntest mich halt nur schon, ehe ich zugab, ein Flüchtling von der grünen Insel zu sein.«

  

  Tiger schüttelte den Kopf, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen. »Wie kommt es dann, daß der Akzent und die Geschichte gleichzeitig auftauchten?«

  

  »Details, Kumpelchen, Details. Du kannst meinen, daß ich es jetzt nur vortäusche oder ich meinen Akzent nicht eingestand, ehe ich mich sicher fühlte.«

  

  Tiger bleckte die Zähne zu einem katzenhaften Knurren. »Ich wette, wenn dich jemand mitten in der Nacht weckt, dann redest du Stadtsprech wie wir alle.«

  

  »Wenn du eine Freiwillige für das Wecken suchst, ich habe in ein paar Stunden frei«, bot sich Pia an, die gerade mit den Bieren zurückkam.Mike nahm seine Flasche zur Hand und prostete ihr zu. »Ach Mädchen, heute abend muß ich dein Angebot leider weiterreichen, weil mein Freund und ich ein paar Geschäfte erledigen müssen. In ein, zwei Tagen könnten wir allerdings etwas arrangieren.«

  

  Sie reichte Tiger seine Flasche und drückte sich das Tablett an die Brust. »Ich seh in meinem Kalender nach und mache einen Termin.« Sie lächelte Tiger an. »Aber erwarte von mir nicht, das Geheimnis für dich zu lüften. Ich bin nicht so eine, die zum Aushorchen küßt. Das macht fünf fünfzig.«

  

  Mike fischte eine Zehn‐Nuyen‐Münze aus der Tasche und knallte sie auf den Tisch, den Daumen fest auf Hirohitos Profil gedrückt. »Behalte den Rest für das Taxi zu mir, Liebes.«

  

  Pia schnappte sich die Münze und zog sich wieder in den Dunst zurück. Tiger nahm einen Schluck Bier und betrachtete seinen Partner stirnrunzelnd. »Ich kann nicht glauben, daß du so leichtsinnig mit dem Geld umgehst, für das wir so hart arbeiten.«

  

  Iron Mike zuckte die Achseln. »Ich gebe es den Mädchen und du deiner Schwester. Wir beide werfen es zum Fenster raus. Wie gewonnen, so zerronnen.«

  

  »Das ist nicht dasselbe!« Mit dem Daumennagel fuhr Tiger die Initialen entlang, die jemand in den Tisch geritzt hatte.

  

  Zorn pulsierte in seinen Adern, und ein Kräuseln fuhr durch Schultern und Arme, auf das hin die Messerkrallen unter den Fingernägeln hervorzuckten. Er kerbte noch mehr Holz aus der Tischplatte, dann zwang er sich zur Ruhe und zog die Klingen ein. »Tut mir leid. Du hast gar nicht mal unrecht.«

  

  Mike packte Tigers Handgelenk und drückte es. »War nicht bös gemeint. Ich beneide dich um deine Wurzeln hier in Seattle. Du hast wenigstens Familie, während ich nicht weiß, ob meine Verwandten überhaupt noch leben ‐ und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie von mir mehr wissen oder sich mehr aus mir machen.«

  

  Tiger fiel der scharfe Kontrast zwischen Mikes heller Haut und seiner eigenen schwarzen auf. »Verschiedene Rassen, verschiedene Mütter, aber irgendwie finde ich, daß nur du meine richtige Familie bist.«

  

  Mikes Kopf ruckte hoch. »Wird deine Schwester wieder von ihrem Alten geprügelt?«

  

  »Er ist ein Simsinn‐Junkie.« Tiger zuckte die Achseln.

  

  »Manchmal kriegt er den Unterschied zwischen der Realität und den Bändern nicht mehr gebacken und driftet ab.

  

  LaVonne sagt, sie liebt ihn, und er wurde für die Kids sorgen, also hört sie nicht auf mich, wenn ich ihr sage, sie soll sich von ihm trennen.«

  

  Iron Mike ließ Tigers Handgelenk los und hob sein Bier in einer langsamen, glatten Bewegung. Tiger bemerkte sofort, daß sein Partner in den ›Trouble‐Modus‹ gewechselt hatte, und wandte sich dem Nischeneingang zu. Vier Jugendliche kamen quer durch die Kneipe auf sie zu. Ihr Anführer, eine ausgemergelte Bohnenstange, hatte sich noch grauslicher als Pia zu den hiesigen Kürbislaternen passend herausgeputzt.

  

  Das schwarze Make‐up um den Mund verlieh dem finsteren Gesicht einen klotzigen Ausdruck und verdeckte die schmalen Lippen.

  

  Obwohl sie beide auch zu den Halloweenern gehörten, spürte Tiger genau wie sein Partner, daß diese vier nicht hier waren, um sie als Freunde zu begrüßen.Sie sind steif undangespannt, als rechneten sie mit einem Kampf.Tiger machte eine große Show daraus, wie er die Flasche mit der Linken an die Lippen hob, während sich die Rechte verstohlen nach unten schlängelte und die Schrotflinte aus dem Halfter zog.

  

  Mit einem krampfartigen Ruck des Kopfes schleuderte Charles der Rote das strähnige Haar aus dem Gesicht. »Was macht ihr beide denn hier?« Er vermittelte ganz den Eindruck, als würde er jeden Augenblick auf sie spucken, aber das lag nur an der in seinen Zügen erstarrten Verachtung.

  

  Der Blick von Mikes grünen Augen fuhr über die Vogelscheuche von einem Mann hinweg und zuckte dann nacheinander zu dessen drei Untergebenen. »Nun, Charles, es will mir scheinen, als würden wir hier ganz entspannt einen trinken. Wenn ich dir jetzt so in die Augen schaue, habe ich das Gefühl, daß was nicht stimmt, oder was ist?«

  

  Charles rieb sich mit einem Finger die Knochenbeule, die er von einem Nasenbruch zurückbehalten hatte.»Yeah. Wir dulden die Leute von Doc Raven nicht hier drin.Raus mit euch!«

  

  Mike blickte hinüber zu Tiger und lachte, aber Tiger machte ein finsteres Gesicht. Aus Respekt vor dem Partner bezähmte Mike seine Heiterkeit und durchbohrte Charles mit einem häßlichen Blick. »Red langsam mal was Vernünftiges oder verzieh dich! Ihr verbraucht nicht nur das letzte Bißchen gute Luft hier drin, sondern wir haben hier auch eine geschäftliche Verabredung. Ravens Leute sollen wir sein, ja? Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?«

  

  Der Anführer der Halloweener verschränkte die Arme auf der Brust. »Auf der Straße wird erzählt, ihr hättet Wolfgang Kies und Raven dabei geholfen, eine Elfenprinzessin vor LaPlantes Gang zu retten. Kies ist unser Todfeind und für Raven gilt dasselbe. Wenn ihr für sie arbeitet, gehört ihr zu denen. Wir wollen Ravens Chummers nicht hier drin sehen, kapiert?«

  

  Tiger bemerkte so gut wie nichts von Mikes Lachen, während sich die Wut in ihm aufstaute. Mike klatschte die flache Hand auf den Tisch. »Hast du das gehört, Tiger?

  

  Charles meint wir hätten die Halloweener verlassen und würden zu Ravens Gruppe gehören. Ha!«

  

  »Ihr habt deren Geld genommen …«

  

  Mike wand sich hin und her, um beide Schultern vom Mantel zu befreien. »Siehst du vielleicht einen Raven‐Sticker auf dieser Jacke oder auf Tigers Mantel? Wir haben schon von allen möglichen Leuten Geld genommen, sind dadurch aber nicht ihren Organisationen beigetreten. Unsere Chummers von RJR Nabisco‐Sears haben uns auch nicht zu Punsch und Keksen eingeladen, obwohl wir einen Job für sie erledigt hatten.«

  

  Iron Mikes Stimme sank auf einen etwas bedrohlicheren Tonfall herab. »Ich möchte dich auch auf eins hinweisen, Boyo: Wenn du vorher mit deinem Schatzmeister geredet hättest, wüßtest du, daß wir von den Nuyen, die Wolf uns gezahlt hat, dir das Gang‐Zehntel gegeben haben.«

  

  Charles grinste höhnisch auf die beiden Straßensamurai hinab. »Wir nehmen kein Geld von Messerstechern aus Ravens Gang!«

  

  »Jetzt reicht’s!« Tiger drehte sich um und schob sich aus der Nische, eine Bewegung voller Grazie und Schnelligkeit, die an eine über Wüstendünen hinweghuschende Sidewinder erinnerte. Ehe Charles reagieren konnte, rammte ihm Tiger die Mündung des Doppellaufs unters Kinn. »Jetzt sperr mal die Lauscher auf, du Hundekotze! Wir haben einen Job für Raven erledigt, weil das Geld okay war. Wir sind bezahlt worden, und das war’s dann. Keine Verbindungen sonst, keine Verpflichtungen. Basta!«

  

  Tiger drückte mit der rechten Hand von unten gegen Charles’ Schlüsselbein und schubste ihn zwischen seine Gefolgsleute zurück. Fünfunddreißig Zentimeter lange Krallen schossen aus Charles Fingern hervor, während seine Arme zuckten, aber die Schrotflinte hielt ihn in Schach. Charles fixierte Tiger wie eine Kobra, die ein Mungo begehrlich ins Auge faßte, aber dann überzog ein höhnisches Grinsen sein Gesicht. »Ha! Jetzt wird mir alles klar! Ihr beide wolltet Raven beeindrucken und in seine Gruppe aufgenommen werden, aber er hat euch abgebürstet!« Er drehte sich um, zog sich mit seinen Kumpanen in den Lärm der Menge zurück und rief:

  

  »He, ihr alle, habt ihr auch schon von den beiden Halloweenern gehört, die sich für gut genug hielten, um in Ravens Gruppe aufgenommen zu werden? Man hat sie weggejagt!«

  

  »Entspann dich, Tiger. Laß ihn einfach.« Iron Mikes drängende Mahnung bahnte sich ihren Weg in die heiße Wut, die Tigers Gehirn beherrschte. »Wenn du ihn hier an Ort und Stelle zermatschst, kriegen wir mehr Ärger, als wir vertragen können.

  

  Laß es gut sein! Wir brauchen die nicht!«

  

  Tiger schloß die katzenhaften Augen und steckte die Schrotflinte wieder ins Halfter. Mit bewußter Sorgfalt strich er sich das kurzgeschorene Haar glatt und setzte sich wieder. Er bezwang den Zorn, indem er langsam durch die geweiteten Nasenlöcher ein‐ und ausatmete. »Zur Hölle mit ihm!«

  

  »Mit wem? Charles dem Hirntoten oder Wolf?«

  

  Tiger öffnete die Augen und begegnete Mikes Malachitblick.

  

  »Charles. Ich kann es nicht vertragen, wenn man mich demütigt, besonders nicht vor anderen. Und ich hasse es noch mehr, wenn er recht hat!«

  

  Mike zog eine Braue hoch. »Wie kommst du auf die Idee, Charles könnte recht haben?«

  

  »Sieh der Tatsache doch ins Auge, Mike. Wolf hat uns vergessen. Wir waren eine bequeme Rückendeckung füreinenJob. Das ganze Geschwätz, uns Raven vorzustellen, war doch nur Heuchelei. Er wollte gut vor uns dastehen, und wir hätten es besser wissen sollen.« Tiger sah sich in der Kneipe um. »Wir sind wie alle anderen hier. Bloße Ziffern in einer Welt, in der der Schlüssel zu Reichtum und Glück darin besteht, eine Systemidentifikationsnummer zu haben. Raven braucht uns auch nicht mehr als der Rest der Welt.«

  

  »Urteile nicht zu schnell, mein Freund.« Iron Mike lehnte sich zurück und verschränkte träge die Arme auf der Brust.

  

  »Es ist gerade zwei Wochen her, seit wir den Job annahmen, und aus der Gerüchteküche verlautet, Raven wäre erst vor wenigen Tagen in die Stadt zurückgekommen. Er war unten im Elfenland. Und vergiß nicht, Wolf sagte, wir sollten ihn anrufen, falls wir nichts von ihm hörten.«

  

  Tiger schnaubte schroff. »Er hat es gesagt, aber ich wette, er hat es nicht ernst gemeint. Er konnte sich nicht mal merken, wer wir sind. Er nannte uns immer Zick und Zack. Was, meinst du, soll ich denn machen? Ihn anrufen und sagen:

  

  ›Hallo, kennst du mich noch? Hier ist Zick!‹«

  

  »Tiger, ich war Zick.«

  

  »Phantastisch! Wenn ich schon nicht mehr weiß, wie er uns nannte, wie, zum Teufel, solleres dann noch wissen? Nein, Mike, das war von Anfang bis Ende ein faules Ei.«

  

  Iron Mike schüttelte den Kopf. »Du kannst pessimistisch sein, wenn du Wert drauf legst, aber ich hoffe weiterhin, daß wir noch Kapital aus der Sache schlagen können. Oho!

  Gesellschaft!«Pia führte einen großen schlanken Mann mit dunkler Brille an den Tisch der beiden Samurai. »Mr. Morrissey, Mr.Jackson«, intonierte sie respektvoll. »Ihre Acht‐Uhr‐fünfzehn-Verabredung ist da.«

  

  »Du bist ein Schatz, Pia.« Mike wischte den Mantelschoß von der Bank und reichte dem Konzerntyp die Hand. »Mike Morrissey, und das ist Tiger Jackson. Setzen Sie sich doch!«


  Mr. Johnson, gekleidet in einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte, setzte sich auf die Bank und legte dabei eine Begeisterung an den Tag, als tauchte er in eiskaltes Rohöl. »Das ist ja vielleicht ein Treffpunkt hier!«

  

  Mike lächelte freundlich, während Tigers Gesicht nur eine steinerne Maske war. »Für unseren Geschmack ist es ein unterhaltsames Etablissement. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«

  

  »Nein«, antwortet Mr. Johnson rasch. »Ich meine, ich kann nicht lange bleiben.« Er legte ein Päckchen von der Größe einer Simsinn‐Cassette auf den Tisch, aber sie steckte in einer blauen Tüte, die den Titel verbarg. Der Konzernmann öffnete vorsichtig das Sakko, um zu zeigen, daß er keine Waffe trug, zog dann einen schmalen Umschlag aus einer Innentasche und legte ihn ebenfalls auf den Tisch. Er schob ihn mit dem Sinn-Tape auf Iron Mike zu, als verabscheute er es, ihn anzufassen.

  

  »Sie finden darin das Bild und die Adresse eines Mannes, der mir … äh … viel Geld schuldet. Warum, ist nicht wichtig, aber wenn Sie ihm gegenüber das ›Prudential‐Projekt‹ erwähnen, weiß er Bescheid. Ich möchte, daß Sie beide ein Gespräch mit ihm führen, um ihn zu überzeugen, daß prompte Einzahlung auf mein Konto der richtige Weg ist, um seine Gesundheit und sein Wohlergehen auch weiterhin zu gewähren.«

  

  Mike warf einen Blick auf Tiger. »Er möchte, daß wir einen Drückeberger bearbeiten.«

  

  »Ugh.« Tigers rechte Hand kroch langsam über den Tisch zur Simsinn‐Cassette hinüber, und der Straßensamurai fragte sich, wie weit er kommen würde, ehe das Angstniveau des Konzern‐Execs einen Punkt erreichte, wo er in Schweiß ausbrach.

  

  »Mr. Johnson, erlauben Sie mir die Frage, wieviel dieser Mann Ihnen schuldet.«

  

  Trotz der dunklen Brille seines Gegenübers konnte Tiger feststellen, daß der Mann bei dieser Frage erschrocken blinzelte. »Das geht Sie nichts an!«

  

  Mike hob beide Hände zu einer versöhnlichen Geste. »Regen Sie sich doch nicht auf. Das ist schließlich in solchen Fällen eine normale Frage. Wenn der Drückeberger Ihnen fünftausend Nuyen schuldet, dann hat er ein Problem.

  

  Schuldet er Ihnen dagegen fünfhunderttausend Nuyen, dann kann er es sichleisten, ein Problem zu sein. Obendrein richten sich unsere Gebühren im allgemeinen danach, wieviel Geld wir wiederbeschaffen sollen.«

  

  »Ich möchte gar nicht, daß Sie das Geld selbst holen. Sie sollen nur mit ihm reden und ihn veranlassen, daß er es mir schickt.« Die Stimmhöhe des Konzerntypen stieg an, als Tigers Hand auf fünfzehn Zentimeter an das blaue Päckchen herankam. So gelassen wie möglich legte der Manager die linke Hand auf das Sinn‐Tape und zog es langsam wieder zu sich herüber. »Sie werden für Ihre Arbeit gut bezahlt. Dieser Umschlag enthält zehntausend in Konzernnoten. Den gleichen Betrag erhalten Sie noch einmal, sobald Sie meinen Schuldner überzeugt haben, sein Konto auszugleichen.«

  

  Iron Mike warf Tiger einen verstohlenen Blick zu, den sein Partner mit dem Hauch eines Nickens beantwortete.Irgendwas stimmt an derGeschichte nicht, denn zwanzigtausend sind mehr, als solche Jobsgewöhnlich bringen. Dieser Typ ist entweder unheimlich scharf auf seineKnete, oder er verschweigt uns etwas!

  

  Tiger stocherte mit einem Finger an dem Päckchen herum.»Simsinn‐Tape?«

  

  »J‐j‐ja. Ich habe es erst heute durch einen Sonderkurier aus Hokkaido erhalten.« Der Exec lächelte selbstsicher und war augenscheinlich recht stolz auf sich. »Es handelt sich um eine Kopie der jüngsten Rambo‐Episode ›Sibirische Metzeltour‹. Sie ist noch ungeschnitten und hat sogar Szenen mit Vita Revak, dem russischen Pornostar. Vor dem Ablauf von weiteren fünf Monaten ist das hier nicht zu bekommen.«

  

  Tiger lächelte grausam. »Wir erledigen den Job für das GeldundRambo Zwanzig.«

  

  Der Konzerntyp betätigte den Mund wie ein Fisch, der Autoabgase einzuatmen versucht. »W‐w‐was? Das ist ja empörend! Das ist mein Band! Es hat nichts mit unserem Geschäft zu tun!«

  

  Mike holte zischend Luft, während Tiger die Stirn runzelte.

  

  »Wir wollen nicht voreilig sein, Mr. Johnson.«

  

  Mike legte dem Mann freundlich die Hand auf die Schulter, aber der Konzerntyp fuhr trotzdem fast aus dem Anzug.

  

  »Wenn mein Freund das Band haben möchte, stehen uns zwei Alternativen offen. Die erste, der wir alle den Vorzug geben sollten, besteht darin, daß Sie Ihr Herz öffnen und es ihm geben.«

  

  »Und wie lautet die zweite?«

  

  Iron Mike zuckte die Achseln. »Tiger öffnet Ihnen Ihr Herz, und Sie geben ihm dann das Tape.«Tiger ließ die Knöchel knacken.Mr. Johnson wurde blaß. »Erst der Ghul, und jetzt Sie beide…«

  

  »He, ich hab mir da gerade was überlegt!« Mike packte den Exec am Genick und schüttelte ihn ungeachtet des Schweißes daran freundschaftlich durch. »Bursche, du machst das doch nur für jemanden, der deine Auslagen deckt, stimmt’s? Also brauchst du nicht mehr tun, als ihm die Rechnung für dein Rambo-Zwanzig‐Tape hinschieben.«

  

  Der Exec machte keinen ausgesprochen begeisterten Eindruck, aber er schob das Päckchen zu Tiger hinüber. »Bitte, nehmen Sie das mit meinen allerbesten Wünschen.«

  

  Der kalte Tonfall strafte die schönen Worte Lügen, aber Tiger nahm das Band entgegen und steckte es in die Manteltasche.

  

  Der Konzerntyp trat aus der Nische. »Ihre Zielperson wird morgen abend zu Hause sein. Er ist gerade von einem Trip nach Los Angeles zurück und reist am Morgen darauf wieder ab. Schnappen Sie ihn sich also zum genannten Zeitpunkt.«

  

  Sie blickten zu ihrem Auftraggeber hinauf. »Wie groß darf die Schweinerei sein?«

  

  Der Konzernmann überlegte einen Moment lang und zuckte dann die Achseln. »Sollte er zu stark verletzt werden, würde seine Produktivitätskurve in den negativen Bereich sinken, was wiederum Auswirkungen auf seine Fähigkeit hätte, seine Schulden zu bezahlen. Er stellt für Sie beide sicher keine Gefährdung dar, also denke ich, werden Sie ihn, um eine Ihrer umgangssprachlichen Wendungen zu benutzen, nur ein bißchen ›bearbeiten‹ müssen. Falls nötig, brechen Sie ihm einen Arm, ein Bein oder was immer.«

  

  Iron Mike nickte. »Sie finden den Bericht im Nachrichtenfax.Netto dreißig, mit sechzig Prozent.«Der Kopf des Konzerntyps fuhr hoch. »Zwanzig Prozent plus zwei bei Barzahlung?«

  

  »Große Konzernnoten oder Elfisch, ja. Ansonsten kein Deal.«

  

  Mr. Johnson lächelte höflich. »Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Bis später.«Tiger blickte dem Mann hinterher, wie er in Richtung Tür verschwand, und wandte sich dann seinem Partner zu. »Wieso die ganzen Prozente? Du weißt so gut wie ich, daß er etwas vor uns verbirgt.«

  

  »Sicher, Boyo, ganz sicher.« Mike nippte an seinem Bier.

  

  »Sein Handelseifer zeigt, daß er diesen Job nur vermittelt.Jemand hat ihm ein Bündel Nuyen hingeknallt und ihm gesagt, er soll ein paar Talente anheuern.Was er dabei sparen kann, geht in seine Tasche. Nun, da könnte ich mich fragen, wer ihm den Floh ins Ohr gesetzt hat, er solle sich an uns wenden. Wir haben nicht das Ansehen von Leuten wie Dancer oder Ghost oder auch nur Johnny‐Come-Lately oder Smilin’ Sam.«

  

  »Versuch nicht, mich aufzuheitern, Mike. Wir wissen, was sie erreicht haben.« Tiger schnitt ein finsteres Gesicht.

  

  »Verdammt, ein Kon‐Affe wie der hat wahrscheinlich bei LoneStar angerufen und nachgefragt, wen sie sich vorknöpfen würden, sobald sie bei irgendeiner Schlägerei oder Schießerei keine Spur finden.«

  

  »Bist du nicht der Meinung, daß wir es bis ganz oben auf ihrer Liste geschafft haben?« Iron Mike lachte in sich hinein.

  

  »Der gute alte George Van Housen kann doch nicht mehr sauer darüber sein, daß wir seinen Streifenwagen zusammengeschossen haben. Schließlich haben wir diesen Chiphead Gaithers an der Flucht gehindert!«

  

  »Yeah, aber dabei ging auch sein Jackrabbit in einer Flammensäule hoch, inklusive fünf Kilo BTLs und einer halben Million Nuyen. Du kennst doch die Stories über George. Er hat Dreck am Stecken und wird sauer, wenn man ihn um die Früchte seines Anti‐Verbrechens‐Kreuzzuges bringt.«

  

  Iron Mike schürzte die Lippen, während er den Umschlag mit einem Finger aufschnitt. »Du bist ein weiser Mann, Tiger Jackson.Dieser Kon‐Typ bezahlt uns erst einen Haufen Geld für einen simplen Job und setzt uns dann einen engen Zeitrahmen.Unsere Zielperson wohnt 100 17 Alder, Apartment 602B.Keine üble Gegend, aber ich denke, wir sollten in diesem Fall sehr vorsichtig sein!«

  

  »Er sagte, es seien Konzernnoten.« Tiger tippte auf den Umschlag. »Wer steckt dahinter?«

  

  Iron Mike zog das Geld hervor. Die mit Hilfe eines grünen Bandes ordentlich gebündelten Hunderter wirkten neu und sauber und rochen auch so. »Sieht nach United Oil aus. Wollen wir wetten, daß der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist?«

  

  »Gut, dann wissen wir wenigstens, wo wir ihn finden, wenn die Sache schiefgeht«, meinte Tiger. »Gib mir meine Hälfte, und laß uns von hier verschwinden. Ich muß ein paar Sachen erledigen, und anschließend schaue ich mich schon mal am Ort des Geschehens um.«

  

  »Bitte schön.« Mike teilte das Geldbündel in zwei Teile und blätterte sie durch. »5000 Nuyen für dich. Ich schaue mir die Gegend morgen früh an. Danach ruf ich bei dir an, und wir vergleichen unsere Notizen. Wo finde ich dich?«

  

  Tiger überlegte kurz und zuckte die Achseln. »Versuch’s bei LaVonne. Wenn ich bis Mittag nichts von dir gehört habe, rufe ich selbst an. Und ich finde, wir sollten auf jeden Fall bis an die Zähne bewaffnet dort erscheinen. Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.«

  

  »Lieber auf Nummer sicher.« Mike rutschte aus der Nische heraus und stopfte sich sein Geldbündel in die Jeanstasche.Tiger folgte seinem Beispiel, und beide machten sich auf den Weg zur Tür. Als sie diese erreichten, vernahmen sie plötzlich eine höhnische Stimme.

  

  »Na, unterwegs zum Treffen des Dr.‐Raven‐Fanclubs?«

  

  Mike drehte sich gelassen um. »Und bestimmt weißt du, wann es stattfindet, nicht wahr, Charles? Schließlich ist es gut zu wissen, wann er beschäftigt ist. Denn nur dann kannst du auf der Straße herumspazieren, ohne dir dabei in die Hose zu machen, wie, Chummer?«

  

  Charles knurrte wütend, beherrschte sich aber doch. »Wir haben eine Entscheidung getroffen«, sagte er trotzig. »Ihr zwei seid bei den Halloweenern draußen. Typen wie euch wollen wir nicht! Laßt euch nicht mehr blicken!«

  

  Tigers Nasenlöcher weiteten sich. »Was willst du unternehmen, wenn wir es doch tun?«

  Charles verzog verächtlich das Gesicht. »Ich mache deine Mama zu einer sehr unglücklichen Frau.«Tiger schüttelte Mikes Hand von seiner Schulter und spießte den Anführer der Halloweener mit den Augen förmlich auf.

  

  »Was du auch machst, Charles, stell bloß sicher, daß du es gut machst, echt gut, ohne Zurückhaltung, denn eine zweite Chance kriegst du nicht! Sobald du die Mündung einer Knarre an den Eiern spürst, weißt du, daß ich es bin, und dann wirst du dir wünschen, du hättest es richtig gemacht!«

  

  Tiger hielt den Blickkontakt mit Charles dem Roten aufrecht, während er sich aus der Jackal’s Lantern zurückzog, damit die Nacht seine Wut verbarg.

  

  Als Tiger an die Tür klopfte, pulverisierte er damit eine Stelle des abblätternden grünen Anstrichs. Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er auf und betrat die enge Küche, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine Fragmente des Linoleumbodens loszutreten.

  

  Abgesehen von den Stellen, an denen rostfarbene Wasserflecken das Muster durchfärbten, gelang es der geblümten Tapete, den Raum etwas größer erscheinen zu lassen und ein bißchen weniger bedrückend, als sein allgemeiner Zustand es sonst nahelegte.

  

  Tigers Schwester, die Hände mit curryfarbenem Teig bedeckt, lächelte ihren Bruder vom Herd aus an. »Ich hab schon damit gerechnet, daß du heute abend kommst, Eugene.

  

  Ich hab mir gesagt: ›Da bin ich doch gerade dabei, das Yangtse‐Hähnchen von Natural Vat fertig zu machen, und weiß einfach, daß Gene gleich reinschaut.‹ Und da bist du schon!« Sie legte mehrere Streifen teigüberzogenen Fleisches in den Chinatopf und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Bist du sauber?«

  

  Tiger gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange und trat ans Waschbecken. Er drehte das Warmwasser auf, ließ es laufen, bis es sauber war, und wusch sich dann den Staub von den Händen. »Ich kenne die Bestimmungen des Hauses noch, LaVonne. Keine schmutzigen Hände, keine geladene Schußwaffe.« Er runzelte die Stirn, als er sich nach einem Handtuch umsah, und benutzte schließlich einen Zipfel ihrer Schürze. »Ist es nicht ein bißchen spät fürs Abendessen?«

  

  Sie schüttelte den Kopf, während sie das Hähnchenfleisch mit einem Holzlöffel im Topf wendete. »Frankie muß heute abend Überstunden machen. Nach dem Verlust der Sendung durch den Lagerhausbrand mußten sie die Produktion erhöhen. Sie haben ein neues Produkt, Kung‐Pao‐Schwein, und ein ganzer Stapel wurde vernichtet, als Bobs Lagerhaus hochging. Ich rechne jetzt aber jede Minute mit Frankie.«

  

  »Oh.« Tiger zog einen Stuhl vom Tisch heran und setzte sich rittlings darauf, die Brust an der Lehne. »Wie behandelt er dich? Du mußt nicht bei ihm bleiben, weißt du.« Tigers Stimme sank um eine Oktave. »Ich könnte mal mit ihm reden.«

  

  LaVonne, die immer noch eine hübsche Frau war, obwohl sie nach ihren Schwangerschaften ein bißchen angesetzt hatte, wirbelte herum und deutete mit dem Löffel auf ihn. »Nein! Ich möchte nicht, daß du auf deine unnachahmliche Art ›mal‹ mit meinem Frankie redest! Wir hatten das doch schon, Eugene.Frankie ist ein guter Mann und ein guter Vater für meine Kinder.«

  

  »Wenn er dich nicht gerade verprügelt.«

  

  »Gene, du kapierst es einfach nicht!« Sie fischte die Hähnchenstreifen aus dem Chinatopf und breitete sie zum Trocknen auf Papierhandtüchern aus, woraufhin sie den Topf mit Nachschub fütterte. »Frankie schlägt mich gar nicht … so oft.«

  

  Tigers Katzenaugen wurden schmal. »Er darf dich überhaupt nicht schlagen.«

  

  »Damit muß ich einfach leben, Gene.« Sie drehte sich um und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Du und ich, wir sind schließlich ohne SINs geboren. Mama tat ihr Bestes für uns, aber ohne SINs zählen wir für das System einfach nicht. Es gibt uns nicht. Wir konnten nicht zur Schule gehen, weil Lehrer nicht dafür bezahlt wurden, uns was beizubringen. Die Leute von der Wohlfahrt konnten uns nicht inihreProgrammeaufnehmen,weilwirkeineSystemidentifikation haben, und die Unternehmen wollten Mama keine richtige Arbeit geben. Es war immer nur vorübergehend und gab nie gutes Geld.

  

  Weil Frankie seinen Job bei Natural Vat hat, haben meine Kinder SINs. Sie gehen zur Schule, sie erhalten Medikamente und können Hilfe bekommen, wenn sie welche brauchen. Eine Vizepräsidentin von Natural Vat, Nadia Mirin, hat das Computer‐für‐Kids‐Programm gestartet, und wir konnten Bobby dort unterbringen, weil er Frankies Sohn ist. Frank jr.sagen sie, ist vielleicht magisch begabt, und deshalb forschen sie auch nach! Mit ihren SINs haben meine Kinder eine Chance, die wir beide nicht bekamen. Und Frankie hat sogar Mama als Angehörige benannt, so daß Natural Vat sie in dem Heim drüben in Renton aufnahm.« LaVonne schluckte schwer.

  

  »Wenn Frankie manchmal vergißt, daß er sich nicht in einem Sim‐Programm befindet, und mich schlägt, dann ist das ein Preis, den ich wirklich gern bezahle.«

  

  Tiger blickte zu dem aufgesprungenen Linoleum hinunter.

  

  »Wie geht es Mama?«

  

  »Sie ist okay. Sie hat gute und schlechte Tage. Ich denke, sie ist vielleicht sogar bereit, dich wiederzusehen.«Bei dem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme seiner Schwester fuhr Tigers Kopf hoch. »Was?«

  

  LaVonne lächelte stolz. »Na ja, als ich sie vor zwei Wochen besucht habe, war das direkt, nachdem Dr. Ravens Freund, Wolfgang Kies, die Elfenfrau gerettet hatte. Sie fing gleich damit an, für wie nett sie Dr. Raven hielte und was er ihrer Meinung nach für gute Sachen machte. Ich merkte, daß sie auf ihre Enttäuschung über dich hinauswollte und darauf, daß ich ihr versprach, eine solche Entwicklung bei Bobby und Frank junior nicht zu dulden.«

  

  »Dasselbe alte Lied, nur mit anderen Worten.«

  

  »Gib die Hoffnung nicht auf! Ich sagte ihr, du wärst einer der Jungs gewesen, die Wolfgang geholfen haben, das Mädchen zu retten. Mama hielt sie für ‘ne Elfenfürstin oder sowas. Aber sie schien mir kein Wort zu glauben. Doch als ich diese Woche wieder bei ihr war, gratulierten mir all ihre Freunde für das, was du getan hast. Mama wollte mir nichts sagen, aber dein Bild stand wieder auf ihrer Ankleide. Ich denke, sie ist richtig glücklich darüber, daß du jetzt zu Dr. Raven gehörst.«

  

  Tigers Krallen zuckten innerhalb eines Sekundenbruchteils unter den Nägeln hervor und fuhren wieder ein. Er sackte über der Stuhllehne zusammen, und seine Schwester trat zu ihm und streichelte ihm das Haar. »Was ist passiert, Gene? Ist es bei Raven nicht gelaufen? Ich weiß, du hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als die Halloweener zu verlassen und dich ihm anzuschließen.«

  

  Tiger kaute auf einem Hautfetzen der Unterlippe herum und versuchte erst mal den Kloß runterzuschlucken, der ihm im Hals steckte. »Die Raven‐Geschichte ist schiefgegangen. Zwei Wochen sind inzwischen vorbei, und es ist immer noch keine Nachricht gekommen. Ich habe wirklich geglaubt, Mike und ich hätten es geschafft. Wir haben alles getan, was Wolf von uns verlangte, und seine Leute rausgeholt, aber seitdem war nichts mehr von ihm zu hören.«

  

  »Das tut mir leid.«

  

  »Yeah. Es wird noch schlimmer.« Tiger schüttelte müde den Kopf, als er sich an Charles den Roten erinnerte. »Raven weiß nicht mal, daß es uns überhaupt gibt, und Charles der Rote hat uns bei den Halloweenern rausgeschmissen, weil er meint, wir wären Ravens Männer.«

  

  LaVonne widmete sich wieder dem Chinatopf. »Nun, du wolltest doch sowieso bei den Halloweenern aufhören. Du sagtest, du seist inzwischen zu alt für die.«

  

  »Stimmt, aber Mike und ich wollten vorher erst woanders unterkommen. Im Moment stecken wir jedoch splitternackt im Moskitoland.« Er holte tief Luft und seufzte schwer. »Was du damals gesagt hast, war richtig … Ich habe Raven als eine Art Frankie für Mike und mich betrachtet.«

  

  LaVonne drehte sich um und musterte ihren Bruder. »Was ist denn wirklich los, Eugene? Ich habe dich noch nie so niedergeschlagen erlebt.«

  

  Ehe er antworten konnte, ging die Tür auf, und Frankie kam in die Küche. »Was, zum Teufel, treibt der in meinem Haus?«

  

  Obwohl er nicht ein Gramm an cybernetischer Verchromung aufwies, funkelte das Bantamgewicht von LaVonnes Ehemann Tiger an und riskierte die Konfrontation.

  

  Tiger merkte, daß er einfach erschöpft war, denn Frankies Wut rief keine Reaktion bei ihm hervor. Er steckte die Hand in die Manteltasche und holte das Simsinn‐Tape hervor. Er warf es einmal quer durch den Raum, und es durchsegelte glatt den schmalen Spalt zwischen Tigers Schwester und dem Kühlschrank. »Das ist für dich.«

  

  Frankie fing es mühelos auf und wußte sofort, worum es sich handelte. Er drückte die Cassettenhülle aus der Tasche hervor und starrte sie ungläubig an. Sein Ausdruck wurde härter und die Augen schmaler. »Rambo Zwanzig! Was soll das sein ein Witz? Wenn ich es abspiele, kriege ich dann wieder ein Dokumentarspiel über Viehwirtschaft zu sehen?«

  

  Tiger bemühte sich, sein Grinsen zu beherrschen, und LaVonne wandte sich wieder ihrem Topf zu, um ihr Lächeln zu verbergen. »Diesmal ist es kein Trick, Frank. Es ist echt! Ein Typ, den ich kenne, hat es aus Japan besorgt. Ungeschnitten!«

  

  Franks Züge erschlafften, und der Mund klappte auf, aber er brachte keinen Ton hervor. Er blinzelte ein paarmal und sah dann Tiger an. »Du meinst, es ist mit Vita Revak und allem?«

  

  Tiger nickte. »Und allem.«

  

  Frankie drehte sich um und gab LaVonne einen Kuß auf die Wange, ohne einmal den Blick von dem Simsinn‐Päckchen zu wenden. »Bleibt noch Zeit zu einem kurzen Vorgucker vor dem Abendessen?«

  

  Seine Frau nickte schweigend, und Frankie entschwebte in einem zombiehaften Zustand.LaVonne lächelte ihren Bruder an. »Das war nett von dir.«Sie zog eine Braue hoch. »Warum hast du es getan?«

  

  »Mit diesem Simsinn‐Tape wird Frank für die nächste Woche weder dich noch die Kids zur Kenntnis nehmen.« Tiger zögerte eine Sekunde lang und zog dann das Bündel Nuyen aus der Tasche. »Ich geb’ dir viertausend. Ich möchte, daß du die Kinder nimmst und mit ihnen eine Woche lang aus dieser Wohnung verschwindest. Fahr nach Renton rauf und besorg dir ein Zimmer, damit du Mama besuchen kannst. Führ sie zum Essen aus oder sowas. Verschwinde einfach für eine Woche aus dieser Gegend.«

  

  »Das hat etwas mit dem zu tun, was dir Sorgen macht, nicht wahr, Eugene?« Sie starrte mit geweiteten Augen auf das Banknotenbündel, das er ihr hinstreckte. Sie musterte es mit demselben Ausdruck, mit dem ihr Mann das Simsinn‐Tape betrachtet hatte. »Was geht hier vor?«

  

  »Um genau zu sein, Mike und ich sind nicht im besten Einverständnis von den Halloweenern weggegangen. Ich glaube nicht, daß Charles der Rote dumm genug ist, um dich aufs Korn zu nehmen. Verdammt, ich glaube nicht mal, daß er überhaupt etwas von dir weiß, aber ich möchte auf keinen Fall ein Risiko eingehen!« Tiger versuchte, an diesem Punkt zu stoppen, aber LaVonnes Falkenblick und die wissende Art, mit der sie die Brauen wölbte, zwangen ihn zum Weiterreden.

  

  »Obendrein haben Mike und ich einen Job, der mir nicht ganz koscher vorkommt. Ich möchte, daß du das Geld nimmst und dich verdrückst, nur für den Fall, daß etwas Seltsames passiert.«

  

  »Du steckst doch nicht etwa in Schwierigkeiten, Eugene?«

  

  Tiger schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Abgesehen von dem Mißverständnis mit den Halloweenern und dem üblichen weißen Rauschen von LoneStar ist bei mir alles okay.Ich würde allerdings heute nacht gerne hier pennen. Ich möchte mir den Schauplatz für den morgigen Job anschauen, und danach brauche ich wirklich etwas Schlaf. Meine Krippe wird ja nachts immer ein bißchen laut. Ich meine, wenn die Couch frei ist, kann ich dann hierbleiben?«

  

  LaVonne nickte. »Du kannst immer kommen, wenn du möchtest.« Sie drehte sich in die Richtung um, wo ihr Mann seine Simsinn‐Anlage stehen hatte. »Ganz egal, was er sagt.Wir sind eine Familie, und Familienangehörige zu trennen ist etwas, das ich nicht dulden werde.«

  

  »Benutzt du das Geld, um Mama zu besuchen? Du gehst weg von hier?«

  

  Sie preßte die Lippen zusammen, als würde sie nachdenken, dann nickte sie unmerklich. »Weil es dir ein paar Sorgen erspart und du dann klarer denken kannst. Es dient deiner Sicherheit.«

  

  Tiger lächelte. Er öffnete sich für die Aufmunterung, die von der Zuversicht seiner Schwester ausging. Aber schon während er bewußt die Entscheidung traf, die Entstehung von Problemen erst einmal abzuwarten, bevor er sich wegen ihnen Sorgen machte, nagte bereits Angst an seiner Entschlossenheit.

  

  Und als er später von seiner Begutachtung des Schauplatzes zurückkehrte, waren die Sorgen legionenfach zurückgekehrt.


  Wie am selben Tag zuvor vereinbart, traf Tiger Iron Mike in der Gasse zwischen den beiden Wohnhäusern, die dem Fairview‐Towers‐Wohnkomplexgegenüberlagen.Der

  Komplex war an einer Straße errichtet, die einen Berg hinab verlief, aus dem man einen ansehnlichen Brocken ausgegraben hatte, um den Fundamenten von Fairview ebenen Grund zu verleihen. Die beiden Türme standen einander diagonal an einem Hof gegenüber, der sich durch einen Springbrunnen und eine ansonsten flache Betonfläche auszeichnete, auf der noch leichte Spuren der Shuffleboard‐Plätze auszumachen waren, die sie einst geschmückt hatten.

  

  »Jemand hat in der Stadt ein paar Faxfiles für mich durchgeblättert. Die Apartment‐Suite gehört Mr. Pantano seit drei Jahren. Er hat dafür 150.000 Nuyen in bar auf den Tisch geblättert, und mein Drähteschädel sagt mir, daß die Unterlagen getürkt sind.« Mike legte einen unbehaglichen Ausdruck an den Tag. »Ich weiß nicht, was das für ein Typ ist, aber alle Nachbarn, die ich seinetwegen angerufen habe, fanden, er hätte die Auszeichnung Vorbildlicher Bürger verdient.«

  

  »Du nennst seine Wohnung immer noch eine Suite.« Tiger deutete mit einer Kopfbewegung auf die Türme. »Ich dachte, das hier wäre so eine Art Wartezimmer für angehende Engel.«

  

  »War es auch, Tiger, wurde aber vor etwa fünf Jahren umgebaut. Sie haben alle Senioren die Küste hinunter oder rüber nach Renton verfrachtet. Im A‐Turm wurden Luxuswohnungen eingebaut, und im B‐Turm haben sie gar vier Suiten aus den jeweils sechzehn Wohnungen pro Stockwerk gemacht. Paxxon ist billig an seine gekommen. Die darüber ging für eine coole halbe Million an Nadia Mirin ‐ eine Vizepräsidentin von Natural Vat. Natürlich hat sie die Etage ganz oben, die Glückszahl Sieben.«

  

  Tiger warf einen Blick auf die Uhr. »Ich hab neun Uhr.Checken wir noch mal alles, ehe wir reingehen.«


  Mike nickte. »Kalaschnikow‐Smartgun mit vierzehn Ladestreifen.Ares Predator mit fünf Streifen. Obendrein habe ich zwei Rauchkanister mitgebracht. Ich bin ringsum kevlar‐gepolstert mit zusätzlichen Schockpads an Brust und Rücken.« Bei der Inventur der Waffen tastete sich Mike noch einmal mit den Handflächen ab, um sicherzugehen, daß er wirklich alles bei sich hatte. Als er eine Tasche an seinem Gürtel berührte, lächelte er. »Ich hab auch vier Meter Monofilament‐Draht mitgenommen, nur für den Fall, daß wir uns irgendwo den Weg freischneiden müssen.«

  

  Tiger zuckte zusammen. »Puuh, ich hasse dieses Zeug! Ein Brieföffner von Industrieformat, der nur auf seine Gelegenheit wartet. Komm damit bloß nicht in meine Nähe!«

  

  »Keine Bange. Du bist dran.«

  

  »Ebenfalls die AK und Streifen im Wert von zwei Wochen Lohn. Dazu die abgesägte Doppelläufige und zwei Taschen mit insgesamt zwanzig Patronen. HE und Splitter.« Tiger patschte auf den dicken Gurt, den er um die Hüfte trug.»Dreihundert Meter Syntho‐Kabel und zwei Mikrogreifer.Und wenn jemand durch meine Panzerung möchte, wird er sich ebenso anstrengen müssen, als wollte er bei dir durchs Fleisch.«

  

  »Gut.«

  

  Tiger musterte seinen Partner. »Du hörst dich nicht übertrieben begeistert an.«

  

  Iron Mike wollte schon die Achseln zucken, aber der Bewegungsansatz endete mit eine Schaudern. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber irgendwas kommt mir komisch vor.«

  

  »In der Beziehung geht’s mir auch nicht besser, Mike. Wir können uns auch einfach verdrücken, wenn du möchtest.«

  

  Mike harkte mit den Fingern durch das schwarze Haar.»Könntest du Mr. Johnson bis morgen früh sein Geld und das Tape zurückgeben?«

  

  »Nein.«

  

  »Ich auch nicht.« Er zwang sich ein Lächeln ab. »Dann sehen wir lieber zu, daß wir die Sache hinter uns bringen, mein Junge. Locker rein und wieder raus.«

  

  Tiger nickte wortlos und trat als erster aus der Gasse hinaus auf den Bürgersteig. Er schritt hügelabwärts und überquerte die Straße an der Einmündung einer Gasse zwischen dem Zaun des Fairview‐Towers‐Geländes und den umgebenden Wohnblocks, Mike begleitete ihn auf diesem Spaziergang durch die Dunkelheit. Hinter dem Komplex bogen sie seitwärts ab. Das Schloß des hinteren Tores war keine nennenswerte Herausforderung für Mikes Geschick im Umgang mit Türknackern.

  

  Tiger fing Schloß und Kette auf, ehe sie klirrend auf dem Boden landeten. »Ich bin froh, daß du im Verlauf deiner verkorksten Jugend solche Sachen gelernt hast. Es ist einfacher, als die Dinger kaputtzuschießen, und auch viel sicherer, wenn man bedenkt, daß diese hier einer Kugel standhalten würden.«

  

  »Du bist herzlich eingeladen, Junge.« Mike öffnete das mit Stacheldraht garnierte Tor und drängte seinen Partner hindurch. Sie umgingen mit angehaltenem Atem die Müllcontainer und erstiegen dann die stählerne Leiter zur Verladerampe. Nachdem er einem weiteren Schloß keine Gnade erwiesen hatte, öffnete Mike den Verteilerkasten und schaltete den Strom für den Lastenaufzug ein. Er gab Tiger ein Signal mit dem Daumen, und sein Partner drückte den Rufschalter.

  

  Der kastenförmige Fahrstuhl stank nach altem Müll, und was immer seine Wände bedeckte, war von dunkler und unappetitlicher Erscheinung. Tiger fuhr die Krallen aus und benutzte Chirurgenstahl anstelle echten Fleisches, um den Knopf mit der 6 zu drücken. Iron Mike vermied ebenfalls jeden Kontakt mit der muffig riechenden Wand und senkte sich nur zögernd auf ein Knie, als der Fahrstuhl abbremste.

  

  Tiger öffnete die Tür von der Seite her, und Mike gab ihm rasch das Signal, daß alles frei war. Sie stiegen aus und gelangten in einen kleinen Wartungsraum voller Besen, Mops und sonstiger Hausmeister‐Werkzeuge. Mit einem Schrubber als Stemmeisen sorgte Tiger dafür, daß die Fahrstuhltür offen blieb. So lange sie die Wahl hatten, wollten sie nicht auf demselben Weg wieder hinaus, aber die Blockierung des Fahrstuhls bedeutete zumindest, daß auch mögliche Verfolger ihn nicht benutzen konnten.

  

  Tiger und Iron Mike hielten die Waffen unter den langen Mänteln verborgen, verließen die Abstellkammer und gelangten in die Lobby der sechsten Etage. Sie sahen dort keine Menschenseele, und die beleuchteten Tafeln über allen vier Aufzügen zeigten an, daß sich die Kabinen allesamt auf anderen Stockwerken oder auf dem Weg nach unten befanden. Die Tatsache, daß einer auf der siebten Etage gehalten hatte, trug zu Tigers Besorgnis bei, aber trotzdem folgte er Mike in den Flur, der sie zur Tür von Apartment 602Bführte.

  

  Während Mike leise anklopfte, drückte sich Tiger mit dem Rücken an die Wand, steckte die rechte Hand durch die aufgeschnittene Manteltasche und schloß sie um den Griff der Schrotflinte. Als das Türschloß klickte, war er froh, daß er zwei Flechette‐Patronen als erste Ladung in der Waffe hatte.

  

  »Es ist ein Monster!«waren die ersten Worte, die Tiger durch den Kopf schossen, als die Tür so weit aufgerissen wurde, wie die kurze Sicherungskette erlaubte. Mit der Linken stieß er Mike heftig an die gegenüberliegende Wand, während der Mann mit der Gasmaske einen Tränengaskanister auf den Flur warf. Ein Schrotflintenschuß von innen zerfetzte die halbe Wohnungstür, aber keiner der beiden Straßensamurai befand sich in einer Position, um die volle Wucht des Schusses abzubekommen. Trotzdem stürzte Tiger zu Boden. Im Fallen bekam er seine Schrotflinte frei. Tränen strömten ihm in Sturzbächen aus den Augen, und die Lungen brannten. Er richtete die kurze Waffe auf den Mann an der Tür und drückte beide Abzüge durch.

  

  Auf ihrer kurzen Flugbahn breitete sich die Wolke aus Plastiksplittern bis zum Format einer großen Pizza aus. Sie zerfetzte sowohl die Gummimaske des Mannes wie auch das Fleisch darunter. Blut spritzte durch die Gegend, aber der Schrei wurde durch die Syntho‐Splitter, die gleichzeitig einen neuen großen Auslaß für die Halsschlagader öffneten, in der Kehle festgehalten. Purpurrote Hände versuchten die Flut aufzuhalten, während der Mann zurücktaumelte und zu Boden stürzte.

  

  Ein weiterer Schrotflintenschuß fegte brutzelnd durch den engen Korridor, ging aber über die Köpfe der beiden Freunde hinweg. Während sich Tiger in den Teppichboden krallte, um der blendenden, erstickenden Gaswolke zu entkommen, entsicherte Mike die Kalaschnikow. Mit dem Hintern fest im Winkel zwischen Wand und Boden, richtete er die Waffe auf die Tür und entleerte den Ladestreifen. Ein Regen von Patronenhülsen prallte von den Wänden ab und hagelte kreuz und quer durch den Flur, und das Krachen der Waffe raubte den Freunden jedes Gehör.

  

  Hustend und keuchend hasteten sie den Korridor entlang, und Tränengaswolken stiegen wie Dampf vor ihnen auf. Tiger stützte sich mit der Linken ab und wollte sich gerade wieder aufrichten, als der Boden unter seinen Füßen nachgab. Mit ausgebreiteten Gliedern kippte er nach vorn und landete in einem Wirbelsturm von der Decke herabstürzender Dämmplatten. Der Widerhall der Explosion im Stockwerk über ihnen hämmerte ihm wie eine Penetrator‐Rakete durch Kopf und Leib.

  

  Er stürzte schwer auf seine Kalaschnikow, kämpfte jedoch weiterhin mit Händen und Füßen darum, Boden zu gewinnen.Er blickte zurück, um festzustellen, ob Mike ihm folgte, und bog dann um die Ecke in die Abstellkammer. Mike erreichte ihn dort eine Sekunde später, und sie beiden sackten an die Wand und saugten die saubere Luft tief ein. Über ihnen heulte der Brandalarm los.

  

  »Bist du getroffen, Mike?« Tiger mußte brüllen, um das Klingen in seinen Ohren zu übertönen. Mikes Augen verengten sich, als er erst einen Moment überlegen mußte, ehe er verstand, was Tiger von ihm wollte.

  

  »Nein, nur Schnitte und Kratzer. Und du?«

  

  Tiger schlug den Mantel zurück. Abgesehen von der Stelle, wo das Halfter der Schrotflinte ihn schützte, sprenkelten Splitter von der Tür seinen Schenkel. Allerdings hatte nur einer davon, ein bleistiftgroßes Stück Holz, eine blutende Wunde gerissen, während die anderen das Kevlar nicht hatten durchdringen können, das Tiger unter seiner Jeans trug. Tiger zog den großen Splitter heraus und warf ihn weg. »Mir geht’s gut.«

  

  Mike blickte zum Lastenaufzug. Rauch vom Stockwerk über ihnen quoll dort inzwischen hervor. Mike packte einen Mop und entfernte damit den Besen, der die Fahrstuhltür offen hielt. Sie fuhr zu, und die Kabine setzte sich abwärts in Bewegung.

  

  Tiger runzelte die Stirn. »Wie sollen wir denn von hier wegkommen?«

  

  Mike deutete auf eine mit der Aufschrift ›Notausgang‹versehene Tür. »Wenn wir uns normal geben, können wir einfach hinausspazieren. Wir waren Gäste in 602B. Also los!«

  

  Auf dem Treppenabsatz der fünften Etage klappte Tiger die Schrotflinte auf, warf die verbrauchten Patronen hinaus und ersetzte sie durch Hochexplosivgeschosse. Er zog den Mantel fest zu, steckte die Waffe aber nicht ins Halfter. Er hatte ein ganz mieses Gefühl bezüglich dessen, was sie weiter unten erwarten mochte. Zwei Absätze später war es ein starker Trost für ihn, zu sehen, wie Iron Mike einen neuen Ladestreifen in seine Kalaschnikow rammte.

  

  Die Notfalltreppe endete an einer Tür, die direkt nach draußen führte, wodurch man die Lobby umgehen konnte.Zunächst stieg Tigers Stimmung, als er erkannte, wie das Gebäude angelegt war. Kaum hatten er und Mike den Ausgang hinter sich, sank seine Laune jedoch abrupt in den Keller.

  

  Auf dem Hof lag die zerschmetterte Leiche eines LoneStar‐Cops, der einen außerordentlich tiefen Sturz hinter sich hatte. Das Zwielicht ließ den blutigen Fleck rings um die Leiche tintenschwarz erscheinen, aber der zertrümmerte Helm, die Jacke mit den gestreiften Epauletten, die Khaki‐Reithose und die Motorradstiefel waren nicht zu verkennen. Hätte Tiger nicht bereits die Kleidung des Mannes, der den Kopfsprung gemacht hatte, richtig eingeordnet, wären spätestens die zwei Dutzend LoneStar‐Cops, die die Leiche entsetzt anstarrten, eine Offenbarung für ihn gewesen.

  

  Einer von ihnen blickte auf und deutete auf die beiden Runner. »Da sind sie! Greifen wir sie!«

  

  »Hurtig, Mike, los geht’s!« Tiger brachte die Schrotflinte mit einer fließenden Bewegung in Position und feuerte einen Lauf ab. Die Granate detonierte zwei Meter vor der nächsten Dienstmarke auf dem Boden. Der Schutzmann setzte sich ruckartig nach hinten in Bewegung und rammte dadurch gleich zwei seiner Kollegen um.

  

  Tigers zweites Explosivgeschoß traf den Kühlergrill der nachstehenden Rover‐Limousine. Die Detonation schleuderte das Fahrzeug hoch wie ein Pferd, das auf die Hinterbeine steigt, und der Motor zog sich in die Fahrgastzelle zurück.

  

  Eine Sekunde später explodierte der Tank, und das Auto schlug mehrere Purzelbäume hinaus auf den Hof.

  

  Tiger wirbelte herum, um hinter Mike herzurennen. Seine mechanischen Augen hatten das Licht des Feuerballs gedämpft, aber dadurch war er für einen Moment blind, als er die Betonfläche verließ und die Grasböschung erreichte, die zur Umzäunung des Geländes hinunterführte. Er stolperte und fiel hin, hielt aber die Schrotflinte krampfhaft fest, während er die Böschung hinabrollte.

  

  »Tiger, bleib unten!« überschrie Mike das wütende Brummen, das von beiden Türmen widerhallte. Das hohe, mechanische Heulen offenbarte seinen Ursprung, als ein LoneStar‐Cop mitsamt seiner Yamaha Rapier vom Hof aus direkt auf sie zusprang. Vor dem grellen Hintergrund des Infernos auf der Turmspitze wirkte er auf Tiger wie ein zürnender Gott, der in schrecklicher Pracht vom Himmel stieg.

  

  Iron Mikes Kalaschnikow spuckte Feuer, und eine ganze Serie von Geschossen strich über Motorrad und Fahrer hinweg. Der Tank detonierte und vergrößerte den Schwung des geopferten Cops, der eine kreiselnde Flugbahn quer über den Zaun zog und auf der Seitenstraße landete. Das Motorrad selbst vollführte einen Kopfsprung, grub sich mit dem Vorderrad in die Erde, überschlug sich und knallte an den Zaun. Metallteile kreischten, zerplatzten wie brechende Knochen und verformten eine zwölf Meter lange Sektion des Zauns in einen nach außen gewölbten Sack.

  

  Mike packte Tiger am Genick und schleuderte ihn zur entstandenen Öffnung hin. Tiger hastete auf die Seitenstraße hinaus und riß mit der Linken die Kalaschnikow hoch. Da die linke Hand nicht mit einem Stecker für die Zielerfassung versehen war, erhielt er keinen Punkt in die Pupille des rechten Auges eingeblendet, der anzeigte, worauf die Waffe gerichtet war, aber das spielte hier kaum eine Rolle. Während Iron Mike sich den Weg durch die Öffnung im Zaun bahnte, spannte Tiger den Finger am Abzug und riß genügend Erdbrocken und Betonsplitter vom Boden hoch, daß die Cops sich flach hinwarfen.

  

  Die beiden Straßensamurai rannten auf die Hauptstraße zu, anstatt Kurs tiefer in die Gasse zu nehmen.

  

  Tigers Entscheidung entsprang nicht nur der Tatsache, daß er drüben an den Mülltonnen den brennenden Motorradcop erblickte, sondern erwußteeinfach, wenn LoneStars schon vor dem Gebäude warteten, dann lagen hinten noch mehr auf der Lauer.

  

  Mike sprintete über die Straße und duckte sich in den Schatten einer Wand an der Seitenstraße, auf der sie sich ursprünglich den Türmen genähert hatten. »Man treibt nie einen Cop auf, wenn man ihn braucht, aber wenn man sie grad nicht vertragen kann, umschwirren sie einen wie Fliegen eine offene Wunde!«

  

  Tiger steckte einen neuen Ladestreifen in die Kalaschnikow und lud auch die Schrotflinte erneut mit Explosivmunition. Er blickte zum brennenden Turm hinauf und glaubte, inmitten des dichten schwarzen Rauchs etwas Goldenes aufblitzen zu sehen. Als es nach einer Sekunde schon wieder verschwand, schloß er daraus, daß es lediglich eine Flammenzunge gewesen war. »Mike, verduften wir von hier!«

  

  Iron Mike deutete nach hinten, die Gasse hinunter. »Lauf da runter, Junge, und halt uns den Weg frei! Ich komme in einer Sekunde nach.«

  

  Tiger packte Mike an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Stell bloß keinen Mist an, um meinen Arsch zu retten!«

  

  Mike sah ihn an, als glaubte er, sein Freund hätte den Verstand verloren. »Deine nutzlose Haut? Verdammt, Tiger, du glaubst ja nicht, daß ich aus Irland stamme! Wieso sollte ich mein grünes Blut für dich vergießen?« Er grinste durch den Schmutz in seinem Gesicht, während weitere Motorräder durch die Nacht gedröhnt kamen. »Los, lauf, aber rasch!«

  

  Tiger rannte die Gasse hinunter. Er nahm die Kalaschnikow in die rechte Hand, und der Zielpunkt tauchte auf. Mit der Linken packte er die Schrotflinte, rückte den Bauch fest an die Wand und spähte eine abzweigende Straße hinunter. Nichts regte sich dort außer einer großen alten Straßenkatze, die herumfuhr und fauchte.

  

  Tiger blickte zu seinem Partner zurück und knurrte: »Alles klar, Mike.«

  

  Falls Mike irgendeine Antwort gab, so wurde sie jedenfalls von den beiden Schüssen aus seiner Predator übertönt. Tiger konnte von seinem Standort aus eines von Mikes Opfern stürzen sehen, nachdem die Windschutzscheibe von dessen Rapier zersplittert war. Der andere Motorradcop jagte die Drehzahlen seiner Maschine hoch, wirbelte sie herum und brauste zur anderen Straßenseite hinüber. Mike drehte sich um und lief los.

  

  Tiger wolle schon die AK‐97 hochnehmen, aber Mike winkte heftig ab. Das Brüllen des Motorrades erfüllte die Gasse, als der Motorradcop kräftig Gas gab. Er wollte Mike umfahren.

  

  Tiger konnte die weißen Zähne des Mannes sehen, der hämisch grinste, und versprach Mike in Gedanken, daß sein Mörder einen schnellen Tod erleiden würde.

  

  Da vernahm er neben dem Heulen der Maschine einen dumpfen, feuchten Schlag, der sich anhörte, als würde ein langes Messer durch eine Wassermelone hacken. Für einen in der Zeit erstarrten Augenblick sah Tiger die obere Rumpfhälfte des Cops in der Luft schweben, ehe sie zu Boden plumpste. Gleichzeitig rutschte das Motorrad seitlich weg.

  

  Funken stoben, und Mike duckte sich an die nächste Hauswand, während die Yamaha die Gasse entlangwirbelte.

  

  Als sie Tiger erreichte, war vom Fahrer nicht mehr übrig als ein Blutfleck auf dem Sitz.

  

  Mike hob die Maschine auf und winkte seinem Partner zu, er sollte sich hinten draufsetzen. »Nächstes Mal meckerst du nicht mehr, wenn ich eine Monofilament‐Peitsche mitnehme, okay, Junge? Los jetzt!«

  

  Tiger sprang auf, und Mike steuerte die Maschine um die Ecke in die andere Gasse. Tiger hängte sich die Kalaschnikow über die Schulter und nahm die Schrotflinte wieder in die Rechte. Er legte Iron Mike den linken Arm um die Taille und hielt sich gut fest, während sie aus der Gasse hinaus auf eine breite Straße schossen. »Wohin fahren wir?«

  

  »Zu den Docks! Die Yaks haben da unten genug Macht; LoneStar wird uns nicht ganz so dicht folgen können.« Er duckte sich unter die Hälfte der Windschutzscheibe, die die Monofilament‐Peitsche übriggelassen hatte. Dann brachte er die Maschine mit der rechten Hand kräftig auf Touren und bewegte sich in Schlangenlinien durch den spärlichen Nachtverkehr.

  

  Iron Mike fegte die Neunte Straße entlang und nahm dann eine Abkürzung zur Madison, um auf geradem Weg zu den Docks zu gelangen. Lichter begleiteten sie auf dem größten Teil der Strecke, und als sie es nicht mehr taten, nahm Mike gerade eben genug Tempo weg, damit er sich einen Überblick über den Verkehr verschaffen konnte, ehe er weiter durch die Lücken fetzte.

  

  Obwohl sie die Verfolger nicht sehen konnten, hörten sie doch ständig neben dem Quietschen der Reifen und dem Brüllen des Motors der Yamaha das Sirenengeheul von LoneStar‐Fahrzeugen, das ihnen wie das Gebell von Bluthunden vorkam.

  

  Sie erreichten die Kreuzung der Dritten und Madison und fanden dort den Weg durch zwei LoneStar‐Kreuzer versperrt, die Kühlergrill an Kühlergrill standen. Vier Cops sprangen aus den Fahrzeugen, deren Lampen blinkten und deren Sirenen heulten. Die Stars hoben die Gewehre und entsicherten sie.

  

  Mike schrie Tiger eine Warnung zu und lehnte sich abrupt nach rechts. Das hintere Ende des Motorrades wirbelte herum und warf die beiden Fahrer ab, während die Cops wie wild losballerten. Kugeln heulten und jagten als Querschläger über die Straße, während Tiger unter einen geparkten Wagen rollte und dort liegenblieb. Nirgendwo entdeckte er eine Spur von Iron Mike.

  

  Das dahinrutschende Motorrad geriet in ein Schlagloch, wurde hochgerissen und weitergeschleudert und hüpfte sich hochkant überschlagend über die Straße wie ein Spielzeug, das ein rennendes Kind hinter sich herzerrt. Während es auf die Straßenblockade zupolterte, unternahm einer der Cops den irrsinnigen Versuch, es durch Schüsse aufzuhalten. Seine Leuchtspurgeschosse brannten sich durch den Tank der Maschine.

  

  Die Flammenwand des hochgehenden Treibstoffs schnitt die Sicht der Cops auf Tiger nur für eine oder zwei Sekunden ab, aber das reichte ihm, um wieder auf die Füße zu kommen und sich hinter das Auto zu ducken, unter dem er Deckung gefunden hatte. Rechter Hand versprach die dunkle Silhouette eines baufälligen Gebäudes noch mehr Schutz, und er traf Anstalten, hinüberzulaufen. Als er jedoch Iron Mike mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig liegen sah, nahm er gleich wieder von diesem Vorhaben Abstand, lief zu seinem Freund, schlug dessen Mantel zurück und packte ihn am Gürtel. Halb trug und halb schleifte Tiger Mike in die Schatten.

  

  Mike hustete einmal und ächzte, als Tiger ihn absetzte. Er scheuchte seinen Partner weg und stemmte sich selbst in sitzende Haltung hoch. »Alles okay mit mir. Hab nur was am Bauch erwischt. Hat mir richtig die Luft rausgehauen.«

  

  Tiger sagte nichts, riß das Schloß von der Eingangstür und wartete ab, ob jemand Einwände gegen sein Vorgehen erhob.

  

  Als kein Alarm ertönte, steckte er den Kopf ins Innere des Gebäudes und winkte Mike heran. »Es ist eine Werkstatt mit angrenzendem Bergungshof. Das muß McKuens Laden sein!Eine Menge Metall, um Kugeln damit abzuhalten.«

  

  Mike folgte ihm hinein und schloß sorgfältig die Tür. »Wenn sie nicht wissen, wo wir stecken, müssen sie auf der Hut sein.

  

  Das verschafft uns Zeit, um von hier zu verschwinden.«

  

  Die Fenster zur Straße glühten im Schein des brennenden Motorrads, das unter einem Streifenwagen lag. Ein plötzlicher Lichtausbruch und eine Explosion, die die Fenster zum Klirren brachte, kündeten von der feurigen Verwicklung eines der Straßenkreuzer in die Ereignisse. Früher hätte Tiger beim Anblick hochgehender LoneStar‐Fahrzeuge herzlich gelacht, aber jetzt spürte er, wie sein Leben in einer außerordentlich dunklen Leere versank.

  

  Er blickte zu Iron Mike. »Das macht jetzt zwei Streifenwagen und drei Motorräder plus mindestens zwei Cops, wofür sie uns festnageln wollen.« Er deutete zur Straße, wo blitzende blaue Lampen inzwischen die Szene beherrschten. »Sie werden alles aufbieten, was sie haben. Sie glauben, wir hätten die Turmspitze hochgejagt, obwohl man uns doch reingelegt hat.«

  

  Mike nickte müde. Ein Blutrinnsal kam aus den schwarzen Locken zum Vorschein, und er verschmierte es auf der Stirn, als er mit dem Handrücken darüberwischte. »Wir stecken tief drin, Junge, kein Zweifel. Die Halloweener werden uns nicht helfen, und dieser Mr. Johnson wird nicht mal mit den Augen zwinkern, wenn er das Nachrichtenfax über diese ganze komische Geschichte liest ‐ falls wir es überhaupt zu einem Fax bringen.«

  

  »Nun, ich habe noch dreizehn Streifen für die AK und genug Schrotmuni, um eine Menge Begräbnisinstitute glücklich zu machen,« Tiger lächelte grimmig. »Was würdest du zu dem Vorschlag sagen, daß wir jetzt in flammender Glorie hinausmarschieren?«

  

  Iron Mike zuckte zusammen. »Ich kenne deine Liebsten nicht, Tiger, aber meine Ladies sehen in Schwarz nicht gut aus.«Tiger lachte. »Deine Frauen waren doch immer Halloweener, Mike. Die tragen immer nur Schwarz!«

  

  »Nicht, wenn sie bei mir sind, Boyo!« Er wischte sich noch mehr Blut von der Stirn und verteilte es auf den Schultern seines Mantels. »Wir werden Hilfe brauchen, um aus der Sacherauszukommen,Tiger.«

  

  ErdeutetemitderKalaschnikow auf das öffentliche Telefon, das an der Wand zwischen verblaßten Handzetteln und einem Nagoya‐Pirelli-Kalender hing. »Ich denke, du rufst ihn jetzt besser an.«

  

  Tiger brauchte eine halbe Sekunde, um schlau daraus zu werden, wen Mike mit ›ihn‹ meinte. Als es bei ihm einrastete, schüttelte er den Kopf. »Nein. Vergiß es!« Sein Bauch fühlte sich wie implodiert an. »Von Charles dem Roten gedemütigt und dann von einem Mr. Johnson reingelegt zu werden, ist schon schlimm genug. Von LoneStars angegriffen zu werden, ist noch schlimmer. Aber nein, verdammt, ich lasse mich lieber über den Haufen schießen, als daß ich ihn anrufe!«

  

  Mike zog die Predator und legte sie neben seine Kalaschnikow auf den Boden. »Ich wär’ mir lieber ganz sicher, was das angeht, mein Junge, denn genau das ist im Momentwirklichdeine einzige Alternative!«

  

  »Scheiße!« Tiger grub in der Hosentasche herum und brachte eine Yen‐Münze zum Vorschein. Ihn schauderte, denn die Hand wurde dabei naß und klebrig vor Blut. »Ich sterbe vor Scham …«

  

  Iron Mike klappte die Stütze aus der Kalaschnikow. »Besser als eine Bleivergiftung, Tiger. Scham hinterläßt eine hübschere Leiche, und wenn man schnell genug Hilfe bekommt, ist sie nicht immer tödlich.«
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  MICHAEL A. STACKPOLE


  Spiegelfechtereien


  Übersetzt von Thomas Schichtel


  Der brennende Turm überzog die schmutziggrauen Wolken mit seinem roten Leuchten, und schwarzer Rauch quoll über den Himmel, glitschig wie Öl, das aus einem zerbrochenen Supertanker strömt. Viel dichter an meinem Versteck lief das Inferno ab, das die beiden LoneStar‐Kreuzer und die Überreste des Motorrades verschlang und die Kreuzung aus der Dritten und Madison fröhlich abfackelte. Obwohl nur zwanzig Meter von der Seitenstraße entfernt, wo ich hockte, berührten mich weder das Licht noch die Hitze des Feuers. Der schwere, beißende Gestank von brennendem Gummi hätte ausgereicht, die meisten Leute, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren, aus der Gefahrenzone zu vertreiben, aber falls ich irgendeinen Anspruch auf Vernunft hätte erheben können, wäre ich überhaupt nicht dort gewesen.


  Meine rechte Hand schlängelte sich unter die schwarze Lederjacke und zog die alte Beretta Viper‐14 aus dem Schulterhalfter. Die linke Hand suchte einen Schalldämpfer aus dem Sammelsurium in meiner Tasche. Ich schraubte den langen, kalten Zylinder auf die Pistole und spürte jedes Zittern, das durch das metallene Scharren des Gewindes in der Waffe hervorgerufen wurde. Ich löste die Sicherung mit dem Daumen und lächelte vor mich hin.Alle Systeme arbeiteneinwandfrei.


  Draußen hinter dem LoneStar‐Freudenfeuer drängelten sich Streifenwagen dicht an dicht auf der Madison, und ihre Lichter blitzten in spasmodischen Synkopen. In dem bläulichen Lichtschein konnte ich die zwei Dutzend Cops ausmachen,


  die


  hinter


  ihren


  Wagen


  hockten.


  Mit


  schußbereiten Gewehren suchten sie die Fassade von MacKuens Schrott‐ und Bergungsplatz nach irgendwelchem Ziel ab. Hinter ihnen zankten sich im Schutzbereich eines gepanzerten Fahrzeuges ein paar LoneStar‐Offiziere um Taktiken und Strategien ihres Angriffs.


  Ein bulliger Schatten blockierte auf einmal meine Aussicht auf die Welt hinter der Mündung der Seitenstraße.


  »Was machen Sie da?« wollte der Cop wissen. Obwohl als Frage formuliert, hörte es sich doch mehr nach einer Forderung an, die gleichzeitig eine Drohung enthielt. Um mich zu einer raschen und zufriedenstellenden Antwort zu ermutigen, zielte der Mann lässig mit seiner HK227‐MP im einhändigen Griff auf meinen Bauch.


  Ich nahm langsam die Hände hoch, damit er die Beretta sehen konnte. »Cool bleiben, Officer. Ich bin aus demselben Grund hier wie Sie. Ist doch ein dickes Kopfgeld auf die Terroristen ausgesetzt, die Sie da in der Falle sitzen haben. Ich versuche nur, ein paar Yen zu machen.« Ich drehte den Kopf nach rechts, damit der Cop freie Sicht auf das Funkgerät mit Ohrhörer und Mikrophon an meiner linken Gesichtshälfte hatte. »Ich habe eine Lizenz für diese Waffe.«


  Die Mündung der HK227 stieg hoch, und ich sah direkt in den Lauf hinein. »Wozu dient der Funk?«


  Ich weitete absichtlich die grünen Augen, als wäre ich über seinen Scharfblick erschrocken. »Ich stehe natürlich mit meinem


  Partner


  in


  Verbindung.


  Er


  ist


  bereits


  hineingegangen.« Ich nickte in Richtung des Schrottplatzes.


  


  »Sie können ihn im Schatten des Buswracks erkennen.«


  Der Cop drehte sich in die Richtung, und die MP schwenkte von mir weg. Ich trat zwei Schritte vor, rammte ihm den Schalldämpfer gerade fest genug an den Hals, damit ich wieder seine Aufmerksamkeit genoß, und schlug ihn dann mit dem Stunner nieder, den ich aus der Jackentasche gezogen hatte. Ein Ruck fuhr durch ihn, als hätte ich ihn mit einem Eiszapfen aufgespießt, dann klappte er zu einem Häuflein zusammen. Ich steckte den Stunner wieder in die Tasche und zerrte den Mann ein Stück tiefer in die Seitenstraße. Ich fesselte ihn mit seinen eigenen Handschellen und betätigte dann mein Funkgerät.


  »Hey, Stealth, ist dir je aufgefallen, daß brennende Streifenwagen anderes riechen als normale Autos, wenn sie Feuer fangen?«


  »Yeah. Das liegt an dem Kaffee und den Doughnuts auf den Vordersitzen.«


  Kid Stealth’ Scherz überraschte mich dermaßen, daß ich zu lachen vergaß. Vielleicht lag es gar nicht daran, daß er gewöhnlich überhaupt keinen Sinn für Humor hatte. Wir beiden finden einfach nicht dieselben Sachen komisch. Nach der zweiten oder dritten Leiche in seinen lustigen Geschichten verliere ich sozusagen immer den Faden.


  »Möglich, Stealth. Bist du in Stellung?«


  »Ja.«


  Ich konnte dem flachen Tonfall seiner Antwort nichts entnehmen. »Irgendwelche Gegenwehr? Ich hab einen flachgelegt, um freie Bahn zu kriegen.«


  »Ich hatte zwei Besucher.«


  »Du hast doch nicht …«


  


  Verzweiflung klang in seinen nächsten Worten mit. »Wolf, man kann keine Omeletts machen, ohne Eier zu zerschlagen.«


  Er wartete, hoffte vielleicht auf eine Reaktion, und setzte schließlich hinzu: »Oder, wie in diesem Fall, ihnen einen Mordsschrecken einzujagen.«


  »Vielleicht gibt es noch Hoffnung für dich.«


  »Wären es Shadowrunner gewesen, würden sie nicht mehr leben.«


  Die kalte Endgültigkeit seiner Stimme ließ mich frösteln, und im Hinterkopf vernahm ich das ferne Heulen eines Wolfes.


  »Ich komm jetzt rüber. Gib mir ein oder zwei Minuten. Solltest du Schüsse hören, komm herein oder laß es. Deine Entscheidung.«


  »Roger.«


  Ich hockte mich auf den Hintern, mit dem Rücken an der Wand. Ich schloß die Augen, zwang mich dazu, gleichmäßig zu atmen, und brachte an bewußter Kontrolle auf, was ich nur konnte, um meinen Puls zu senken und das pochende Rauschen in den Ohren zu dämpfen. Mit der linken Hand berührte ich das silberne Wolfskopf‐Amulett, das ich um den Hals trage, wandte gleichzeitig die Konzentration nach innen und suchte die Stätte des Wolfsgeistes in den Tiefen meiner Seele.


  Ich durchschritt den Kreis der Dunkelheit und grüßte den Alten mit einem Lächeln. Er war schwarz wie das Herz eines miesen Cops, abgesehen von den glühenden roten Augen und den scharlachroten Strähnen, die hie und da in seinem Pelz schimmerten. Der Wolfsgeist betrachtete mich anscheinend teils als Beute, teils als Rudelbruder. »Endlich bist du zu mir gekommen, Langzahn. Dieses Herumschleichen treibt mich zum Wahnsinn! Diesmal hat die Mordmaschine recht ‐ es gibt viel zu jagen heute nacht!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Diese Nacht wird nicht gejagt, Alter. Selbst Stealth weiß, daß diese Nacht der Pirsch und der Rettung dient. Schenk mir deine Stärke und Schnelligkeit! Ich brauche deinen Kampfsinn, wenn im Moment auch nur, um dem Kampf auszuweichen. Um all das bitte ich dich!«


  Ein tiefes Knurren grollte in seinem Hals und vibrierte in der Dunkelheit. »Ich gewähre es dir, aber sei gewarnt, daß der Kampf nicht an dir vorbeigehen wird, ob du nun das Los des Kriegers auf dich nimmst oder nicht!«


  »Ich habe verstanden, Alter. Danke.«


  Ich öffnete die Augen und erblickte eine andere Welt. Die umherwabernden


  Schatten,


  die


  vom


  Flackern


  des


  Polizeiwagengrills mit Leben erfüllt wurden, waren kein Hindernis mehr für mich. Der Alte hatte meinen Gehör‐ und Geruchssinn dermaßen gesteigert, daß ich Fetzen der LoneStar‐Planungen mithörte und durch den beißenden Gestank brennenden Gummis sogar den Schweißgeruch nervöser Cops wahrnahm.


  Die Gaben des Alten waren vergleichbar mit den Kampfzaubern, wie sie andere Shadowrunner einsetzten, sowie dem Chrom, wie ihn viele Messertypen benutzten, um ihr Tempo und ihre Geschicklichkeit zu erhöhen. Obwohl meine Fähigkeiten nur geliehen waren, konnte ich sie doch mit einer Natürlichkeit nutzen, die andere mit ihren Zaubern oder ihrer mechanischen Aufrüstung nicht immer erfahren. Der Wolfsgeist war ein Teil von mir, nicht aufgepfropft, nicht beschworen, und das Ganze war unendlich viel größer als die Summe seiner Teile.


  


  Das heißt, wenn wir nicht miteinander stritten.


  Ich ignorierte den Vorschlag des Alten, dem Cop, den ich vorher betäubt hatte, die Kehle durchzubeißen, und machte mich auf den Weg zur Straße. Im Schatten eines geparkten Wagens sank ich auf ein Knie, sah mich rasch um und sprintete dann zur anderen Seite hinüber. Ich sprang auf die Motorhaube des Ford Mardi Gras und über den Zaun des Bergungshofes. Obwohl mein Flug nicht allzu stilvoll verlief und trotz des schlammigen Untergrundes, brachte ich eine ordentliche Landung zustande. Zu meiner Enttäuschung fand ich jedoch keinen olympischen Hochsprungkampfrichter vor, um mir das Lob zu spenden, das ich wahrhaft verdient gehabt hätte.


  Dafür kamen zwei Wachhunde herangefegt, um ihre Meinung über meine Vorführung kundzutun. Beide hatten ihr Leben als Rottweiler begonnen, waren dann jedoch dermaßen technisch


  aufgemotzt


  worden,


  daß


  die


  meisten


  Straßensamurai hätten neidisch werden können. Glühende grüne Balken, die von einer Seite des Kopfes zur anderen verliefen, ersetzten die Augen.


  Messersporen glitzerten an Vorder‐ und Hinterpfoten, und Dornen umringten ihren Hals. Die Sprungfedern entlang der Kiefer verliehen den stummen Ungeheuern in Kombination mit den Titanzähnen genügend Biß, um selbst Gußeisen zu durchdringen und komplette Teile aus mir herauszubeißen, Teile, denen ich nicht nachzutrauern wünschte.


  Ich stellte meine Stimme dem Alten zur Verfügung, der sein herausforderndes Heulen ertönen ließ. Einer der Hunde kam zu dem Entschluß, daß der Wunsch, an den ʹ52er‐Spielen in Tokyo


  teilzunehmen,


  wichtiger


  war,


  als


  an


  dem


  herumzunagen, was, zum Teufel, auch immer ich darstellte.


  


  Den Stummelschwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt, suchte er das Weite, um ein bißchen Angsthaben zu üben. Die Hündin jedoch setzte den Angriff fort. Die Art, wie sie lief, strahlte eine tödliche Bedrohung aus und wirkte gleichzeitig unheimlich durch die völlige Lautlosigkeit, mit der sie heranstürmte.


  Die Viper hustete zweimal, spuckte Silberkugeln nach dem Hund und warf gleichzeitig rauchende Patronenhülsen aus.


  Die ersten beiden Schüsse gingen daneben und schlugen Funken aus dem verbogenen Wrack eines ultrakompakten Honda. Ich zielte richtig und zog zwei weitere Male durch.


  Eine Kugel krachte frontal in die Brust des Tieres, warf es auf den matschigen Boden.


  Die zweite traf das Untier direkt hinter der Schulter, öffnete ein feuchtes Loch in seinem Pelz und streckte es nieder.


  Die Hündin wand sich unter Schmerzen und peitschte mit dem Pfoten. Ich hielt ihr den Schalldämpfer an den Kopf und zog den Abzug noch einmal durch. Mit einem Funkenregen erstarb das Licht in ihrem Augenbalken, und sie lag still.


  Ich suchte mir den Weg zwischen mächtigen Haufen aus rostendem Schrott hindurch und wich dabei rotorangenen Pfützen und schwarzen, schmierigen Chemieklumpen aus, die tief im Schlamm steckten. In steter Wachsamkeit gegenüber dem erneuten Auftreten eines Elektroköters gelangte ich an die Hintertür der Werkstatt. Ich klopfte einmal leicht an das schmutzstarrende Fenster, drehte dann den Türknauf und verschaffte mir Eintritt in das Versteck. »Hat hier jemand ein Taxi bestellt?«


  Zack betrachtete mich über den Doppellauf einer abgesägten Schrotflinte hinweg. »Großer Ghost, du bist es!«


  


  Die beiden sahen noch schlechter aus als zu dem Zeitpunkt, an dem ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Neben dem scharfen Geruch von Angstschweiß machte ich an beiden auch den von Blut aus sowie das widerwärtige Aroma von Cordit.


  Zick wischte sich die rechte Hand ab und hielt sie mir hin.


  »Bin verdammt froh, daß du es geschafft hast, Wolf. Wir wußten sonst niemand, an den wir uns hätten wenden können.«


  Ich steckte die Beretta ins Halfter und erwiderte den Druck seiner Hand. »Jeder Feind von Charles dem Roten ist mein Freund. Aber ich stand ja auch in eurer Schuld für eure Hilfe bei der Rettung Moiras aus dem kleinen Gefecht vor zwei Wochen.« Ich erhob mich auf die Zehenspitzen. »Du hast aber einen häßlichen Schnitt da oben!«


  »Aye. Hab mir die Denkkiste am Bordstein gestoßen, als ich das Motorrad hinlegte.« Er steckte die Hand in die dichte Matte aus schwarzen Locken. »Die Wunde ist schon fast wieder zu.«


  »Zeig mal her.« Ich lächelte und beugte den Finger der Rechten. »Das ist der einzige Zauberspruch, den Raven mir hat beibringen können.«


  Ich drückte ihm die Hand auf die Kopfwunde und spürte die klebrige Feuchtigkeit. Intensiv konzentrierte ich mich darauf, mir den Riß in seinem Skalp richtig vorzustellen und mir auszumalen, wie er sich allmählich schloß. Hitze sammelte sich in der Handfläche und den Fingerspitzen und sprang wie ein elektrischer Funke auf seinen Kopf über.


  Ich hörte ihn überrascht nach Luft schnappen und dann entspannt lachen. »Es kitzelt!«


  Ich öffnete die Augen und wischte mir die Hand an der Jacke ab. »Gut. Wenn es sich jetzt besser anfühlt als vorher.« Ich wandte mich Zack zu. »Wie geht es dir?«


  Der Schwarze zuckte die Achseln und tat sein Bestes, die Steifheit in Schultern und Rücken zu verbergen. »Prellungen und Quetschungen und ein paar Kratzer, aber ich bin funktionsfähig.«


  »Gut. Ich bin hier, um euch Jungs mitzuteilen, daß das Seattle‐Nachrichtenfax echt beeindruckt ist von eurer Kunst im Cop‐Erschießen und Motorradfahren. Es ist einfach phantastisch! Nach deren Meinung hatten wir kein solches Gemetzel mehr, seit es die Tigers und die Ancients das letzte Mal wissen wollten. Und den Fairview‐Tower in eine Fackel zu verwandeln, Teufel noch mal, das war echt inspiriert!«


  Zick hob die Hände. »Wolf, ich schwöre dir beim Herzen meiner heiligen Mutter: Wir waren zwar dort, aber wir haben den obersten Stock nicht abgesprengt, und den LoneStar-Mann haben wir auch nicht runtergeworfen!«


  Ich nickte. »Falls ich das geglaubt hätte, würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen.« Ich betätigte meinen Funk.


  »Immer noch alles klar, Stealth?«


  »Roger. Jederzeit bereit.«


  »Irgendwas von Tark gehört?«


  »Nein, aber wir haben freie Bahn von meiner Position bis zu seinem Eintrittspunkt. Ich konnte nicht erkennen, daß irgendwas nicht stimmt.«


  »Gut. Wir sind unterwegs zu dir.« Ich wandte mich wieder den beiden Messerjungs zu. »Von hier aus geht’s schnurstracks nach Norden. Hinten steht ein ausgebrannter Bus. An seinem Heck findet ihr ein verschlossenes Tor. Wartet dort! Los jetzt!«


  Als sie zur Hintertür hinausliefen, klingelte das öffentliche Telefon, wahrscheinlich der Anschluß, über den Zack mich angerufen hatte. Ich ging hinüber, um abzunehmen, und duckte mich rasch, nur für den Fall, daß mich ein Scharfschütze aufs Korn nehmen wollte.


  »Hallo, hier McKuens Schrottplatz. Heute haben wir brennende LoneStar‐Fahrzeuge im Sonderangebot. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Die barsche Stimme am anderen Ende kochte vor Wut.


  »Wer, zum Teufel, spricht da?«


  »Jemand, der keine Träne vergießen würde, wenn LoneStar Mengenrabatt auf Särge bekäme!« knurrte ich. Das Knattern eines Helikopterantriebes im Hintergrund gab mir einen Hinweis darauf, wer der Anrufer sein mußte. »George Van Housen, nehme ich an?«


  »Das stimmt, Klugscheißer! Wir haben die Bude umzingelt.


  Sie geben jetzt lieber auf und kommen friedlich mit.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Heißen Dank für die Einladung, Georgie Porgie, aber finden Sie sich damit ab, daß wir wissen, wer uns hereingelegt hat ‐ Sie nämlich.


  Verdammt, zwanzig Cops haben am Turm gelauert, und dabei gab es dort gar keine kostenlose Verpflegung! Sie sollten lieber aus allen Rohren ballernd hereinkommen, Georgie, denn wir verlassen diesen Bau nur mit den Füßen voran!«


  Ich riß den Hörer aus dem Gerät und rannte aus der Werkstatt. Indem ich Zicks und Zacks Spuren um chemieverkrustete Schlammpfützen herum folgte, erreichte ich in kürzester Zeit den kaputten Bus. Als ich die beiden dort ausmachte, betätigte ich das Funkgerät. »Kay, Stealth, machen wir los!«


  Etwas, das wie die Spitze eines Krummdolches aussah, durchstieß das verrostete Wellblechtor an der Rückseite des Hofes. Zwei kleinere Metallkrallen punktierten das Blech rechts und links vom ursprünglichen Einstich, wonach dann alle drei Klingen hindurchschnitten und zwei lange, diagonale Streifen aus dem Tor fetzten. Ein zweiter Schnitt wurde im rechten Winkel zum ersten ausgeführt und öffnete damit ein dreieckiges Loch.


  Ich schlüpfte als erster hindurch und drehte mich um. Ich wollte Zicks und Zacks Reaktion auf Kid Stealth sehen. Zick wurde bleich, während er Stealth von Kopf bis Fuß musterte.


  Zack, der sich auf alle viere niedergelassen hatte, um durch das Loch zu kommen, blieb unten, während ihm ehrfürchtig der Unterkiefer aufklappte.


  Zick schüttelte sich. »Wa … wer bist du?«


  Die Frage mit ›Was bist du?‹ zu formulieren, wäre gar nicht so verkehrt gewesen, soweit es Kid Stealth betraf. Von der Hüfte aufwärts ‐ ach verdammt, von den Knien aufwärts! ‐


  sieht er aus wie ein Bündel aufgeklappter Schweizer Offiziersmesser. Sicher, die Augen sind künstlich und der Schädel enthält mehr Hardware als euer durchschnittlicher True‐Value‐Laden, aber dieses Körperteil macht noch einen entfernt normalen Eindruck. Auch der Ersatzarm links aus rostfreiem Stahl ist noch nicht so furchtbar ungewöhnlich.


  Seine Beine hingegen sind nicht zum Tanzen gedacht.


  Unterhalb der Knie wurden beide durch verlängerte Knöchel ersetzt, die den Eindruck eines zusätzlichen Gelenks vermitteln, ganz ähnlich wie bei einem Vogel.


  Der Hauptunterschied zwischen Stealth’ Titanbeinen und denen einer durchschnittlichen Taube besteht darin, daß die von Kid mit messerscharfen Krallen versehen sind, wobei besonders die große, sichelförmige Klinge am innersten der jeweils drei Zehen zu erwähnen ist. Afterklauen waren aus ästhetischen Gründen hinzugefügt worden, und für die Balance sorgen Sporen an den Knöcheln.


  »Kid Stealth«, lächelte ich. »Hier haben wir Zick und Zack.«


  Die drei stellten sich einander richtig vor, während ich mich hinhockte und durch das dreieckige Loch im Tor einen Blick zurück warf. »Zick, leih mir mal deine AK.« Nachdem er mir die unhandliche Monstrosität gereicht hatte, bedeutete ich ihm und den anderen mit einem Wink, sich tiefer in die Gasse zurückzuziehen. »In Ordnung, Jungs, es wird Zeit, wie der Teufel zu rennen! Vermeidet dabei eine direkte Linie mit der Werkstatt, weil ich für ein wenig Ablenkung zu sorgen gedenke. Achtung, fertig, los!«


  Unter Mißachtung von Stealth’ pikiertem Gesichtsausdruck klemmte ich mir den Kolben der Kalaschnikow an die Schulter und zielte auf die Tür der Werkstatt. Ich löste zwei kurze Feuerstöße aus und war angenehm überrascht, wie gut Zicks Mündungsstopper die Waffe am Hochsteigen hinderte. Ich verstärkte den Griff um den Lauf und jagte den Restinhalt des Ladestreifens hinaus, dann drehte ich mich um und wetzte davon, während hinter mir die Hölle ausbrach.


  Im Nachhinein gesehen war es wohl grausam, LoneStar zur Sprengung von McKuens Schrott‐ und Bergungshof zu verleiten, aber was kann man auf einem Schrottplatz denn noch kaputtmachen? Jedenfalls mußte es schlecht für den Blutdruck der Cops sein, sie dermaßen gespannt aufs Desaster lauern zu lassen. Meine aufs Geratewohl durch die Rückwand der Werkstatt geballerten Schüsse, die auf der Frontseite wieder austraten, boten ihnen schlicht und ergreifend die Ausrede für eine heilsame, kathartische Erfahrung. Es war ein Dienst an der Öffentlichkeit von mir, echt.


  In den nächsten dreißig Sekunden durchschlug mehr Munition das Haus, als in allen siebenundfünfzig James Bond-Filmen verbraucht wurde. Die regulären Metallgeschosse rissen Splitter aus den Holzwänden und heulten als Querschläger zwischen den metallenen Schrotthaufen auf dem Hof herum. Explosivgeschosse rissen donnernd riesige Löcher in Wände und Fundament. Jemand traf einen Benzinvorrat im Innern, und das Dach stieg auf einem Feuerball wie eine Rakete gen Himmel und verfehlte George Van Housens Helikopter nur knapp.


  Dicht hinter dem verchromten Wachhündchen, das sein Territorium feige im Stich gelassen hatte, rannte ich die Gasse hinunter. Ich erreichte den dunklen Eingang eines Gebäudes auf der Südseite und flog zwei Treppenfluchten in den Keller hinunter. Dort fand ich Stealth, der hier geduldig mit Zick und Zack wartete. Mit dem Daumen deutete ich auf die gegenüberliegende Wand und fragte Stealth: »Hast du Tark bereits wachgerüttelt?«


  Der Mann, den der Alte als Mordmaschine bezeichnete, schüttelte den Kopf. »Nicht mal Rauschen zu hören. Ich glaube nicht, daß er sein Funkgerät eingeschaltet hat.«


  »Wahrscheinlich überwacht er den LoneStar‐Funk.« Ich reichte Zick die AK, durchstöberte die Haufen aus Müll und Schrott und fand ein kurzes Stück Leitungsrohr. Ich bahnte mir den Weg zur Rückwand, hämmerte mit dem Rohr zweimal gegen die Hohlziegel, wartete und schlug erneut zweimal zu. Auch ohne ein Signal erhalten zu haben, entfernte sich Stealth schnell von Zick und Zack und brachte seine Kalaschnikow in Anschlag.


  Die Rückwand erzitterte, und ein knirschendes Rascheln drang durch den Keller. Ein Wandstück von etwa zwei Metern im Quadrat mit Zinnenrändern glitt einen halben Meter weit nach innen und anschließend zur Seite. Tark steckte den Kopf durch das Loch, um kurz einen Blick hereinzuwerfen, und gesellte sich zu uns in den Keller. »Zeit ist von äußerster Wichtigkeit, Gentlemen.« Er tippte sich mit einem Finger auf den Funkkopfhörer. »LoneStar nimmt Anstoß am Verlust von Mitarbeitern.«


  Sowohl Zick als auch Zack zögerten, aber nur Zick verlieh ihrem Widerwillen Ausdruck. »Er ist eine Mißgeburt!«


  Ich nickte. »Er ist auch einer von uns. Tark Graogrim, das sind Zick und Zack.«


  Tark, der nicht ganz durchschnittliche Größe erreicht, sieht einem Ork wirklich nicht sehr ähnlich, wenigstens nicht für meine Augen. Er bemüht sich sehr um ein gepflegtes Aussehen und hat erfolgreich Krieg gegen die Warzen geführt, die so viele Orks in so reichhaltiger Zahl bekommen. Er weist nicht den stämmigen Körperbau seiner Rasse auf, ist dafür aber mit einer bilateralen Symmetrie gesegnet, die vielen seines Volkes abgeht. Sicher ragen die unteren Eckhauer über die Oberlippe, aber das schmale, hübsche Gesicht wird durch sie eher betont als deformiert.


  Tark trat vor und reichte den beiden Messerjungs die Hand.


  »Wolf hat die Formlosigkeit zu einer Kunst verfeinert. Ich bin Plutarch Graogrim.«


  Ich hieb ihm auf den Rücken. »Tark hat sich erst spät verändert ‐ mit siebzehn. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits seinen Magister in Westlicher Literatur von der Harvard-Universität.« Ich vermied den Begriff ›Goblinisierung‹ bei der Beschreibung seiner Umwandlung von einem unerträglich gescheiten jungen Mann in einen Ork.


  Tark nickte knapp. »Die Bildungserfahrung ermöglichte mir einen philosophischen Ausblick auf mein neues Leben.«


  


  Zack steigerte den Wert seiner Aktien bei mir, indem er Tarks Hand ergriff. »Ich bin Tiger Jackson, aber Wolf nennt mich Zack.«


  Zick schüttelte den Kopf und drückte dem Ork ebenfalls die Hand. »Herr im Himmel, ein weltkluger Ork! Iron Mike Morrissey, aber für meine Freunde Zick.«


  Tark warf mir einen harten Blick zu. »Ja, Wolfs Mißbrauch der englischen Sprache hat die Kommunikation um ein bis zwei Jahrhunderte zurückgeworfen.«


  Ich rümpfte die Nase und zeigte mit dem Daumen zur Wandöffnung. »Wenn du dir die Ehre geben würdest, Plutarch, dann können wir ja jetzt verschwinden.«


  Tark führte die beiden Straßensamurai durch die Wand.


  Stealth zögerte und blickte zur Treppe zurück. Obwohl das Sirenengeheul nur gedämpft und verzerrt hier ankam, konnten wir es doch unmißverständlich ausmachen, ebenso den Dopplereffekt eines immer wieder über unsere Position hinwegfliegenden Hubschraubers. Ich streckte die Hand aus und berührte den Arm aus Fleisch und Blut. »Verschwinden wir von hier. Es könnten selbst für dich zu viele sein.«


  Er bedachte mich mit einem Ausdruck, als wäre etwas Derartiges vollkommen undenkbar, aber dann duckte er sich doch und trat in die Dunkelheit hinter der Wand. Ich folgte ihm, allerdings nicht so dicht, daß er mich unbeabsichtigt mit den Sporen schneiden konnte. Als ich durch die Öffnung war, hörte ich das Gurgeln von Wasser, wonach der bewegliche Mauerabschnitt wieder in seine ursprüngliche Position zurückglitt.


  Als die Lichter angingen, erblickte ich Tark zu meiner Rechten.


  Er


  hatte


  die


  Hand


  auf


  einem


  runden


  Drehmechanismus liegen, den er rasch kurbelte. Mit der Zeit wurden die Glühlampen heller und heller, die alle vier Meter entlang des abwärts verlaufenden Tunnels angebracht waren.


  Er ließ los und winkte uns nach vorn. »Willkommen in Seattles wahrem Untergrund, Gentlemen.«


  Zacks Augen folgten dem Tunnel, richteten sich dann auf die Lampen und schließlich auf die Kurbel. »Was geht hier vor?«


  »Das Licht?« Tark lächelte wie ein Lehrer, der im Begriff stand, eine Stunde in seinem Lieblingsfach zu geben. »Die Kurbel ist mit einer Feder verbunden, die sich damit spannen läßt. Die Feder wiederum treibt über diverse Schaltungen einen einfachen Generator an, der den Strom für die Birnen liefert. Die Anlage stammt aus Zwergenfertigung, obwohl ich glaube, daß die Erfindung vor dem Erwachen gemacht wurde.«


  Ich marschierte los und folgte dem Korridor, dessen Boden stärker abfiel als die Madison Street. »Tark, ich glaube, daß Zack sich mehr für die Tunnel interessierte. Die meisten von uns Faltenfreien verbringen ihr ganzes Leben, ohne je von ihnen zu erfahren.«


  Tark nickte und gab seine Erläuterungen von der hintersten Position unserer Gruppe zum Besten, während wir hinabstiegen. »Damals, während der Metamenschen‐Unruhen, erkannten wir, daß wir darauf angewiesen waren, uns ohne Kontakt mit euchFaltenfreienbewegen und versorgen zu können.« Er legte genügend Widerwillen in das Wort


  ›Faltenfreie‹, um zu demonstrieren, wie sehr er dessen Gebrauch verabscheute. »Die wenigsten Leute wissen, daß alle großstädtischen Gebiete mit einem Netzwerk aus Tunneln der verschiedensten Größen unterlegt sind. Abwasserkanäle, alte Untergrundbahnen, die aufgegeben wurden, und hier in Seattle die komplette Unterstadt bieten uns regelrechte Highways für unbeobachtete Bewegung. Im Verlauf der Jahre haben wir Tunnelstrecken erforscht und die wieder geöffnet, die durch Umbauprojekte abgeschnitten worden waren. Obendrein haben wir ein paar neue Eingänge angelegt, wie den, den wir gerade benutzt haben ‐ neue Schlupflöcher für den Fall, daß wir sie mal brauchen.«


  »Yeah, aber seid Ihr denn wirklich ganz unabhängig von der Welt oben?« Zick nickte zu den Lampen hin. »Du hast gesagt, ihr hättet die Technik für die Lichter von den Zwergen, aber diese Glühbirnen sind doch Standardware aus dem Regal. Die meisten Miß … Orks arbeiten oben. Ihr könnt euch nicht isolieren.«


  Tark entdeckte eine weitere Kurbel und drehte sie, um das Licht wieder zu verstärken. »Du wärst über die Anzahl Orks überrascht, die nicht oben arbeiten. Abgesehen von denen, die die Tunnel ausbauen, beschäftigt sich ein Großteil unseres Volkes hier unten mit Bergungstätigkeit und Landwirtschaft.«


  Stealth blieb stehen, als der Tunnelboden eben wurde.


  »Landwirtschaft?«


  Tark lachte. »Erinnerst du dich noch an die Pfifferlinge, die zu deinem Filet im Eye of the Needle serviert wurden? Wir züchten sie hier unten.«


  Kid Stealth blieb für einen oder zwei Augenblicke völlig reglos, warf dann den Kopf in den Nacken und stieß ein kaltes, hohles Lachen aus. »Dieser Mistkerl Emile hat behauptet, sie kämen von der Westküste weiter im Süden.


  Dafür bring ich ihn um!«


  »Tu’s nicht!« Tark sah erschrocken aus und hörte sich auch so an, was Zick und Zack verwirrte. Sie dachten anscheinend, Stealth hätte einen Scherz gemacht. »Unser Schieber erzählt es ihm, damit er die Pilze kauft.«


  In einer Sackgasse blieb ich stehen. »Wo wir gerade von Geschichten reden, mit denen man Leute zu was bringt: Was, zum Teufel, hat euch zwei eigentlich heute abend in den Fairview‐Tower geführt?« Ich wollte hinzufügen, daß ich wohl wußte, in ihnen helle Köpfe vor mir zu haben, die man nicht leicht hereinlegen konnte, war aber doch noch nicht ganz bereit zu sehen, wie Zack sein Armesündergesicht wieder aufgab.


  Während Stealth Tark bei der Betätigung der hydraulischen Pumpe zur Hand ging, mit der man die Wand bewegte, fuhr sich Zack mit den Fingern durch das blutverkrustete Haar.


  »Wir wurden beauftragt, einen Typen zu überreden, daß er seine Rechnungen bezahlte. Unser Mr. Johnson entlohnte uns im voraus mit United‐Oil‐Noten. Er gab uns zuviel, aber unsere Zielperson kam uns sauber vor. Na ja, um die Wahrheit zu sagen, wir wußten aus seinen Akten, daß er was zu verbergen hatte, dachten uns aber, genau da läge der Grund für unseren Auftrag. Wir haben einfach nicht erwartet, er könnte uns Schwierigkeiten machen.«


  Zack hockte sich hin und band die Schnürsenkel des linken Stiefels wieder zu. »Wir haben den Schauplatz in Augenschein genommen und sind raufgegangen. Wir sollten nur mit dem Typ reden, haben aber doch die schwere Artillerie eingepackt, weil wir kein gutes Gefühl bei der Sache hatten. Wir hatten zuviel Geld bekommen, um uns wohl zu fühlen. Jedenfalls machte uns jemand mit Gasmaske im Gesicht die Tür auf und warf eine Tränengasgranate nach uns. Gleich darauf fetzte jemand mit einer Schrotflinte die Tür auseinander.«


  Zack hob die rechte Hand, als würde er eine Waffe anlegen.


  »Der Kerl an der Tür bekam eine ballistische Akupunktur im Gesicht verpaßt, und Mike übertrumpfte den Typ mit der Schrotflinte, indem er seine AK fast zum Schmelzen brachte.


  


  Wir rannten los, und dann drehte der ganze Bau durch und explodierte über uns. Wir liefen die Feuertreppe hinunter, weil wir dachten, wir könnten uns dort zwischen den anderen tarnen, die hinauswollten, aber die LoneStars entdeckten uns sofort und zeigten keinerlei Neigung, erst Fragen zu stellen, ehe sie mit der Ballerei anfingen.«


  Stealths rote Augen glühten im schwachen Licht. »In den Nachrichten heißt es, ihr zwei hättet versucht, Nadia Mirin zu erledigen, eine V.P. bei Natural Vat. Man fand zwei böse verbrannte Leichen in der Penthouse‐Suite und drei tote LoneStars an anderer Stelle im Turm ‐ zwei in der Wohnung unter ihr, während der dritte einen Kopfsprung aus der obersten Etage gemacht hatte.« Er zuckte die Achseln, während er mit einem Bein den Pumpenhebel betätigte. »Alle Toten gehörten zu den Shadowriders, also kein großer Verlust.«


  So sehr ich die beiläufige Art verabscheute, wie Stealth die Toten von LoneStar abtat, fiel es mir trotzdem schwer, Shadowrider zu betrauern. LoneStar war nur eine von mehreren Firmen, die die Stadt Seattle angemietet hatte, um


  ›Friedenshüter‹ zu stellen. Wie mir immer wieder vor Augen geführt worden war, ist ein Friedenshüter nicht dasselbe wie ein Gesetzeshüter. Der inoffizielle Kader von LoneStar‐Cops, dessen Angehörige sich Shadowrider nannten, unternahm große Anstrengungen, um den Unterschied zu verdeutlichen.


  Die Rider machten besonders Shadowrunner gern zum Gegenstand ihrer Rechtsprechung. Da SINlose Menschen sich nirgendwo im offiziellen System beschweren können, griffen die Shadowrider bei ihrem Krieg gegen Runner auf Einschüchterung, tätliche Übergriffe, Erpressung und sogar Mord zurück.


  Zack hielt dagegen: »Es ist nicht als Kränkung gemeint, Mr.


  Stealth, aber Mike und ich tun keine Metzgerarbeit.« Er blickte zu mir herüber. »Wolf kann bestätigen, daß wir vor einem Kampf nicht zurückschrecken, aber wir unterschreiben keine Mordkontrakte. Abgesehen davon, wenn wir es doch täten, wären wir nie zu der Wohnung gegangen. Man nehme ein Scharfschützengewehr vom Kaliber fünfzig, und schon kann man Nadia Mirin auf ihrem Balkon erledigen, während sie den Morgensoykaf zu sich nimmt.«


  »Das heißt also, ihr wurdet dorthin gelockt, um die Sündenböcke für ihren Tod abzugeben.« Ich hob die Hände und hielt dabei die Daumen parallel zum Boden aneinander. Ich schloß ein Auge und fixierte Zick und Zack in dem offenen Rechteck, das meine Hände bildeten. »Ja, paßt haargenau. Die LoneStars im Stockwerk darunter brauchten nur zu sagen, sie hätten euch auf der Flucht erwischt, und der Fall wäre abgeschlossen gewesen.«


  Tark betätigte einen Hebel, und die Wand glitt rasch in die Decke hinauf. Ich wandte mich dorthin und hörte den Alten tief knurren, während die Mauer verschwand. Auf sein Drängen hin schnupperte ich, konnte aber nichts weiter riechen als Orkgestank. Unter den gegebenen Umständen überraschte mich das nicht. Die Bedeutung der Warnung des Alten erkannte ich erst, als das Mauerstück einrastete und ich die Sicherung einer HK227 klicken hörte.


  »Los, ihr Faltenfreien, Erde fressen, oder ich vergieße euer Blut …!«


  Ich schätze, was mich erstaunte, war weniger der Ork im Tunnel als die Tatsache, daß er in einer LoneStar‐Uniform steckte. Er war unglaublich groß und bürstete mit der braunen Haartolle des Tunneldach. Er hielt die Waffe fest auf Zick gerichtet, während sein Blick auf Stealth ruhte.


  »Bleibt cool, bleibt cool!« mahnte Tark in orkischem Gossenslang. Er hob die Hände auf Hüfthöhe und bedeutete allen, sie sollten ruhig bleiben. »Bitte, Harry, veranstalte hier kein Blutvergießen.«


  »Graogrim?« Der Ork schien echt überrascht, Tark hier anzutreffen. »Also war das Ganze keine kleine Operation am Rande, die Kid Stealth organisiert hat! Wieso wollte Raven Nadia Mirin erledigen?«


  Seine Stimme rührte irgendwas in meinem Gedächtnis an, und ich wußte schließlich, welches Namensschild ich der Silhouette verpassen konnte. Harry Braxen war ein LoneStar‐Cop, und, soweit ich gehört hatte, ein guter. Ich hatte ihn schon früher gesehen, aber da war er mir nicht so groß erschienen.


  Wenn man natürlich jemandem mit einer MP in der Hand in einem engen Raum begegnet, wirkt er immer groß.


  »Braxen, die Sache stellt sich ganz anders dar.« Ich warf einen Blick auf Zick und Zack. »Sie sind von jemandem reingelegt worden, der Connections zur schmutzigen Seite von LoneStar und den Shadowridern hat. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Tue ich das?« Er wandte sich ohne eine Spur von Anspannung in der Stimme an mich, hielt aber den Blick weiterhin auf Stealth gerichtet.


  »Yeah, das tun Sie. Wenn Sie nämlich glauben würden, daß diese beiden die blutbeschmierten Mörder sind, als die sie in den Nachrichten dargestellt werden, hätten Sie gleich geschossen. Sie hätten sogar Verstärkung mit in den Tunnel nehmen können. Sie wissen, daß Tark nicht riskiert hätte, diesen Jungs die geheimen Wege zu zeigen, wenn es verrückte Schlächter waren.«


  »Stealth ist doch hier, oder vielleicht nicht?«


  Ich richtete mich zu voller Größe auf. »Stealth’ Tage bei LaPlante und seiner Gang sind lange vorüber, aber seine Anwesenheit hier sollte Ihnen bereits klarmachen, daß Tark ihm vertraut. Stealth, überwachst du immer noch den Nachrichtenkanal?«


  »Ja.«


  »Wie hieß der auf den Hof gestürzte Star?«


  Stealth und Braxen antworteten gleichzeitig. »Corporal John Ogino.«


  »Da haben Sie es, Harry. Ogino war schmutziger als ein trollischer Schlammringkämpfer. Er war George Van Housens guter Junge und Laufbursche, und der gute alte George ist der Fürst der Finsternis persönlich! Sie wissen, daß er diese beiden Jungs nicht als Hervorragende Junge Amerikaner nominiert hat. In Wahrheit hielte er ihr Begräbnis für den gesellschaftlichen Höhepunkt des Jahres.«


  Braxens Waffe bewegte sich keinen Millimeter. »Selbst wenn das, was Sie sagen, die lautere Wahrheit ist, muß ich sie mitnehmen, weil Sie nichts beweisen können.« Enttäuschung klang in seiner Stimme durch. »Die haben sich viel zu gut gesichert.«


  »Vielleicht nicht, Harry.« Tark verschränkte die Arme. »Die Art und Weise, wie Tiger und Mike hereingelegt wurden, deutet darauf hin, daß man ihre Leichen der Presse als Beweis für einen weiteren gelösten Fall präsentieren wollte. So hat man es schon beim Yoshimura‐Mord vor einer Woche gemacht. Für mich riecht es danach, daß man ihnen auch Mordwaffen


  mit


  den


  richtigen


  Fingerabdrücken


  


  untergeschoben hätte. Die Explosion, bei der der Fairview-Tower seines obersten Stockwerks beraubt wurde, war nicht sehr geeignet, die Beweise übrigzulassen, mit denen Zick und Zack in den Mirin‐Mord verwickelt werden sollten.


  Angesichts der Explosion und ihrer Flucht hat Van Housen sich mit der Behauptung gesichert, sie hätten Mirins Wohnung hochgejagt, aber es wird alles sehr schnell ans Licht kommen, es sei denn, jemand brächte die beiden zum Schweigen.«


  Ich nickte. »Der Trick besteht nun darin, sie lange genug am Leben zu halten, damit George an Verfolgungswahn erkrankt.


  Er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu kriegen, und mit der Zeit werden seine Exzesse dazu führen, daß sich größere Nummern bei LoneStar die Sache genauer anschauen.


  Wenn Sie wollen, daß LoneStar hier einen sauberen Laden schmeißt, ist das Ihre Chance, die bösen Buben zu schnappen.«


  »Und noch eins, Braxen«, flüsterte Stealth mit kalter Stimme.


  »Egal, was Sie von mir oder dem Rest von uns halten, eins müssen Sie bedenken: Hätte Raven den Anschlag durchgeführt, hätten Sie keine andere Möglichkeit, etwas darüber in Erfahrung zu bringen, als seine Memoiren zu lesen.


  Tatsache ist, daß Sie es ihm zu verdanken haben, wenn jetzt nicht ganze Eimer voll Blut vom LaPlante‐Kartell oder den Shadowriders aufgewischt werden müssen. Was mich angeht ‐


  nun, wenn Sie nächstes Mal jemanden überraschen wollen, sollten Sie nicht so lange auf einer Stelle stehenbleiben. Die Wärmesichtung Ihrer Füße verriet Sie schon in dem Augenblick, als gerade die erste Lücke zwischen Wand und Boden entstand.«


  Braxen stand einen Moment lang schweigend da und richtete dann die Waffe zur Decke. »Okay. Ich lasse euch Typen das Seil knüpfen, mit dem Van Housen gehängt wird, aber ich möchte


  dabei


  sein,


  wenn


  die


  schmutzigen


  Cops


  


  hochgenommen werden.«


  Stealth musterte ihn mit seinen Zeiss‐Augen. »Und wenn Sie dabei nichts anderes zu tun kriegen, als Leichen zu zählen?«


  »Dann sollte es sich wirklich um die Schmutzfinger handeln, und Sie sollten sauber sein. Besser noch porentief rein!« Braxen wandte sich an Tark. »Wenn du nicht dabeigewesen wärst, hätte ich den ganzen Haufen hochgenommen.« Er schickte noch


  einen


  unverständlichen


  Ausbruch


  Tunnelsprech


  hinterher.


  »Kaza.« Tark wartete, bis Braxen sich verzogen hatte, wandte sich dann in einen Nebenkorridor und winkte uns hinein, ehe er den Hebel betätigte, mit dem die Wand wieder herabgesenkt wurde.


  »Tark, was hat er zum Schluß gesagt? Mein Tunnelsprech reichte gerade aus, um dein ›Ich verstehe‹ mitzukriegen, aber das war es auch schon.«


  Tark widmete mir ein Achselzucken anstelle einer direkten Antwort. »Quis custodiet ipsos custodes?«


  Meine Pupillen verengten sich, während Tark eine Kurbel drehte und das Licht anging. »Was heißt das?«


  Tark lächelte auf diese leicht gönnerhafte Art, angesichts derer man sich dümmer vorkommt als der durchschnittliche Taschenrechner. »Das ist Latein, Wolf. Es heißt ›Wer bewacht die Wächter?‹. Juvenal stellte diese Frage in seinenSatires, aber sie paßt auch hier. Harry schließt nicht gern ein Abkommen mit einer Außenseitergruppe, um das eigene Haus sauberzumachen. Gleichzeitig rechnet er sich aber keine großen Wahlmöglichkeiten aus, weshalb er auch bei der Verhaftung der miesen Cops dabeisein möchte. Er erinnerte mich daran, daß diejenigen, die so wenig in der Hand haben, auf ihre Ehre angewiesen sind, und er ist darauf angewiesen, die Verhaftung vorzunehmen.«


  Angesichts des Ausdrucks auf Tarks Gesicht gelangte ich zu dem Schluß, daß ich kein Bedürfnis nach weiteren Erörterungen orkischer ‐ oder römischer ‐ Philosophie hatte.


  Tark übernahm die Spitzenposition und führte uns durch ein regelrechtes Tunnellabyrinth. Obwohl die Zeit knapp war, wußte ich, daß unsere Route nicht so direkt verlief, wie es hätte sein können. Tark äußerte keinerlei Entschuldigung dafür, daß er uns um beträchtliche Abschnitte des orkischen Reiches herumführte. Wir begegneten keiner Menschenseele, und das konnte nur heißen, wir wurden überwacht.


  Unterwegs gelang es uns, aus ein paar Dingen schlauzuwerden. Die Attentate auf Mirin und James Yoshimura mußten zweifellos etwas miteinander zu tun haben. Abgesehen davon, daß sich LoneStar‐Leute bei beiden Ereignissen in der Nähe herumgetrieben hatten, waren die beiden Messerjungs, die man für den Yoshimura‐Mord festgenagelt hatte, gar nicht für Mordanschläge bekannt. Keine von Stealth’ Quellen hatte etwas über den Abschluß von Kontrakten mit Freischaffenden verlauten lassen. Natürlich schließt er keine solchen Verträge mehr ab, aber er hält weiterhin die Ohren offen. Wenn man nun einen Zusammenhang


  herstellte


  zwischen


  den


  bestellten


  Anschlägen, den miesen Cops und dem Yakuza‐Angriff auf Bobs Transporte und Frachten, wobei eine Menge Natural Vats‐Produkte zerstört worden waren, sah die Sache sehr nach einer versuchten Übernahme von NatVat aus.


  »Dann sind wir also einer Meinung«, schloß ich. »Der Schlüssel zu diesem Schlamassel liegt in der Beantwortung der Frage, wer Nadia Mirin tot sehen wollte und warum.«


  Die orkischen Tunnel führten uns zwei Blocks von dem Sandsteinhaus, das Raven zu seinem neuen Hauptquartier erwählt hat, wieder an die Oberfläche. Wir sahen keine LoneStars auf den Straßen, aber wir nahmen trotzdem die hintersten Gassen, um das Gebäude zu erreichen. Tark benutzte seinen Retina‐Scanner und öffnete das Tor zum Hinterher, während Stealth sich nach jemandem umsah, den er umbringen konnte. Ich drängte unsere Gäste auf den Hof und dort zur Hintertür.


  Und sie blieben abrupt stehen.


  Dr. Richard Raven trat aus den Schatten auf der Veranda hervor, und seine Silhouette zeichnete sich in dem Licht ab, das zur Tür herausfiel. Wären nicht die spitzen Ohren durch die langen, schwarzen Haare sichtbar gewesen, hätte man ihn für einen menschlichen Amerindianer halten können. Er war sogar für elfische Verhältnisse groß, und die Symmetrie seines muskulösen Körperbaus verlieh ihm eine Masse, die den meisten Elfen abging. In ein weißes Hemd, eine Khakihose und Elfenstiefel gekleidet, bewegte er sich mit einer gelassenen Grazie, für deren Nachahmung sogar die meisten der verdrahteten Messertypen gestorben wären.


  Zwischen Ravens Haar und den hohen Wangenknochen lagen die Augen in dunklen Abgründen, aber sie leuchteten in einem eigenen Licht. Ein schimmernder Vorhang aus roten und blauen Lichtern schwebte in seinem Blick wie Wellenausläufer eines Polarlichtes, die sich über den nächtlichen Himmel zogen. Er musterte uns wortlos, als sähe er mehr, als wir in den geläufigen drei Dimensionen darstellten, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.


  »Ich freue mich, daß ihr es geschafft habt.« Die Kraft in seiner Stimme vertrieb die Müdigkeit, deren erste Anzeichen sich bei mir schon bemerkbar gemacht hatten.


  »Doc, hier geht eine Menge vor, und vieles davon ist von ausgesprochen mieser Natur.« Ich warf einen Blick auf unsere beiden Schützlinge. »Wir haben Zick und Zack mitten aus einem LoneStar‐Komplott herausgeholt. Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß es etwas mit Natural Vat und der Yakuza zu tun hat. Die entscheidende Frage lautet, wer hat Nadia Mirin plattgemacht und wieso.«


  »Ausgezeichnete Analyse, Gentlemen.« Er öffnete die Küchentür und führte uns durch einen holzvertäfelten Korridor in sein Büro. Als wir hineinspazierten, sah ich, daß dort zwei weitere Personen warteten. Der Anzug stand auf und schloß dabei den mittleren Knopf seines dunklen Blazers.


  Was ich von der anderen Person vorbei an der Lehne ihres Ohrensessels sehen konnte, waren Beine, aber es waren dermaßen phantastische Beine, daß ich hoffte, der Rest von ihr möge dazu passen.


  Raven lächelte seine Gäste an. »Das sind meine Mitarbeiter: Wolfgang Kies, Plutarch Graogrim und Kid Stealth. Ich glaube, sie haben uns Iron Mike Morrissey und Tiger Jackson mitgebracht.«


  Er faßte mich direkt ins Auge. »Gentlemen, ich möchte euch Jarlath Drake und …« ‐ er deutete auf die Frau, die gerade aus dem Sessel aufstand ‐ »… seine Freundin Nadia Mirin vorstellen.«


  


  ‐II‐


  


  Tark behauptet, ich hätte Nadia Mirin volle fünfzehn Sekunden wie ein Idiot mit hängendem Unterkiefer angegafft, ehe ich einen Gruß stotterte und ihr die Hand reichte. Das stimmt nicht ganz, was aber nicht daran liegt, daß sie eines solchen Äugelns nicht wert gewesen wäre. Groß für weibliche Verhältnisse, wenn auch ein bißchen kleiner als ich, zeigte ihre schlanke Gestalt mehr Kurven, als in einer Schachtel voller Schlangen zu bewundern gewesen wären. Ihre Augen wiesen einen Hauch von Mandelform auf, Hinweis auf ein paar orientalische Zweige an ihrem Stammbaum, aber ihre grüne Färbung leuchtete in echtem irischen Feuer. Die vollen Lippen flehten um einen Kuß, wie auch die kecke Nase und der Rest ihres hinreißenden Gesichtes.


  Ich sollte auch festhalten, daß diese Frau nicht mit natürlichen Verführungsmitteln zufrieden war. Während manche Leute sich verführerisch kleiden, daß es einen schier umhaut, stellte Nadias Kleidung schon einen Mordversuch dar. Die smaragdgrüne Bluse paßte zu den Augen. Der engsitzende schwarze Wollrock reichte gerade halb über die Oberschenkel, und die Ärmel des leichten Jäckchens aus schwarzem Leder waren bis halb über die Unterarme zurückgezogen. Die hinreißenden Beine steckten in schwarzen Strümpfen, und die Füße in schwarzen Floppytop-Stöckelschuhen mit silbernen Zehenkappen. Um den Hals hing ein Anhänger aus Malachit und Silber. Ein ähnlich gemustertes Armband umringte das linke Handgelenk, und die Malachit‐Ohrringe ergänzten das Ganze harmonisch. Das schwarze Haar trug sie kurz, und es war so frisiert, daß es einen geschäftsmäßigen Eindruck machte, ohne im geringsten jungenhaft zu wirken.


  


  Ein kurzer Blick auf die mir allzu vertraute Heiterkeit in Ravens Gesicht riß mich urplötzlich wieder aus meinen fleischlichen Tagträumen. »Freut mich, zu sehen, daß Sie nicht zusammen mit Ihrer Wohnung umgestaltet wurden, Ms.


  Mirin.« Ich reichte ihr die Hand und empfand ein Kribbeln, als sich unsere Finger berührten.


  Ihr Griff war fest, trocken und warm und wies somit alle Kennzeichen auf, die ich bei Frauen mag, in die ich mich auf der Stelle verliebe.


  Als ich mich wieder zu meinen Landsleuten umdrehte, wirkte Tark weiterhin benommen, aber es liegt mir fern zu vermuten, daß er von Nadias Anblick verzaubert war. Tark ist nicht so, aber andererseits ist er auch nichtso. Tatsächlich sind sogar viele der orkischen Frauen, mit denen er bis dahin ausgegangen war, in meinen Augen schon verdammt dicht dran an der Schönheit, aber in Fragen des Aussehens waren sie damit trotzdem noch meilenweit von Nadia entfernt. Ich hatte sogar schon mal daran gedacht, auf Tarks Angebot einzugehen,


  mich


  mit


  einer


  orkischen


  Wucht


  zusammenzubringen, aber ich hatte es mir doch anders überlegt, als ich erkannte, daß mich angesichts dieser Hauer ein orkischer Liebesbiß leicht in die Notaufnahme hätte bringen können.


  Nein, Tark und ich mußten uns einfach von der Erkenntnis erholen, daß Nadia Mirin noch lebte. Während des ganzen Weges durch den Untergrund hatte ich gedacht, die beiden nichtidentifizierten Leichen in der Wohnung wären die von Nadia und einem Gast gewesen. Jetzt tippte ich auf Bombenleger, deren Gerät vorzeitig hochgegangen war. Das paßte auch zu unserer Theorie, daß die Information, wer Nadia tot sehen wollte, uns zu der Person führen würde, die hinter der LoneStar‐Intrige gegen Zick und Zack stand. Daß Nadia noch lebte, sollte diese Aufgabe eigentlich nur leichter machen.


  Ich streckte Jarlath Drake die Hand hin. »Ich bin Wolf.« Auch er hatte einen festen Griff, aber als wir uns berührten, hörte ich den Alten heulen, was immer bedeutete, daß er das Individuum aus Gründen, von denen ich keine Vorstellung hatte, nicht leiden konnte. Normalerweise reichte mir das, um die entsprechende Person nicht mehr als Busenfreund in Erwägung zu ziehen. In diesem Fall war die Art, wie Jarlath sich beschützend über Nadia hängte, für mich Grund genug, ihn zu hassen. »Jarlath ist ja ein Zungenbrecher.«


  »In der Tat.« Er antwortete mit einem Baß, für dessen Entwicklung andere Leute ganze Eimer voll Testosteron hätten einnehmen müssen. Er musterte mich intensiv, als fragte er sich, warum oder wieso ich anzunehmen wagte, wir sollten miteinander besser vertraut sein. Der Alte knurrte, und ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Der Mann hatte eindeutig ein ernstes Problem mit seiner Einstellung.


  Unter Konzern‐Execs war das vielleicht nicht ungewöhnlich, aber hier unten im Reich der Shadowrunner trug es kaum zum Überleben bei.


  Als Nadia ihm einen Blick zuwarf, gab er nach. »Nennen Sie mich Lattie.«


  »Alles klar.« Ich wandte mich an Nadia. »Wie kommt es nun, daß Sie hier aufgekreuzt sind?«


  Raven überraschte mich, indem er an ihrer Stelle antwortete.


  Normalerweise überläßt er es den Klienten, ihre Geschichten zu erzählen, und wenn er ausnahmsweise mal eine selbst nacherzählt hatte, war er vorher angelogen worden. Ich zog eine Braue hoch, und er reagierte mit der leisen Andeutung eines Nickens.


  »Ms. Mirin und ihre Begleitung wollten gerade ausgehen, um ein leichtes Mahl zu sich zu nehmen, als es passierte.


  Soweit sie feststellen konnte, fuhren die Bombenleger mit einem Fahrstuhl nach oben, während sie und Lattie mit einem anderen auf dem Weg nach unten waren. Sie sagt, sie und Lattie wären zwischen der fünften und der sechsten Etage stecken geblieben, als die Bombe hochging. Lattie konnte ihr durch die Deckenluke hinaushelfen, so daß sie die sechste Etage erreichten. Von dort nahmen sie die Treppe bis hinunter in die Tiefgarage, stiegen in Ms. Mirins Wagen und fuhren aus dem Turm.«


  Ich warf einen Seitenblick auf Lattie. Groß, dunkel und gutaussehend, so lautete die Summe seiner Eigenschaften, obwohl ich fand, daß die rötlich‐braune Farbe der Augen etwas entschieden Unheimliches an sich hatte. Sein maßgeschneiderter Anzug aus schwarzer Wolle paßte perfekt zu den breiten Schultern und der schmalen Taille. Am weißen Hemd trug er französische Manschetten mit goldenen und diamantenbesetzten Manschettenknöpfen, und die blaue und graue Seidenkrawatte wies einen perfekten Knoten auf.


  Abgesehen von dem goldenen Armband, das einen sich in den eigenen Schwanz beißenden Drachen darstellte, hätte der Typ direkt aus einem romantischen Simsinn‐Tape treten können.


  Noch ein Grund, ihn zu hassen.


  Einer Sache war ich mir gleich sicher, da brauchte ich ihn nur anzuschauen.


  Der


  Typ


  war


  aus


  keinem


  Fahrstuhl


  rausgeklettert. Nicht ein Staubkorn beeinträchtigte seine Erscheinung. Ich hätte den Alten bitten können, mir seinen scharfen Geruchssinn zur Verfügung zu stellen, aber ich war fest davon überzeugt, daß ich nicht die Spur von Anstrengung oder Nervosität, die der kleine Zwischenfall zwangsläufig mit sich gebracht hätte, wittern würde. Ich wußte, Raven hatte dieselben


  Beobachtungen


  gemacht,


  und


  ihm


  waren


  wahrscheinlich noch eine Million weitere Dinge aufgefallen.


  »Sobald sie aus dem Turm heraus waren, rief Lattie einen Schieber an, den er kannte, und vereinbarte ein Treffen mit ihm. Ich beauftragte Tom Electric, die beiden herzubringen, während du unsere Kumpane hier holtest. Ms. Mirin möchte, daß wir die Hintergründe für diesen Anschlag auf ihr Leben aufklären und ebenso den Mord an James Yoshimura.« Raven lächelte gelassen. »Habe ich den Fall richtig vorgetragen, Ms.


  Mirin?«


  »Nadia, bitte.« Obwohl ich ihr Lächeln nur im Profil sah, bekam ich weiche Knie. »Ja, Dr. Raven, Sie haben alles, was wir Ihnen erzählten, sehr treffend wiedergegeben.«


  Als ich ihre Worte hörte, wußte ich, daß ein Engel im Himmel seine Stimme für die Dauer von Nadias Leben auf Erden hergegeben hatte.


  Raven musterte uns fünf. »Meine Freunde, ich sollte hinzufügen, daß diese Geschichte ebenso falsch ist wie Ms.


  Mirins Identität.« Ravens Blick gewann an Härte, als er sich wieder Nadia zuwandte. »Vielleicht erzählen Sie uns besser die ganze Wahrheit, Dawn McGrath.«


  Eins muß ich Nadia zugestehen. Wenn Raven mit einem seiner scheinbarenNon sequitursherauskommt, dann erholen sich nicht viele Leute so rasch und so gut, wie sie es fertigbrachte. Die meisten sehen aus, als wären sie aufgespießt worden, und anschließend fallen sie entweder in sich zusammen oder brüllen ein hastiges Dementi. Nadia blinzelte einmal, dann zuckten ihre Augen kurz zu Ravens Stiefeln und erwiderten gleich wieder seinen Blick. »Dawn McGrath? Ich glaube nicht, diesen Namen schon einmal gehört zu haben.«


  Raven nickte anerkennend und lächelte gelassen. »Sehr gut.


  Mr. Drakes Reaktion war fast genauso überlegt, aber er kennt Ihr Geheimnis ebenfalls. Es liegt sogar an ihm, daß es uns gelang, das Rätsel Ihrer Identität zu lüften.« Ehe einer von uns um eine Erklärung bitten konnte, winkte er uns in den Flur hinaus. »Ich denke, wir diskutieren das lieber unten im Computerzentrum.«


  Ich führte die anderen die Treppe hinunter. Der Keller unterscheidet sich sehr vom Rest des Hauses. Er war umgebaut worden und prangt vor allem in weißen Fliesen und rostfreiem Stahl. Am Fuß der Treppe wandte ich mich nach links und öffnete die Tür zum Computerraum. Stahl und weiße Ledersessel bildeten eine kleine Gesprächsnische am vorderen Ende des rechteckigen Zimmers, während Computeranlagen den größten Teil der langen Wand linker Hand und jeden einzelnen Quadratzentimeter der kurzen Wand gegenüber in Anspruch nahmen.


  Ich lächelte die einzige Person an, die sich hier aufgehalten hatte. »Hi, Val. Hast du mich vermißt?«


  Ihre blauen Augen blitzten tückisch auf. »Wolf, bist du weg gewesen?«


  Ich drückte beide Hände auf die Herzgegend und schwankte ein bißchen, womit ich der Frau, bei der es sich zweifelsohne um das hübscheste Mitglied von Ravens Crew handelte, ein Lachen entlockte. Wenn sie auch nicht ganz so groß wie Nadia war, besaß Valerie Valkyrie dieselbe schlanke Figur, obwohl nicht ganz so perfekt. Ihre Café‐au‐lait‐Haut und das dunkle Haar kündeten von den afroamerikanischen Wurzeln, aber die hinter dem linken Ohr versteckte Matrix‐Buchse verriet auch, daß sie nicht in der Vergangenheit lebte.


  In rote Shorts und ein graues Trikot der Seattle Seadogs, des Oberligateams der Stadt, gekleidet, saß sie an der Computerkonsole. Hinter ihr lief in einem kleinen, tragbaren Fernseher das Spiel zwischen den Seadogs und den Hilo Haoles auf Hawaii. Valerie war eine absolute Fanatikerin, was Baseball anbetraf, und ihre Kenntnis von diesem Sport und ihre Hingabe daran wurden nur von ihrer Fähigkeit übertroffen, Computer und Computerdateien zu knacken.


  Als Zack eintrat, sah ich, wie er Val anlächelte, aber sie schenkte ihm nur einen weiteren jener arktischen Blicke, mit denen sie ihn auch bei ihrer ersten Begegnung abgebürstet hatte. Ich machte ein undeutbares Gesicht, als er mich anschaute, um festzustellen, ob ich ihre Reaktion bemerkt hatte. So groß und zäh Zack auch war, in seiner Brust wohnte noch so etwas wie ein menschliches Herz. So ernsthaft zu sein wie er, kann für einen nicht gut sein, und wenn man ihn irgendwie daran hindern konnte, unerträglich anmaßend zu werden, wurde aus ihm vielleicht gerade eben noch was Ordentliches.


  Raven stellte Nadia Valerie vor, und die beiden begrüßten einander mit der Wachsamkeit, wie sie typisch war für zwei schöne Frauen inmitten einer Gruppe Männer. Valerie gab den Wettstreit sofort zugunsten Nadias auf, aber erzielte doch einige Punkte, indem sie sich gleich wieder dem Computer zuwandte und eine Datei aufrief, die sich mit dem Namen Dawn McGrath in leuchtenden Buchstaben auf dem Bildschirm zeigte.


  Raven deutete auf den Computer und Valerie. »Valerie hat den größten Teil der Arbeit geleistet, die nötig war, Ihre Identität herauszufinden. Ich hoffe, Sie erkennen, daß dies nicht aus Boshaftigkeit Ihnen gegenüber geschah. Die Taten, die Sie als Nadia Mirin vollbrachten, haben mich beeindruckt.


  Die Förderung der Bildungsprogramme für die Kinder der Natural Vat‐Beschäftigten war eine sehr gute Maßnahme, wie auch die Erprobung und Ausbildung aller Kinder, die als magiefähig eingestuft wurden. Ihre Arbeit und deren Auswirkungen auf Seattle und Umgebung ließen die Überzeugung in mir reifen, wir sollten einmal einen Blick ins Innenleben von Natural Vat werfen.«


  Ich schnappte mir einen der weißen Ledersessel an der Wand und schob ihn Nadia zu. Sie bedankte sich mit einem Lächeln, angesichts dessen ich bereit war, für die nächsten hundert Jahre ihr Liebessklave zu werden. Lattie andererseits funkelte mich wütend und enttäuscht an, als wäre ich ein störendes Insekt, das er jedoch trotz seiner Kraft nicht einfach plattschlagen konnte. Bei dem Ausdruck in seinen blutigen Augen lief es mir kalt den Rücken hinunter, aber ich unterdrückte ein Schaudern des ganzen Körpers und wandte mich ab.


  Raven massierte sich mit der Linken das Genick. »Es gibt da eine Hackergruppe, die sich den Spitznamen ›Grabräuber‹


  verdient hat. Sie verschaffen sich Zugang in eine Reihe von Systemen, indem sie die Terminals kürzlich verstorbener Personen benutzen. Oft sind sie schon im Büro, ehe man die Konten aufgelöst hat. Diese Decker sind so gut, daß nicht einmal ein Totenschein ein unüberwindliches Hindernis für sie darstellt.«


  Ich lächelte. Nach dem, was Raven mir erzählt hatte, passiert nicht mehr, als daß sie ein D an die SIN anhängen, sobald man stirbt. Das steht für ›Deaktiviert‹, aber die meisten Leute wissen das nicht. Die SIN wird weiterhin für statistische Zwecke benutzt, für Erbschaftssteuer, Witwenrente und so weiter. Weil die Nummern in der Matrix bleiben müssen, können die Grabräuber mit ihrer Hilfe in andere Systeme eindringen. Selbst wenn man sie dabei entdeckt und aufspürt, stehen die Cops vor der Aufgabe, nach einem Verdächtigen Ausschau zu halten, der längst in einer Urne im Mausoleum Platz gefunden hat.


  »Ich habe aus einer Reihe von Gründen herauszufinden versucht, wer die Grabräuber sind, aber sie sind geschickter, als ich erwartet hatte. Ich veranlaßte Valerie, ein Programm in die Matrix einzuspeisen, das alle Transmissionen, in deren Nähe es gelangt, darauf untersucht, ob die Tippgeschwindigkeit und Modulation mit den


  Vergleichswerten


  von


  Grabräuber‐Unternehmen


  übereinstimmen. Es brachte nichts ans Licht, obwohl die Typen gleichzeitig wieder aktiv waren, aber ein anderes Routineprogramm entdeckte Aktivitäten auf James Yoshimuras Konto nach seinem Tod.«


  Raven seufzte. »Der Muster‐Checker hätte sie erwischen sollen, aber sie tarnten sich als ausgesprochen ungeschickter Decker und brachten so alle Modulationen durcheinander.«


  Nadia bildete mit den Fingern ein Giebeldach. »Am Tag nach James’ Tod waren Leute in seinem Büro. Sie haben die Wände gestrichen, aber es handelte sich eindeutig nicht um Maler …«


  Raven nickte. »Durchaus möglich. Aber wer auch immer Yoshimuras Konto benutzt hat, er ließ sich ein Hintertürchen offen, das in die Personaldateien im Natural Vat‐System führte. Valerie machte es mühelos ausfindig, und wir implantierten dort ein Wächterprogramm. Ein anderer Decker, der eine nach Jack the Ripper stilisierte Persona benutzt, nahm diese Öffnung, um ins Gitter zu gelangen, und fertigte dabei eine Kopie Ihrer Personaldatei an. Wir konnten ihm nicht nachspüren, aber es gelang uns später, seine Identität herauszufinden. Da wir jedoch davon ausgingen, daß er Ihre Akte kopiert hatte, weil sie wichtig war, beschafften wir uns selbst eine Kopie und leiteten die Analyse ein.«


  Valerie wirbelte ihren Drehsitz herum. »Mycroft hat echt phantastische


  Arbeit


  dabei


  geleistet,


  diese


  Akte


  zusammenzustellen. Ich weiß nicht, was Sie ihm gezahlt haben, aber wenn es weniger als eine glatte Million war, haben Sie ihn beraubt. Er hat nicht nur alle Hinweise eingebaut, die für den Entwurf Ihrer neuen Lebensgeschichte erforderlich waren, sondern sorgte auch gleich für Spuren von Operationen darin, für Irrtümer und Korrekturen. Es ist wirklich eine wunderbare Arbeit!«


  »Valerie und ich gingen von der Annahme aus, der Grund für den Diebstahl Ihrer Akte bestünde entweder darin, daß jemand etwas über Sie erfahren oder beweisen wollte, daß die Datei gefälscht war. Spätere Kontakte mit dem Decker, der den Diebstahl begangen hatte, bestätigten die zweite Annahme, die allerdings ohnehin unsere Arbeitshypothese geworden wäre. Falls jemand nur hinter Informationen hergewesen wäre, hätte er sie bereits gehabt.


  Hintergrund für die meisten gefälschten Dateien ist, daß die darin beschriebene Person einst jemand anderes war und versteckt bleiben möchte. Valerie versuchte, die Datei auf die übliche Art und Weise zu knacken, aber dazu erwies sie sich als zu gut. Deshalb starteten wir eine massive Suchaktion, bei der wir Fakten aus Ihrer Datei mit den Dateien vermißter und gesuchter Personen verglichen ‐ sowohl öffentliche wie private Unterlagen. Wir begannen mit Ihren Bertillon‐Maßen ‐ die Maße der langen Knochen und andere Skelettkennzeichen ändern sich nach der körperlichen Reife nicht mehr ‐ und nahmen weitere Faktoren mit hinein, wie die geschätzten Kosten für eine perfekte Tarnung. Durch dieses Verfahren bekamen wir annähernd eintausend vermißte Frauen zusammen, von denen Sie mit jeder identisch sein konnten.«


  Valerie lehnte sich mit den Ellbogen auf die Knie. »Wir nahmen uns die tausend Dateien vor und werteten sie im Hinblick auf ungewöhnliche Details aus. Dann verglichen wir diese kleinen Schrullen mit Ihren Daten. Es war keine leichte Arbeit! Wären die Burkingmen nicht gewesen, dann glaube ich nicht, daß ich letztlich Erfolg gehabt hätte.«


  Latties blutfarbene Augen weiteten sich eine Idee.


  »Burkingmen?«


  Tark räusperte sich. Jetzt war er in seinem Element! »Burkingmen ist ein Slangbegriff, der teils aus dem Japanischen, teils aus dem Englischen stammt. Die japanische Wurzel lautet Burakumin und bezeichnet die Kaste der Unberührbaren in Japan. Deren Angehörige führen die ‐ für Buddhisten ‐


  unangenehmen Aufgaben wie das Schlachten von Tieren und die Zubereitung der Felle zum Verkauf aus. Diese Wurzel wurde mit dem englischen Wort burke verknüpft, was töten heißt, aber auch noch eine ältere Bedeutung hat, nämlich die Wiederbelebung von Toten für weitere Aufgaben, wie es vor mehreren Jahrhunderten in Schottland mit William Burke und Edmund Hare geschah.«


  »Tark hat recht.« Raven verschränkte die Arme auf der breiten Brust. »Dawn McGrath war, während sie noch als Lohnmagierin für die Hondisumi Corporation in Kyoto arbeitete, eine der Frauen, die sich die Mühe machten, bei Beatrice‐Revlon ihren Pherotyp für eines der binären Parfüms speichern zu lassen. Die Kosten der Probenentnahme waren so hoch wie die für das Produkt selbst, aber damals stellte die Investition von 20.000 Nuyen für eine Unze ›Rialta Odalisque‹


  kein großes Problem dar. Nach dem, was ich über die Wechselwirkung zwischen dem Parfüm und den natürlichen Pheromonen des Individuums weiß, sind die Kosten mehr als angemessen.«


  Er warf einen Blick auf Lattie. »An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Vor anderthalb Jahren erwarben Sie eine Unze


  ›Rialta Odalisque‹ von der Firma F. W. Nordstrom unten an der Fünften und Pine. Obwohl Sie das Parfüm innerhalb einer Woche zurückbrachten, den Preis voll erstartet bekamen und einen Decker beauftragten, die Transaktionen aus den Nordstrom‐Computern zu löschen, konnten sie doch nicht alle Spuren des Geschäftes verwischen, denn Tasche und Kassenzettel wurden weggeworfen, ehe Sie Nadia das Geschenk überreichten.«


  Lattie hörte sich Ravens Ausführungen mit stoischer Ruhe an, aber er hatte die Hände auf den Armlehnen des Sessels zu Fäusten geballt. »Das ist möglich, gibt aber kein sehr bedeutsames Detail ab.«


  »Anders für die Burkingmen.« Raven schloß die Obsidianaugen halb. »In der Vergangenheit haben die Mittellosen Abfall durchsucht, um dessen nützliche Bestandteile erneut zu verkaufen, aber heutzutage ist nichts wertvoller als Informationen. Eine weggeworfene Zeitschrift kann jemandem sagen, was Sie gerne lesen, und falls Artikel herausgeschnitten


  wurden,


  ist


  es


  leicht,


  besondere


  Interessengebiete von Ihnen festzustellen.


  Theater‐Eintrittskarten vermitteln einen Eindruck davon, was Ihnen gefällt und wieviel Sie dafür zu zahlen bereit sind.


  In Ihrem Fall brachte die Quittung für ›Rialta Odalisque‹


  jemandem wahrscheinlich eine Menge Geld ein, soweit es den Informationsaustausch betrifft. Dieser Datenbrocken besagt, daß Sie einen ausgezeichneten Geschmack haben und auch das Geld, um ihn zu befriedigen. Für uns bedeutete die Information, daß wir Sie überprüfen mußten, und die Tatsache, daß sie offiziell berechtigt sind, Ms. Mirins Lotus Banshee zu fahren, bildete das letzte Glied in der Kette.«


  Valerie lächelte. »Als wir diese Information erst mal hatten, wurde mir auch klar, auf welche Decker Sie zurückgreifen konnten, um eine solch gute Arbeit an den Dateien zu leisten.


  Mycroft erschien ganz oben auf der Liste, und es gelang uns, den Dechiffrierschlüssel ausfindig zu machen, den er für das Quellenverzeichnis Ihrer Datei benutzte.«


  Nadia schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht.«


  Val setzte sich kerzengerade auf. »Es gibt auf der ganzen Welt keinen Decker ‐ mal ausgenommen jemanden, der für Raven arbeitet, der keine Unterschrift unter seine Arbeit setzt.


  Egos gehören zum Biz, und das von Mycroft ist bei all seinen Qualitäten sehr ausgeprägt. Er verschlüsselte Teile Ihrer Datei mit dem Begriff Meiringen. Das ist eine Stadt in der Nähe der Reichenbach‐Fälle in der Schweiz, der Ort, wo Sherlock Holmes lebte, ehe er in den von Arthur Conan Doyle verfaßten Geschichten unter der Hand Moriartys starb. Sobald wir das Quellenverzeichnis


  entziffert


  hatten,


  standen


  uns


  die


  Ursprungsdaten zur Verfügung, aus denen Mycroft Ihre Akte zusammenstellte.«


  


  Raven nickte Valerie zu. »Welch ein Pech, daß der andere Decker, der Zugriff auf die Datei hatte, sozusagen verrückt nach Viktorianischer Geschichte ist, denn es könnte auch ihm gelungen sein, über den Schlüssel zu stolpern. Valerie hat versucht, wieder mit ihm Verbindung aufzunehmen, aber mit geringem Erfolg. Es bestehen allerdings gute Chancen, daß Ihre Deckung Löcher bekommen hat.«


  Nadia, unter Beschuß so kühl wie eh und je, verschränkte die Hände im Schoß und schlug die Beine übereinander. »Ich bin mir nicht sicher, was das mit dem Anschlag auf mein Leben zu tun haben soll. Was ist nun, wenn ich tatsächlich Dawn McGrath bin?«


  Valerie drückte eine Taste auf ihrer Konsole. Unter dem Bild einer hübschen blonden Frau, etwa acht Jahre jünger als Nadia


  ‐ und deshalb weit weniger aufregend ‐, erblickte ich die hübsche runde Zahl von 1.000.000 Nuyen für Informationen, die


  zur


  Ermittlung


  ihres


  Aufenthaltsortes


  führten.


  »Hondisumi hat eine Menge Geld in Ihre magische Ausbildung gesteckt und möchte Sie wiederhaben. Obwohl es sich dabei um die Linie handelt, die das Unternehmen offiziell verfolgt, wollen Gerüchte wissen, Hondisumi habe 2,2


  Millionen Nuyen dafür ausgesetzt, daß jemand den Ruf der Firma von dieser Peinlichkeit befreit.«


  »Nach dem Stand von letzter Woche sind es 2,36 Millionen«, berichtigte sie Stealth.


  Raven breitete die Hände aus. »Das sollte Ihre Frage beantworten, aber ich muß gestehen, ich glaube an eine Verbindung zwischen dem Anschlag auf Ihr Leben und dem Tod von James Yoshimura. Ich bin auch der Meinung, daß ein Zusammenhang mit dem Yakuza‐Angriff auf Bobs Transporte und Frachten besteht. Können Sie vielleicht die Lücken zwischen der Yakuza, der Spedition, dem Anschlag auf Ihr Leben und dem Mord an James Yoshimura schließen?«


  Nadia schloß die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nicht glauben, daß ich so blind war.« Sie öffnete die Augen wieder und sah zu Raven auf. »Yoshimura kam mit einem völlig verrückten Plan zu mir, unseren Frachtkontrakt auf die North American Trucking zu übertragen. Ich wußte aus verschiedenen Quellen, daß NAT viele Verbindungen mit der Yakuza hat, und meine Erfahrungen in Japan hatten mich gelehrt, mit denen nichts anzufangen. Er starb nur vier Tage später, aber da die Polizei sagte, es wäre eine zufällige Schießerei gewesen, habe ich nie an einen Yakuza-Hintergrund gedacht.


  Zwei Tage danach versuchte mich Sam Cortez von derselben Idee zu überzeugen. Die kleine Ratte hatte wohl die Datei aus Yoshimuras Computer gestohlen und zurechtgemacht, um sie als eigenen Einfall zu präsentieren. Cortez rechnete sich aus, Yoshimuras Posten zu erben, aber ich verknüpfte die wesentlichen Aufgaben dieser Stellung mit meinen, so daß Cortez außen vor blieb.«


  Sie machte ein so finsteres Gesicht, daß sich die dunklen Brauen über der Nase fast berührten. »Cortez drängte weiter in dieselbe Richtung und arrangierte einen Decker‐Run auf United Oil. Dadurch kamen wir an eine Datei, deren Tenor lautete, daß es bei Bobs Transporten und Frachten Unregelmäßigkeiten im Umgang mit unserem Produkt gäbe.


  Da wurde ich ein wenig argwöhnisch bezüglich Cortez, denn die Datei stellte die armselige Fälschung einer United‐Oil‐Akte dar. Obwohl er den Run aus eigener Initiative eingeleitet hatte, hielt ich ihn nicht wirklich für gefährlich. Ich stufte seine Eskapaden als das übliche Konzerngerangel um Posten ein.


  Trotzdem beauftragte ich einige Leute, ihn zu überprüfen.


  Eine Quelle informierte mich, Cortez hätte eine Smartgun und eine Yakuza‐Nadel in seiner Wohnung versteckt, aber auch das hielt ich nicht für schlimmer, als ein Simsinn‐Gangster zu sein.«


  Sie schauderte. »Nein, Cortez glaubt vielleicht, er verdiente eine Stellung, die die meisten Leute nur in zwanzigjähriger Arbeit erreichen könnten, aber er wäre nie so töricht gewesen, sich mit den Yakuza einzulassen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß die Yaks das Lagerhaus zerdeppern wollten, es sei denn, ihre Absicht hätte darin bestanden, Bob in ein schlechtes Licht zu setzen, was seinerseits dazu hätte dienen können, Natural Vat zum Wechsel zur NAT zu motivieren.


  Sie sind heimlich eingestiegen, und ihre Rolle bei dem Brand wäre nie ans Licht gekommen, wären ihnen nicht ein paar Überlebende entwischt. Sofern nicht jemand die Yakuza-Verbindungen zu NAT hinaustrompetete, hätte man leicht einen neuen Vertrag machen können. Und der Punkt ist: Die Yakuza hätte nie solche Mühen auf sich genommen, wenn sie sich ihrer Sache längst sicher gewesen wäre.«


  Raven stimmte meinen Spekulationen zu. »Ich halte Wolfs Überlegungen für stichhaltig. Die schlampige Hast, mit der der Anschlag auf Sie ausgeführt wurde, liegt darin begründet, daß jemand spürte, wie ihm die Zeit davonlief.« Er deutete auf den Computer. »Valerie, bitte vergleich mal die wichtigsten Leute von North American Trucking mit den Passagierlisten der hier eintreffenden Flugzeuge, Schiffe und Züge aus einem Zeitraum, der vom Anschlag bis einschließlich der nächsten beiden Tage reicht.«


  »Dafür brauche ich ein oder zwei Minuten, es sei denn, ich nehme ein paar Abkürzungen.«


  Raven nickte. »Es kommt auf Schnelligkeit an, aber wir wollen auch nicht, daß uns etwas entgeht.«


  »Roger.«


  Nadia kaute für einen Moment auf der Unterlippe, und ich widerstand der Versuchung, ihr einen Kuß darauf anzubieten, damit sie sich besser fühlte. Ihre Augen blitzten. »Sie glauben also, Cortez hätte tatsächlich ein Geschäft mit der Yakuza gemacht?«


  Raven nickte. »Wäre es Yoshimura gewesen, und hätten die Yaks ihn wegen Versagens umbringen wollen, dann wäre er nicht von zwei Einheimischen auf der Straße niedergeschossen worden. Sein Tod hätte irgendein Kennzeichen aufgewiesen, dem zu entnehmen wäre, daß er es mit der Yakuza verdorben hatte. Nein, sowohl der Mord an ihm als auch der Anschlag auf Ihr Leben deuten auf ein lokales Talent hin, das einen Grund hat, die Morde hiesigen Straßensamurai in die Schuhe zu schieben. Falls das, was Mr. Morrissey und Mr. Jackson erlebt haben, in diesem Zusammenhang von Bedeutung ist, dann würde ich vermuten, George Van Housen hat seine Finger in der Sache.«


  Valerie fluchte unterdrückt, als sie sich von der Konsole abwandte. »Ich habe kein Glück gehabt, Doc. Zwar kommen ein paar Angestellte der unteren Ebenen nach Seattle, um auf eine Kreuzfahrt nach Alaska zu gehen, aber da war nichts über hohe Tiere und nichts über jemanden mit Yak‐Verbindungen.


  Ich lasse gerade einen weiteren Check laufen.«


  »Warte.« Stealths Füße klickten auf dem Boden, als er vortrat. »Sieh mal nach, wann der nächste Zeppelin draußen auf Earhart Field landet.«


  Raven ruckte beifällig, und Valeries schlanke Finger flogen über die Tastatur. Ihr Lächeln wurde breiter. »Der Grandslam!


  Hidiki Yamamoto ist Geschäftsführer von NAT, und hier habe ich einen Yamamoto, Hidiki, mit Anhang in der Perry‐Suite.


  Die Graf Zeeland landet in einer halben Stunde.« Valerie traf Anstalten, Stealth spielerisch auf den Arm zu puffen, überlegte es sich aber doch noch einmal.


  Ich starrte Stealth ungläubig an. Er zuckte vielsagend die Achseln. »Es zahlt sich aus, Bescheid zu wissen.«


  Stealth blickte zu Raven hinüber. »Yamamoto hat Verbindungen mit der Yamaguchi‐gumi.«


  In meinem Hinterkopf schrillten die Alarmglocken. »Wart einen Moment! War es nicht ein Yamamoto, der vor vier Jahren mit den Bränden in Kobe zu tun hatte? Er ordnete an, das Haus eines Gewerkschaftsfunktionärs niederzubrennen, und das Feuer breitete sich in der ganzen Nullzone aus. Die Zahl der Opfer konnte niemals genau festgestellt werden. Der Mann ist ein Massenmörder!«


  Raven nickte ernst. »Ich denke, du hast recht. Wir haben es in beiden Fällen mit demselben Mann zu tun.« Er wandte sich an Stealth, der seine Aussage mit einem knappen Nicken bestätigte.


  Latties Augen wurden schmal. »Diese Verbindung von blindem Zufall und detektivischer Arbeit ist ja faszinierend, aber Sie haben noch nicht bewiesen, daß Sam Cortez irgend etwas mit der Yakuza zu tun hat.«


  Raven wandte sich an Valerie. »Wie lange würde es dauern, Cortez’ Kreditkartenkonto zu knacken? Ich meine das, das er bei der Firma hat.«


  »Nicht lange.« Sie drehte sich zur Konsole um und steckte sich ein an dem Gerät hängendes Kabel in die Buchse hinter dem linken Ohr. Ich hörte es klicken und wußte, daß sie nicht eher zu uns zurückkehren würde, bevor nicht alles in dieser Datenbank auf ihr Kommando hörte.


  »Sie haben da einen wichtigen Punkt vorgebracht, Mr.


  Drake.« Raven lächelte Nadia an. »Wenn wir mal davon ausgehen, daß Cortez zumindest darin kompetent ist, seinen Vorgesetzten um den Bart zu gehen, wird er sich zweifellos mit Yamamoto treffen, sobald die Zeeland aufgesetzt hat. Er wird dem Oyabun auch ein Geschenk mitbringen. Falls seine Vorstellungskraft so beschränkt ist, wie Sie angedeutet haben, steht seine Wahl von vornherein fest.«


  »Kapiert.« Valerie grinste breit. »Was möchtest du wissen, Doc?«


  »Wann hat Cortez seine Karte zuletzt mit einer Flasche Sake belastet?«


  Nadia und Lattie wechselten verwirrte Blicke. Ich hielt mich bedeckt. Während der vielen Jahre mit Raven habe ich gelernt, mein Erstaunen nicht mehr zu zeigen, wenn er solche logischen Sprünge vollführt. Ich konnte an den Fingern einer Nase abzählen, wie oft er sich dabei geirrt hatte.


  »Da haben wir es, direkt nach dem Geld für die Trockenreinigung eines Anzuges. Vor vier Stunden. Im Laden in der Lobby des Natural Vat‐Gebäudes.« Voller Abscheu rümpfte Val die hübsche Nase. »Er hat zwar nicht den billigsten verfügbaren Fusel gekauft, aber auf einer Skala von eins bis zehn wird sein Zeug wahrscheinlich nur wenig besser schmecken als die Reinigungslösung, die bei seinen Kleidern benutzt wurde.«


  Raven lächelte entspannt. »Gut. Das ist ein Geschenk, das wir leicht übertrumpfen können, und damit sollten wir uns von seiten Yamamotos eine Verschnaufpause erkaufen können.«


  Raven wandte sich an Nadia, und sein Lächeln erstarb langsam.


  »Das


  Individuum,


  mit


  dem


  wir


  uns


  auseinandersetzen müssen, ist außerordentlich skrupellos in der


  Verfolgung


  seiner


  Ziele,


  und


  es


  will


  den


  Speditionskontrakt von Natural Vat. An diesem Punkt empfehle ich Ihnen, auf schnellstem Wege zu verschwinden.


  Ihre Identität kann durchaus aufgeflogen sein, womit Yamamoto noch die geringste Ihrer Sorgen wäre.«


  Nadias Jadeaugen brannten vor eiserner Entschlossenheit.


  »Ich wollte nie, daß Natural Vat etwas mit den Yakuza begann, bevor ich nicht wußte, wer hinter letzteren steht.


  Warum sollte ich jetzt weglaufen und die Gesellschaft einem Schlächter von Oyabun überlassen? Diese Befriedigung gönne ich weder Cortez noch seinem Herrn!«


  Raven und ich lächelten einander an, aber ich stellte einen verdrossenen Ausdruck bei Lattie fest.


  Raven wurde wieder ernster. »Befriedigung ist nicht das, worauf Yamamoto und Cortez aus sind. Sicher erkennen Sie, daß Ihr Leben in Gefahr ist. Der Angriff von heute abend war nur ein Vorspiel zu dem, was noch kommen könnte.«


  Nadias Kopf ruckte hoch. »Ich bin schon früher geflüchtet, Doktor Raven, und ich mag das Gefühl nicht. Falls Cortez und Yamamoto dieses kleine, von ihnen selbst eingefädelte Spiel gewinnen möchten, könnte ich sie ja auch zwingen, sich einen Sieg sauer zu verdienen!«


  Lattie trat zu ihr hin und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich lasse nicht zu, daß ihr irgend etwas passiert.«


  Ich fixierte ihn mit Luchsaugen. »Tapfere Worte, aber die Yaks können richtig gemein sein, wenn sie wollen.«


  Raven mischte sich ein, ehe Lattie und ich uns in eine ernsthafte Konfrontation steigern konnten. »Ich hielte es für keine gute Idee, wenn Sie zu diesem Zeitpunkt dem Oyabun die Ehre erweisen würden. Wenn wir erst mal wissen, wie die Yakuza in die Geschichte hineinpaßt, ist es auch an der Zeit, zu entscheiden, auf welchem Wege wir die Dinge in Ordnung bringen.«


  Er deutete auf Stealth und mich. »Ihr beide begleitet mich nach Earhart Field. Tark, hilf unseren beiden Gästen, sich nach ihrem Abenteuer wieder ein bißchen in Form zu bringen.


  Valerie, du und Tom Electric, ihr unterstützt Ms. Mirin und Mr. Drake bei dem Versuch, weitere Hinweise zu finden, die dazu beitragen könnten, in der Zukunft McGrath’ Datei zu knacken.«


  Ich zuckte zusammen. »Doc, findest du nicht, daß Tom Electric mit zum Zeppelin kommen sollte? Ich würde nur zu gerne Nadia dabei helfen, ihre Undercover‐Identität zu sichern.« Ich lächelte im Angesicht von Latties kochendem Blick.


  »Nein, Wolf, ich möchte, daß du zum Flugfeld mitkommst.«


  Ich zeigte ihm ein Gesicht, auf das in dicken Lettern Verzweiflung geschrieben stand.Komm schon, Richard, kapier doch endlich! Ichmöchte nicht mitkommen!»Wieso ich? Ich spreche nicht mal Japanisch!«


  »Hör auf mit dem Theater, Wolf.« Stealth packte mich am Jackenkragen. »Schließlich muß jemand fahren.«


  


  ‐III‐


  


  Ravens Rolls Royce zog auf dem Alaskan Viaduct Highway gelassen seine Bahn. Da es sich bei dem marineblauen Wagen um ein Landauer‐Modell handelte, war die Fahrerkabine komplett von der Fahrgastzelle getrennt aber Raven hatte das Fenster dazwischen geöffnet, so daß ich am Gespräch teilnehmen konnte. Wie die Lage war, hatte ich jedoch nur wenig Aufmerksamkeit zu erübrigen, denn die Rechtssteuerung machte mir schwer zu schaffen, und den Schalthebel mit der Rechten quer am Rumpf vorbei zu betätigen, klappte einfach nicht.


  Während ich so gen Norden fuhr, wurde mir unbehaglich zumute. »Doc, indem wir Zick und Zack Unterschlupf gewähren und Nadia Mirin obendrein, stellen wir uns frontal gegen LoneStar und auch den, der mächtig genug ist, um sich LoneStar in die Tasche zu stecken. Das ist nicht gerade die bequemste unter den Positionen, die wir je hatten.«


  Raven stimmte mir zu, während die Space Needle linker Hand vorbeihuschte. »Ich glaube allerdings, wir haben keine andere Wahl. Wie ich es sehe, stehen hier zwei Parteien einander gegenüber: Mirin und Cortez. Cortez arbeitet mit George Van Housen von LoneStar zusammen, was bedeutet, daß er die Unterstützung der Shadowrider genießt wie auch aller Banden, die er sich mieten kann. Deine Freunde sind LoneStar in die Quere gekommen, weil sie ein paar miese Cops über den Haufen geschossen haben.«


  Ich betrachtete ihn im Rückspiegel. »Was ist mit der Yakuza?


  Steht sie nicht auf Cortez’ Seite? Dieser Yamamoto hört sich nicht nach jemandem an, der ein Unternehmen abbläst, das sich immer noch als profitabel erweisen könnte.«


  Stealth schüttelte den Kopf. »Die Yakuza liefert höchstens einen Impuls für Natural Vat, es sich doch noch mal zu überlegen. Ich vermute auch, daß die Yaks Cortez gegenüber auf persönlicher Ebene wenigstens einmal richtig die Muskeln haben spielen lassen.


  Trotzdem, die Tatsache, daß nicht sie es waren, die Yoshimura ermordet und dasselbe bei Nadia Mirin versucht haben, zeigt, daß sie Cortez nicht hundertprozentig unterstützen.«


  »Und aus diesem Grund sind wir unterwegs, um die Graf Zeeland bei ihrer Landung zu begrüßen.« Raven atmete langsam aus. »Wenn wir die Yakuza‐Position in der ganzen Angelegenheit einschätzen und sie veranlassen können, neutral zu bleiben, haben wir ein auf Seattle begrenztes Problem. Falls sie Cortez unterstützt haben oder sich jetzt entscheiden, das in Zukunft zu tun, stehen wir vor einem Problem, dessen Ausmaß viel größer ist, als ich im Moment übersehen kann.«


  »Das verstehe ich, Doc.« Ich steuerte den Rolls in die Ausfahrt des Earhart Field. »Solange wir LoneStar nicht überzeugen können, einmal die eigenen Reihen zu durchforsten, erkenne ich niemand anderen, der sich dieser kleinen Schwierigkeit annimmt. Und das ist ein Problem.«


  Ich verfiel in Schweigen, während ich auf das Flugfeld fuhr.


  Technisch gesehen auf indianischem Gebiet errichtet, bot es nur ein Mindestmaß an Einrichtungen. Außer einem kleinen Radarturm und einem Abfertigungsgebäude befand sich hier nur eine naturbelassene Wiese, die man mit Landeleuchten und Scheinwerfern ausgestattet hatte. Ein ganzer Schwarm Fahrzeuge fuhr jetzt hinaus aufs Feld, wartete aber abseits des Bereiches, der mit Wimpeln abgegrenzt war, die in der leichten Brise flatterten.


  Ich hatte schon früher Zeppeline gesehen, aber noch nie aus solcher Nähe. Die zigarrenförmigen Luftschiffe landeten stets ein gutes Stück nördlich von Seattle und bewegten sich mit einer Trägheit, wie sie sich nur sehr, sehr reiche Leute leisten können. Ich erinnerte mich jedoch an viele Gelegenheiten in meiner Kindheit, zu denen ich einen Zeppelin gesehen und mir geschworen hatte, eines Tages mit sowas zu fahren. Aber irgendwie verblaßten alle meine Träume von Luftschiffen, selbst, wenn man sie zusammenfaßte, im Vergleich zur tatsächlichen Erscheinung eines solchen Leviathans.


  Die Graf Zeeland sank zu Boden wie eine vom Himmel herabschwebende


  Feder.


  Scheinwerfer,


  die


  auf


  der


  Passagiergondel und am Ballonkörper angebracht waren, beleuchteten die riesige, weiße Hebesektion des Luftschiffes und erzeugten den Eindruck eines gigantischen Leuchtkäfers.


  Die einzige Farbe am Ballon war die des Banners der Roten Sonne am Bug sowie die des Namens und der Identifikationsnummer am Heck.


  Die Passagiergondel schien groß genug für drei Decks, und die Dreierreihe von Bullaugen bestätigte diese Vermutung. Die mit einer dunklen Teflonbeschichtung versehene Gondel sah einem


  Schiffsrumpf


  recht


  ähnlich,


  und


  nur


  die


  Zwillingsmaschine


  achtern,


  die


  den


  Schub


  lieferte,


  beeinträchtigte dieses Bild.


  Die Bodencrew leinte den Zeppelin an, obwohl dieser wirklich viel zu schwer war, um von selbst zu entschweben.


  Eine Tür dicht am Bug ging auf, und die Schiffsbesatzung kletterte müde eine Gangway herunter zum wartenden Mannschaftsbus. Neben diesem warteten die zwei Dutzend Ersatzleute, die das Luftschiff bei der nächsten Fahrt nach Japan führen würden. Genau mittschiffs wurde eine weitere Gangway herangefahren, und die Passagiere stiegen aus und begaben sich Richtung Terminal.


  Ich erblickte zwei Autos auf der uns gegenüber liegenden Seite des Zeppelins. »Ich erkenne eine Avanti‐Limousine und einen Westwind 2000 drüben am anderen Rand des Flugfelds.


  Neben dem Westwind stehen ein Typ und eine Frau, und zum Avanti gehören vier Typen in Nadelstreifenanzügen. Soll ich mal rüberfahren?«


  »Hai.«


  Nachdem Raven mit dieser einfachen Antwort einen Überblick über meine kompletten Japanischkenntnisse gegeben hatte, steuerte ich den Rolls auf die wartenden Fahrzeuge zu. Drei der Kerle bei der Limou wurden entschieden nervös über unsere Annäherung, also bremste ich ab und hielt etwa fünfundzwanzig Meter von ihrer Position entfernt an. Sie kamen näher und versuchten uns wegzuwinken, aber ich verstand ihr Japanisch auch nicht besser als das Ravens, also schaltete ich den Motor ab.


  Raven steckte sich eine kleine Nadel ans Revers seines hellbraunen Sakkos. Ich hatte sie schon vorher gesehen und hielt die Gestaltung für ein bißchen seltsam, wenn auch ziemlich schlicht. Das Ding sah aus wie ein flatternder schwarzer Vorhang mit in Gold eingelegten Verzierungen. Ich hatte keine rechte Vorstellung von der Bedeutung, aber Stealth schien beeindruckt, woraus ich folgerte, daß es sich um eine wichtige Sache handeln mußte. Ich stellte auch fest, daß die drei auf uns zukommenden Yakuzas ebenfalls Nadeln am Revers trugen.


  Das Muster bei ihnen waren vier konzentrische, jeweils auf einer Ecke stehende Quadrate, und ein X teilte das Gesamtbild in vier Viertel.


  Als sie ihre Jacken öffneten, sah ich auch, daß sie Uzis trugen.


  Raven öffnete langsam die Tür auf seiner Seite und stieg aus, wobei er darauf achtete, daß die anderen seine Hände sahen.


  Ich stieg ebenfalls aus, behielt aber den Wagen zwischen mir und den anrückenden Yakuzas. Ich zog den Reißverschluß der Lederjacke weit genug auf, daß meine Viper jederzeit griffbereit war. Hinter mir öffnete Stealth seine Tür, blieb aber klugerweise im Passagierabteil sitzen, denn schon sein Anblick hätte eine Reaktion provozieren können.


  Hinter dem Trio, das auf Raven zukam, sah ich einen Yak zu dem Pärchen neben dem Westwind treten und sich vor den beiden verneigen. Der Mann erwiderte die Geste unbeholfen.


  Er reichte dem Yak ein flaschenförmiges Geschenk, in grünen Kunststoff eingewickelt und mit einem gelben Band zugebunden, und folgte ihm anschließend mit seiner Begleiterin zum Zeppelin. Der Mann hatte eine Gangart, als bedürften seine Beine neuer Knochen, während seine Begleiterin den Eindruck von perfekter Gesundheit und Einsatzfähigkeit vermittelte.


  Raven verneigte sich vor seinem Trio, und sie stutzten und erwiderten die Verbeugung, wenn auch nicht sonderlich tief oder lange. Sie mußten ihren Fehler erkannt haben, sobald sie dicht genug vor ihm standen, um ihm die Hand zu schütteln.


  Vielleicht lag es an der kleinen Nadel am Revers, daß sie auf einmal Bücklinge hinklappten, als hätte man sie mit einem Stahlbarren in den Bauch geschlagen. Nach einem kurzen Palaver kehrte Raven zu uns zurück. Mit einigen Schritten Abstand folgte ein Yak, während die beiden anderen sich eilig wieder zum Avanti begaben.


  Während der ältere Mann, der neben dem Avanti gestanden hatte, in Richtung Zeppelin marschierte, winkte Raven Stealth aus dem Wagen. »Sie fragen nach, ob Mr. Yamamoto damit einverstanden ist, daß ich ihm die Ehre erweise.«


  Stealth richtete sich stramm auf und reichte Raven einen schwarz


  lackierten


  Kasten


  mit


  Goldbeschlägen


  und


  Perlmutteinlagen in demselben Vorhangmuster, wie ihn die Nadel zeigte. Der Kasten war kaum größer als eine Schuhschachtel, und ich erinnerte mich, daß ich sie schon in Ravens Trophäenzimmer gesehen hatte, wenn mir auch nie ein Blick in ihr Inneres vergönnt gewesen war. Raven gab sie an den Yakuza weiter, der sie mit einer Verbeugung entgegennahm und dann mit ihr zur Graf Zeeland eilte.


  Ich wandte mich Raven zu. »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Wir lassen unsere Waffen hier im Rolls zurück und warten auf eine Eskorte, die uns zum Zeppelin bringt.


  Wir gestatten, daß man uns abtastet ‐ mehr aus Respekt Yamamoto gegenüber als zur Beruhigung seiner Sicherheitsleute ‐, und tun dann, wozu immer man uns auffordert. Vergeßt nicht, daß Yamamoto in den Sechzigern ist und sich also noch an die Zeit vor dem Erwachen erinnern kann. Er wird unzivilisiertes Verhalten niemals dulden, egal, ob man nun aufgemotzt ist, ein Metamensch oder ein ganz gewöhnlicher menschlicher Sterblicher. Wenn Cortez ein so eifriger junger Mann ist, wie Nadia angedeutet hat, wird er dem Oyabun vermutlich nicht gefallen.«


  Ich legte die Viper auf den Fahrersitz. »Ich denke, ich warte hier auf euch beide. Ihr kennt mich. Ich schlürfe meinen Tee oder mach sonst etwas, womit alles ruiniert wird.«


  Raven schüttelte den Kopf. »Du mußt mitkommen, Wolf. Ich brauche dich nicht nur zur Bestätigung der Tatsache, daß Nadia lebt, sondern auch, weil dir dein Ruf vorauseilt. Ich habe den Yakuzas erzählt, du seist der Mann, der ihren Attentäter zur Strecke brachte, der vor achtzehn Monaten durchgedreht ist.«


  


  Ich zuckte zusammen. »Sie sind doch nicht nachtragend, oder?« Ein Yakuza‐Killer war ausgeschickt worden, um einen Informanten umzubringen, aber der Informant schoß dann ihn mit einem Hypodart nieder, der voll mit irgendeiner Droge war. Das Gehirn des Killers schmorte durch, und anstatt seine Zielperson zu verfolgen, machte er sich daran, Klein‐Tokyo auseinanderzunehmen. Ich war an dem Abend damals mit einer japanischen Frau aus, was mich zur richtigen Person machte, die zur falschen Zeit am falschen Ort war.


  Glücklicherweise gelang es mir, den Typ umzunieten, ehe er bei mir zum Zuge kam.


  Raven lachte locker. »Nein, sie sind in solchen Dingen nicht nachtragend, aber du würdest Yamamotos Ehre verletzen, wenn du nicht mitkämst.«


  Der Yakuza, der zu uns zurückgeschickt worden war, wischte sich die Stirn mit einem Handtuch ab, ehe er sich verneigte. »Folgen Sie mir bitte.«


  Ich hing ein Stück zurück, während er uns um das Heck des Luftschiffes herum zum Privateingang der Ersten Klasse führte. Die Graf Zeeland wirkte so groß und schön, daß ich erneut von der Ehrfurcht ergriffen wurde, die mich schon in meiner Kindheit beim Anblick dieser Fahrzeuge gepackt hatte.


  Unter der Teflonbeschichtung konnte ich die Planken erkennen, aus denen die Hülle gefertigt war. Mir kam der Gedanke, daß es Ewigkeiten gedauert haben mußte, ein solches Fahrzeug aus Holz zu bauen, und eine Fahrt damit deshalb so entsetzlich teuer war. Dann wurde mir jedoch klar, jemand, der sich für den Flug von New York nach Seattle zwei Tage Zeit nehmen konnte, anstatt mal eben schnell in den Hochgeschwindigkeitszug zu springen, sich sicherlich nichts aus Geld machte und lieber stilvoll reisen wollte.


  Stilvoll reisen, das taten sie wahrhaftig! Der Eingang der Graf Zeeland wirkte auf mich wie das Innere eines Museums vor mehr als hundertfünfzig Jahren. Die Wände prangten im Luxus einer bemalten Eichenholzvertäfelung. Die Bodenstücke waren von Meisterhandwerkern zugeschnitten und eingepaßt worden, so daß die Maserung konzentrische Kreise und Blumenmuster ergab. Geländer und Armaturen bestanden samt und sonders aus Messing, alle Fenster aus geätztem Glas und alle Kronleuchter aus Kristall.


  Der Yakuza führte uns in ein kleines Vorzimmer, wo man uns aufforderte, die Schuhe auszuziehen ‐ zumindest Raven und mich. Der Yak tastete uns ab und reichte dann jedem von uns ein weißes Seidengewand, das auf dem Rücken mit einem grünen Reiher bestickt war. Wir zogen alle die Jacken aus, um dem Kimono Platz zu machen, und Raven befestigte sorgfältig die Vorhangnadel daran. Zum Schluß präsentierte der Yakuza uns Pantoffeln ‐ was mir nur recht war, da ich meine Wandersocken nicht anhatte ‐ und lud uns erneut ein, ihm zu folgen.


  Wir gingen einen Innenkorridor entlang, der, wie ich vermutete, die Mittellinie des Oberdecks der Graf Zeeland bildete.


  Alles hier war so schön, daß ich es am liebsten angefaßt hätte, um mich von seiner Echtheit zu überzeugen, aber ich verkniff es mir.


  Ich blickte zu Stealth zurück. »Ich würde so gern mal mit einem Zeppelin fahren!«


  Stealth ruckte wissend. »Es ist wirklich sehr erholsam.«


  Ich blieb stehen. »Warst du mal auf einem ‐ ich meine, eine ganze Fahrt?«


  »Nach Osten und wieder zurück.«


  Einmaliger Stealth! Er erwähnte mit keinem Wort, wo er gestartet und wohin er gereist war oder warum er die Reise überhaupt unternommen hatte. Und wenn man Stealth kannte, wußte man, daß alle Details dieser Reise irgendwo in einer Polizeiakte unter der Rubrik ›Mordfall ‐ ungelöst‹


  standen.


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Das muß ein Vermögen gekostet haben.«


  Die Mordmaschine zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.


  Ich hab die Rechnung nicht bezahlt.«


  Unser Führer ging um eine Ecke, hinter der eine andere Sektion der Graf Zeeland auf uns wartete. Das Dekor wechselte von zaristischer Pracht zu imperialer Eleganz.


  Lichtdurchlässige Shoji‐Tafeln verbreiteten eine warme Atmosphäre in dem engen Gang, den wir jetzt durchschritten.


  Obwohl die Wände aus Papier und Holz ausgesprochen dünn waren, sorgten in die Decke eingesetzte Rauschgeneratoren dafür, daß die Gespräche der Silhouetten, an denen wir vorbeikamen, übertönt wurden.


  Der Yak klopfte sachte an die Fußleiste einer Schiebetür und öffnete diese dann für uns. Raven kniete auf der Kante der erhobenen Bodenplattform nieder, verneigte sich vor den Leuten in dem Raum und stemmte sich dann hinein, ohne sich aus der Hockstellung zu erheben. Ich tat mein Bestes, um ihn perfekt zu imitieren, und ging dabei sogar soweit, die Nase auf die Tatami‐Matte zu drücken, ehe ich linker Hand hineinrutschte und hinter Raven Position bezog. Stealth brachte es fertig, sich zu verneigen und niederzuknien, ohne im fertig, sich zu verneigen und niederzuknien, ohne im mindesten einen linkischen Eindruck zu machen. Dann setzte er sich Raven gegenüber, so daß er mit diesem und dem Oyabun ein Dreieck bildete.


  Der Oyabun Hidiki Yamamoto beeindruckte mich mit seiner gefestigten Gelassenheit. Er trug einen grauen Kimono, der auf beiden Brustseiten und Oberarmen mit dem konzentrischen Kästchen‐ und X‐Muster geschmückt war. Auf dem rechten Arm, dicht über dem Handgelenk, erblickte ich die Spur einer Tätowierung, aber er zog anscheinend vor, sie zu verdecken.


  Obwohl Raven gesagt hatte, daß Yamamoto vor dem Erwachen geboren war, konnte ich keine graue Strähne in seinem kurzgeschorenen Haar entdecken, und abgesehen von einer gut verheilten Narbe auf der linken Wange deutete nichts im Gesicht auf sein Alter hin.


  Unsere Blicke begegneten sich nur für eine kurze, prickelnde Sekunde. Zuerst konnte ich in seinen Augen überhaupt nichts erkennen, aber dann kam ich mir auf einmal nackt vor, ja fast so, als wurde mein Inneres nach außen gekehrt. Ich hörte den Alten leise knurren, und in diesem Fall war ich vollkommen einverstanden mit seiner Vorsicht diesem Yakuza‐Führer gegenüber. Die Widerspiegelung des Kobe‐Brandes in seinen ausdruckslosen schwarzen Augen informierte mich darüber, daß er nicht das geringste Bißchen Mitleid oder Bedauern darüber empfand.


  Yamamoto lächelte mechanisch und deutete dann mit dem Kopf auf die beiden anderen Personen im Raum. »Erlauben Sie mir, daß ich Sie miteinander bekannt mache. Dr. Raven, dies sind Samuel Cortez von Natural Vat und seine Begleiterin Wakako Martinas. Bei Mr. Ravens Freunden handelt es sich um Wolfgang Kies und Kid Stealth.«


  


  Obwohl ich bei der Vorstellung auf den zweiten Platz verwiesen worden war, gab ich Yamamoto doch Punkte dafür, daß er meinen Vornamen richtig ausgesprochen und das ›I‹ in der Mitte so elegant bewältigt hatte.


  Sam Cortez beeindruckte mich nicht im mindesten.


  Obwohl er gut aussah, erschien er mir doch als jemand, der sich dessen allzu deutlich bewußt war. Er trug einen Kimono wie wir alle, aber er schien ihm nicht recht zu passen und wirkte voller Falten. Trotzdem hatte Cortez die Brust absichtlich frei gelassen, damit alle Welt sein rotes Daimyo-Powershirt und seine blaue Boesky‐Powerkrawatte sehen konnte.


  Yamamoto, der mehr als ein halbes Jahrhundert Erfahrung darin hatte, auf den Fersen zu sitzen, und Stealth, dessen Knie größtenteils


  aus


  Metall


  bestanden


  und


  kein


  Empfindungsvermögen in den Unterschenkeln hatte, schienen sich nichts daraus zu machen, die förmliche japanische Haltung zu wahren. Ich selbst nahm resigniert hin, daß ich nach der Audienz unfähig sein würde, aus eigener Kraft zu gehen, und auch Wakako schien den Sturm gut zu überstehen, während Cortez mit sichtlichem Unbehagen hin und her rutschte.


  Und Raven? Wenn er auch nur eine Idee Unbehagen verspürte, so zeigte er es nicht. Er ruhte in sich wie ein Felsen.


  Wakako ihrerseits hatte überhaupt nichts mit einem Felsen gemeinsam. Sie verblaßte ein bißchen im Vergleich zu Nadia und Valerie, aber nicht sehr. Sie saß hochaufgerichtet da, das blauschwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Figur war üppig für die Verhältnisse einer so zierlichen Frau, und aus den Augen funkelte die Lebenslust der Latinos. Da sie so ausgesprochen blau waren, hielt ich sie für Implantate, aber ich war mir nicht ganz sicher. Die Hauttönung lag auf halbem Weg zwischen dem Oliv des spanischen Blutes und dem Bernsteingelb, das ich von ihren japanischen Vorfahren erwartet hätte. Die Mandelform der Augen trug zur exotischen Erscheinung bei. Zögernd gelangte ich zu dem Schluß, daß Cortez doch etwas an sich haben mußte, wenn er für eine solche Frau attraktiv sein konnte.


  Yamamoto wandte sich an Raven. »Mr. Cortez hat mich gerade über den traurigen Tod seiner Vorgesetzten bei Natural Vat, Ms. Nadia Mirin, informiert. Ich habe den Vorschlag unterbreitet, daß er sich noch einmal Gedanken über den Vertrag zwischen unseren beiden Firmen macht, bis Ms. Mirin angemessen betrauert wurde, aber er besteht darauf, die Arbeit ungeachtet seines Schmerzes fortzusetzen.«


  Ravens


  Stimme


  nahm


  denselben


  gedämpften


  und


  respektvollen Tonfall an. »In diesem Fall ist es wirklich sehr wohltuend, daß ich mich zu Ihnen gesellt habe, denn ich bin in der Lage, Mr. Cortez zu erleichtern. Nadia Mirin ist nicht tot.«


  »Unmöglich!« Cortez’ Augen weiteten sich dermaßen, daß sie wie Spiegeleier mit schwarzem Dotter wirkten. »Ich meine, in den Nachrichten wurde gemeldet, daß sie und eine weitere Person bei der Explosion ums Leben kamen, die ihre Wohnung zerstörte! Der Gerichtsmediziner sagt, er wird die Leichen in fünf Stunden identifiziert haben.«


  Raven zuckte die Achseln. »Ich komme gerade von Nadia Mirin, wie meine Kameraden bestätigen können.«


  Yamamoto und Cortez durchbohrten sich gegenseitig mit Blicken. »Falls sie tot ist, hat sie eine sehr hübsche Leiche hinterlassen.« Ich grinste breit, weil ich wußte, daß es Cortez wütend machte. »Und falls sie eine Leiche ist, möchte ich mir bei LoneStar gerne eine Akte als Leichenschänder einhandeln.«


  Yamamoto blickte zu Stealth hinüber. »Und was sagen Sie dazu, Koroshino‐Stealth?«


  »Amateur‐Assassinen liefern auch nur Amateur‐Ergebnisse.«


  Ein Schatten erschien hinter der Shoji‐Tür und klopfte auf den Fußboden. Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf einen Yakuza mit einem Tablett frei, auf dem eine Flasche Sake und drei Schalen standen. Letztere waren schwarz, mit Gold besetzt und mit einem Muster versehen, das mit dem von Ravens Brosche übereinstimmte. Ich erkannte sofort, daß sich das Sake‐Service in dem Kästchen befunden haben mußte, das Raven eben einem der Yaks ausgehändigt hatte.


  Yamamoto wirkte für eine Nanosekunde überrascht. »Was ist das?«


  Cortez reckte sich ein Stück. »Ich habe Ihnen Sake als Geschenk mitgebracht.«


  »Und da mir das bekannt war, habe ich dieses Sake‐Service mitgebracht, auf daß unsere Geschenke wie auch unser Besuch und Gespräch hier zu Ihrem Vorteil ausfallen.« Yamamoto reagierte mit einem Nicken auf Ravens Erklärungen. Cortez, beschränkt wie erschöpftes Uran, lächelte breit, ohne zu bemerken, daß Raven sein Geschenk übertrumpft hatte.


  Der Yakuza stellte das Tablett vor Yamamoto ab, zog sich aus dem Raum zurück und schob die Tür wieder zu. »Diese neue Information über Ms. Mirin beunruhigt mich. Ich wünsche dieser Frau kein Leid; vielmehr glaube ich, solange sie lebt, befindet sie sich in der Position, den Vertrag mit North American Trucking abzuschließen. Ist das nicht so?«


  Cortez nickte und gab sich Mühe, seine Sorgen nicht offen zu zeigen. »Hai, Yamamoto‐sama. Wir haben jedoch nur Ravens Wort als Beleg, daß sie noch lebt. Dr. Raven ist in Seattle als Störenfried bekannt, der sich aus eigenen Gründen in die Angelegenheiten anderer einmischt oder dies vielleicht auch auf Geheiß seiner Elfenmeister tut.«


  Stealth’ Gesicht zeigte wieder denselben Ausdruck wie zu dem Zeitpunkt, als Braxen Raven des Mordes an Nadia beschuldigt hatte. Ich muß meine Züge wohl ähnlich angeordnet haben, denn Cortez wurde auf einmal bleich.


  Raven blieb jedoch gelassen. »Mr. Cortez sollte sich gewahr sein, daß ich Ihnen diese Nachricht nur überbringe, Oyabun, um Ihnen zu helfen. Sollte ein Abkommen mit Mr. Cortez unterzeichnet worden sein und er nicht wie versprochen liefern können, wäre das ein Gesichtsverlust.«


  Yamamoto schloß die Augen und dachte nach. Dann öffnete er sie wieder, lächelte allerdings nicht. »Ich werde den Kapitän anweisen, den Aufenthalt hier um fünf Stunden zu verlängern, damit ich einen Freund auf seinem Grund und Boden besuchen kann.« Sein Haifischblick zuckte zu Cortez. »Sie und Wakako werden sich ebenfalls vor William Howells Haus einfinden. Sollte der Gerichtsmediziner, wie Sie sagen, Nadia Mirins Leiche innerhalb der nächsten fünf Stunden identifizieren, schließen wir unser Geschäft ab.


  Sie, Dr. Raven, stimmen mir sicher darin zu, daß es möglich ist, einen Autopsiebericht zu kaufen, der eine der im Penthouse gefundenen Leichen als Nadia Mirin identifiziert.


  Um diese Möglichkeit auszuschließen, werden Sie mir Ms.


  Mirin auf dem Howell‐Besitz vorstellen.«


  »Ich habe vollstes Verständnis für Ihren Wunsch, sie zu treffen, Oyabun, aber wie wollen Sie ausschließen, daß ich nicht eine falsche Autopsie und eine Schauspielerin beschaffe, die die Rolle der Nadia Mirin spielt?«


  Yamamoto lächelte auf eine Art, die ich entschieden unangenehm fand. »Der Beweis, daß es wirklich Nadia Mirin ist, besteht in ihrer Fähigkeit, einen gültigen Vertrag mit North American Trucking abzuschließen. Nichts Geringeres werde ich akzeptieren.«


  Ich mußte es ihm zugestehen. So oder so hatte er Natural Vat und North American Trucking in einem Geschäft verbunden, bei dem er der große Gewinner war. Nach Cortez’ Gesicht zu urteilen, schmiedete er bereits Pläne, um uns daran zu hindern, daß wir Nadia zu Howell’s Estate brachten. Keiner dieser Pläne würde für uns wohl sonderlich vergnüglich ausfallen.


  Raven senkte den Kopf ein wenig. »Oyabun, und was ist, wenn Ms. Mirin, nachdem ich sie zu Ihnen gebracht habe, den Vertrag nicht zu unterzeichnen wünscht?«


  Yamamotos Augen wurden zu schmalen schwarzen Schlitzen. »Ich würde von einem derKorumaku‐kaierwarten, die Dinge besser zu organisieren, Dr. Raven.«


  »Aber selbst dieKorumaku‐kaiwissen, daß es ein sinnloses Unterfangen wäre, dem Wind zu befehlen. Ms. Mirin hat diesen Vertrag nicht ausgehandelt.«


  »Ihr Untergebener tat es jedoch. Ich würde von ihr erwarten, die Verantwortung für die Taten ihres Untergebenen zu übernehmen.«


  »Wie Sie es in Kobe taten?«


  Yamamoto wurde steif, nickte dann aber mit enormer Selbstbeherrschung. »Ich war schon lange nicht mehr in meiner Heimat. Für meine Rückkehr will ich diesen Vertrag unter Dach und Fach haben.«


  Raven hielt die Hände flach auf den Oberschenkeln, aber ich spürte die Anspannung in ihm. »Und wie wird Ihre Reaktion aussehen, wenn wir Ihrem Wunsch nicht entsprechen können?«


  Yamamoto sagte nichts, sondern nahm die Sake‐Flasche zur Hand und goß für Cortez ein. Er füllte die Schale mit vier gleichmäßigen Schwenks. Dann begann er dieselbe Prozedur für Raven, aber Doc ergriff die Schale nach dem dritten Schwenk und blockierte sachte Yamamotos Bemühen, auch das letzte Viertel aufzufüllen. Erst nachdem Yamamoto auch sich selbst nur mit drei gleichmäßigen Bewegungen eingeschenkt hatte, dämmerte mir, daß die Zahl vier eine bestimmte Bedeutung hatte.


  Raven hob seine Schale zum Gruß und trank dann den Sake.


  Yamamoto folgte diesem Beispiel, während Cortez seinen hinunterstürzte wie einen Schuß Whisky, um die Nerven zu beruhigen.


  Der Oyabun verneigte sich vor seinen Gästen. »Vergeben Sie mir meine Schroffheit, aber ich muß mich jetzt von Ihnen verabschieden, um mich für unsere Begegnung nachher zurechtzumachen.« Er betrachtete die Schale in seiner Hand und stellte sie wieder auf das Tablett. »Ich werde veranlassen, daß man Ihr Sake‐Service reinigt und Ihnen dann zurückgibt, Dr. Raven.«


  »Es gehört Ihnen, Oyabun, zur Erinnerung an Ihren Besuch in Seattle.«


  Yamamotos dunkle Augen glitzerten wie polierter Onyx. »Er ist bereits unvergeßlich. Ich sehe Sie um 5 Uhr früh Ortszeit.«


  Draußen und ein gutes Stück vom Zeppelin entfernt, kehrte wieder Gefühl in meine Beine zurück. »Was meinte Yamamoto damit, daß er mehr von einem der ›Korumaku‐kai‹ erwartet?«


  


  Raven gestattete sich ein grimmiges Lächeln. »Die Nadel auf meiner Brust und das Sake‐Service stammen von denKorumaku‐kaider Schwarzen‐Vorhang‐Gang. Lassen wir es dabei bewenden, daß sie in Yakuza‐Kreisen eine bestimmte Bedeutung hat, ähnlich wie die Tötung des verrückt gewordenen Yakuza durch dich.


  Yamamoto erwartet einfach von mir, daß ich ihm Nadia bringe und sie unterschreibt.«


  Ich öffnete die hintere Tür des Rolls für ihn. »Was passiert, wenn sie ablehnt?«


  Wütende blaue Funken tanzten in Ravens Augen. »Erinnerst du dich daran, wie er den Sake eingeschenkt hat?«


  Ich nickte. »Vier Schwenks für Cortez, dann drei für dich und sich selbst, aber nur, weil du einen vierten Schwenk bei deiner Schale abgewehrt hast.«


  »Ausgezeichnet!« Raven senkte sich in die Schatten auf dem Rücksitz. »Das japanische Wort für vier lautet shi. Durch das Einschenken des Sake teilte er Cortez und mir mit, was passiert, wenn wir ihn nicht zufriedenstellen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwas entgeht mir dabei.«


  Stealth’ geflüsterte Worte hörten sich an wie trockene Blätter, die vom Wind raschelnd über einen Friedhof getrieben werden. »Shihat im Japanischen noch eine weitere Bedeutung.


  Es heißt Tod.«


  


  ‐IV‐


  


  Die Tatsache, daß ich von der Yakuza mit dem Tode bedroht wurde, trug wenig zu meinem inneren Frieden bei, aber mir wurde gar noch unbehaglicher zumute, während wir zum Hauptquartier zurückfuhren. Ich spürte regelrecht, wie in der Stadt die Banden lebendig wurden und sich in Marsch setzten, Armeen von Zecken im Fell eines Hundes gleich. Niemand schoß auf uns, aber die Menschenknäuel, die an den Straßenecken oder in Seitenstraßen herumhingen, wirkten aufgeregter als sonst. Etwas Großes stand bevor. Alle spürten es und wollten daran teilhaben.


  Nachdem Raven im Hauptquartier bei Tom Electric angerufen und ihm die Lage erklärt hatte, wies er Stealth an, mit dem Funktelefon seine Redwings zusammenzurufen. Seit Etienne La Plante ihn abrupt gefeuert hatte, tat Kid Stealth alles, um den Verbrecherkönig zu ärgern, einschließlich der Rettung anderer Beschäftigter vor dem schauerlichen Ende, das La Plante ihnen möglicherweise zu bereiten gedachte. Kid nahm diese flüchtigen Gangster ‐ von denen ich keinen um mich haben wollte ‐ in den eigenen Kader auf. Ravens Bereitschaft, sie zu unserer Verstärkung zu rufen, kündete vom Ernst der Lage.


  Als wir in den Computerraum zurückkehrten, erhielten wir einen noch plastischeren Eindruck davon, wie alles zusammenbrach. Tom Electric, ein schwergebauter Mann mit gesunden roten Backen und einem Schopf aus blonden Locken, übermittelte uns die schlechten Nachrichten. »George Van


  Housen


  hat


  anscheinend


  allen


  Gangs


  eine


  Generalamnestie angeboten, die bereit sind, uns daran zu hindern, daß wir Nadia zum Howell‐Estate bringen. Die beiden größten Gangs, die Ancients und die Tigers, haben das rundweg abgelehnt, aber eine Menge kleiner Banden scheinen auf sein Angebot zu fliegen. Heckenschützen werden uns vermutlich überall aufs Korn nehmen, wo wir nur hingehen, aber erst in der Nähe des Howell‐Grundstücks wird es richtig ernst.«


  Nadia verschränkte die Arme. »Es gibt keinen Grund für Sie, sich für mich niederschießen zu lassen. Lattie und ich werden schon damit fertig. Wir gehen zu Howell und sprechen mit Yamamoto.«


  Raven wies den Vorschlag zurück. »Nein. Hätten wir nur mit der Yakuza zu tun, würde ich Ihr Angebot annehmen.


  Hondisumi nimmt möglicherweise als Flügelstürmer am Spiel teil, und Cortez’ offenkundige Verbindung mit Van Housen bedeutet, daß LoneStar nicht auszurechnen ist. Während die Yaks freies Geleit achten, trifft das auf LoneStar und dessen neue Kumpane wahrscheinlich nicht zu.«


  Nadia hörte ihm zwar zu, akzeptierte den Einwand aber nicht so ohne weiteres. »Was passiert, wenn ich mich weigere, das Geschäft abzuschließen, das für Yamamoto der einzige Beweis meiner Identität ist?«


  »Ich weiß nicht. Aber Sie können NAT nur daran hindern, die Spedition von Natural Vat zu werden, indem Sie sich mit Yamamoto treffen und mit ihm verhandeln.« Raven legte Nadia beide Hände auf die Schultern. »Ich bin darüber auch nicht glücklicher als Sie, aber die Yakuza ist ein Problem, das ich nicht mit einem Finger schnipsen oder einem Zauberspruch lösen kann. Das, was vor ein paar Nächten mit Bobs Lagerhaus passierte, war nur das Vorspiel zu dem, was in Seattle noch geschehen kann, wenn wir diese Geschichte nicht zu einer Lösung in der vom Oyabun gewiesenen Richtung bringen. Bis jetzt hat die Yakuza sich darauf konzentriert, den Speditionskontrakt zu bekommen, aber stellen Sie sich einmal vor, was mit all den Projekten passieren könnte, die Sie bei Natural Vat in Angriff genommen haben, wenn die Yaks sich entschließen, die Firma abzufackeln, weil Sie diese Übereinkunft nicht mit ihnen abschließen wollten.«


  »Wir sind verdammt, wenn wir es tun, und auch dann, wenn wir es nicht tun«, sagte Nadia leise. Sie warf einen Blick auf Lattie, der ihr schweigend zunickte.


  »In Ordnung, wir machen es.«


  »Gut.« Raven deutete auf Stealth. »Du und deine Redwings, ihr zieht als erste los. Nehmt das Halbkettenfahrzeug. Fahrt direkt zum Estate, patrouilliert die Umgebung und hebt alles an Widerstandsnestern aus, was ihr findet. Das soll aber nicht zu einem stadtumfassenden Gerangel werden! Ich erwarte zwar nicht, daß deine Männer erst abwarten, bis man auf sie schießt, ehe sie selbst feuern, aber andererseits sollen auch keine ganzen Straßenzüge nur so zum Spaß niedergeballert werden.«


  Die Mordmaschine nickte. »Was ist mit den LoneStars?«


  »Weicht ihnen aus, so gut ihr könnt, und wenn es nicht mehr geht zerstört ihre Fahrzeuge und knöpft euch die Cops selbst nur als letztes vor. Das Aufwischen wird schon lange genug dauern, auch ohne daß wir Cops in die Kiste legen, die eigentlich okay sind. Valerie hält euch über die Ereignisse auf dem laufenden und dirigiert euer Feuer. Du und die Redwings, ihr sollt auf dem Posten stehen, sobald wir das Estate erreichen. Dringt auf das Grundstück vor, damit die draußen glauben, wir hätten Nadia bereits hineingebracht.«


  Raven betrachtete uns andere. »Lattie, Sie, Tark, Tom und ich nehmen den Rolls.« Er wandte sich an Zick und Zack. »Ich möchte gern noch ein paar gute Jungs mitnehmen, und nach dem, was Wolf erzählt hat, scheint ihr zwei der besten zu sein.


  Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne mitkommen.«


  Ich glaube nicht, daß Zack noch viel betäubter hätte aussehen können, wenn man ihm gesagt hätte, er dürfte in einem Simsinn zusammen mit Vita Revak auftreten.


  Zick gab Raven das Okay‐Signal mit aufgerichtetem Daumen, und Zack ahmte die Geste langsam nach. Er erholte sich gerade genug, um Valerie wieder ins Auge zu fassen, die ihn aufmunternd anlächelte. Anschließend zerrte Zick ihn hinter Tark her zur Waffenkammer, um sich neu auszurüsten.


  Das ist einer der Punkte, die mir an Raven so gefallen ‐ er macht immer so großartige Pläne.


  Lattie las zwischen den Zeilen und zeigte wütend auf mich.


  »Ich lehne es ab, Nadiademda anzuvertrauen!«


  Ich zog die Lippen zu einem wölfischen Knurren zurück.


  »Hör gut zu, Chummer, deine französischen Manschetten machen dich vielleicht zum Superstar in konzerninternen Pinkelwettbewerben, aber sie halten keine Kugeln auf.


  Vielleicht bist du auch gut im witzigen Schlagabtausch oder weißt genau, wann du deinem Boss in den Arsch zu kriechen hast, aber das bedeutet einen verdammten Scheiß! Da draußen fragt keiner nach der Austernsaison oder dem Gebrauch der richtigen Gabel. Wenn du willst, daß Nadia sicher dort ankommt, laß sie bei mir!«


  Erneut mischte sich Raven ein. »Ich verstehe Ihre Gefühle, aber wir haben keine andere Möglichkeit. Zusätzlich zu Wolfs treffenden Bemerkungen sind Sie als Nadias Hausfreund bekannt. Niemand wird sich vorstellen können, daß Sie sie in einer solchen Klemme allein lassen. Sobald die Attentäter Sie im Rolls neben mir und den anderen sitzen sehen, werden sie glauben, Nadia wäre bei uns. Dann sind wir der Köder, nach dem alle schnappen. Wolf und Nadia können dann in aller Ruhe zum Estate spazieren.«


  Ich zeigte Lattie wohlgemut die Zähne. »Mach dir nicht in die Hose,Chummer. Ich liefere sie wohlbehalten ab.«


  Latties Blutaugen flammten scharlachrot auf. »Entweder das, du kleine Wanze, oder …«


  Ehe er seine Drohung zu Ende bringen konnte, hakte sich Nadia bei ihm unter und beruhigte ihn.


  Raven kümmerte sich nicht weiter um ihn und erteilte mir meine Instruktionen. »Nimm deinen Mustang und fahre damit durch die Stadt. Halte dich an Gegenden, die du gut kennst, damit du Ausweichwege parat hast für den Fall, daß dich jemand aufs Korn nimmt und verfolgt. Brich etwa eine halbe Stunde auf, nachdem wir losgefahren sind, und überwache den Funkverkehr, damit du den Hauptaufmarschgebieten des Gegners aus dem Weg gehen kannst!«


  »Alles klar.«


  Wir verließen den Computerraum und durchquerten ein System aus Doppeltüren, um in die Tiefgarage des Sandsteinhauses zu gelangen. Tark gesellte sich unterwegs zu uns und warf Raven einen kevlar‐gefütterten Mantel zu.


  Anschließend reichte er auch Lattie und Nadia je einen. Zack trug Ravens Uzi sowie einen Gurt voller Ladestreifen.


  Ich öffnete die Garage mit einem Schalterdruck und steckte gleich die rechte Hand in die Jacke, um die Viper zu ziehen.


  Die beiden Silhouetten, die draußen lauerten, hoben die Hände, und ich entspannte mich ein wenig, weil es sich bei diesen großen, gertenschlanken Gestalten nur um Elfen handeln konnte. Sie warteten im Zwielicht, ohne etwas zu sagen, also drehte ich mich um und spazierte zu Raven und Nadia zurück.


  »Doc, du hast Besuch. Ich glaube, es sind Ancients.«


  Während Raven sich den beiden Elfen näherte, runzelte Nadia die Stirn. »Ancients?«


  »Die Ancients sind eine der größten Gangs in Seattle. Sie besteht nur aus Elfen und hat einige der scheußlichsten Straßenschlachten überstanden, die die Stadt je erlebt hat. Die meisten Ancients empfinden immer noch viel Haß gegenüber Menschen, die während der Unruhen Metamenschen gejagt haben.«


  Nadia schüttelte den Kopf. »Man sollte eigentlich annehmen, daß sie nach Süden ins Land der Sinsearach ziehen, wenn es ihnen hier nicht gefällt. Dort unten wären sie mit ihrem Volk vereint.«


  Ich lachte leise. »Ein Haufen dieser Clowns ist aus den Reservaten da unten rausgeschmissen worden. In anderen Fällen waren die Sinsearach gleich schlau genug, sie gar nicht erst in die Reservate einzuladen. Last but not least gibt es eine Menge Elfen in Seattle, die es für bekloppt hielten, die Stadt zu verlassen und Zweige und Blätter zu futtern, wenn auch nur die ganz harten Fälle den Ancients beitreten.«


  In diesem Moment sank mir das Herz ein wenig tiefer.


  »Wenn Toms Quellen sich geirrt und die Ancients sich mit LoneStar zusammengetan haben, hielte ich es für besser, wenn Sie und ich uns auf den Weg nach San Francisco machten.«


  Die Elfenschatten verschwanden in der Nacht, als Raven zu uns zurückkehrte. »Was wollten sie?« fragte ich.


  »Sie wollten wissen, ob ich eine Schuld eintreiben möchte.«


  


  »Yahoo!« Mit den Ancients als Eskorte konnte ich ein Team Schildkröten an meinen Mustang binden und trotzdem ohne Schwierigkeiten am Ziel eintreffen. »Na, da spielen wir doch gleich in einem ganz anderen Match!«


  Raven schüttelte den Kopf. »Ich habe nein gesagt.«


  »Was?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Wieso denn nicht?«


  Stealth schenkte mir ein sardonisches Grinsen. »Es ist die Sache nicht wert.«


  Ich schluckte schwer. »Richard, was ist mit den Leuten, die auf uns schießen wollen?«


  Raven blinzelte mir zu. »Laß dich einfach nicht treffen.«


  »Eine echte Lebensweisheit«, seufzte ich. Alle stiegen in den Rolls, und Tark klemmte sich hinters Lenkrad. Zick machte die bewaffnete Eskorte auf dem Beifahrersitz, und Stealth fuhr die kurze Strecke zum Lagerhaus, wo das Halbkettenfahrzeug wartete, auf dem Trittbrett mit. »He, wenn du auf dem Howell‐Besitz


  eintriffst,


  laß


  mir


  eines


  von


  den


  Gurkensandwiches übrig, okay?«


  »Wird gemacht, Junge.«


  Der Rolls‐Motor erwachte schnurrend zum Leben, und der Kreuzer kurvte elegant aus der Garage. Ich schloß die Tür wieder und wandte mich Nadia zu. Sie wirkte ganz klein und verlassen, also schenkte ich ihr ein breites Grinsen. »Machen Sie nicht so ein Gesicht. Lattie wird okay sein, und wir sind innerhalb einer Stunde wieder bei den anderen.«


  Sie blickte zu mir auf. »Was hat Stealth gemeint, als er sagte, ich wäre die Sache nicht wert?«


  Ich hob die Hände. »Er sagte, ›es‹ wäre die Sache nicht wert, und meinte damit, eine Gunst seitens der Ancients zu vergeuden. Die Typen loszulassen, damit sie uns den Weg zum Estate freimachen, käme schon an das heran, was Yamamoto in Kobe tat. Auch wenn sie nur einen Korridor für uns öffnen sollten, könnten die Dinge leicht außer Kontrolle geraten. Das ist ein Geist, den man besser in der Flasche behält.«


  Sie nickte nachdenklich und richtete dann ihre ach so grünen Augen wieder auf mich. »Wieso tut er das, Wolf? Wieso setzt Raven sein Leben und das seiner Leute für mich aufs Spiel?«


  Ich zuckte die Achseln. »Weil Raven eben Raven ist.« Ich suchte nach präziseren Worten, aber es fiel mit nicht leicht.


  »Ich will ja nicht schnodderig sein, aber seit ich ihn kenne, seit er in Seattle ist, hilft er Leuten aus der Klemme.«


  »Ein undankbarer Job, da wette ich.«


  »Eigentlich nicht.« Ich grinste gerissen. »Raven hat eine Regel: Jeder bezahlt für unsere Dienste. Manche, die zu uns kommen, können nur wenig aufwenden, und Raven fordert dann auch nicht mehr. Sie zum Estate zu bringen, andererseits


  … Na ja, warten Sie ab, bis NatVat erst mal unsere Rechnung kriegt!«


  Nadia wölbte eine Braue. »Und wenn wir uns weigern zu zahlen?«


  Ich lachte. »Angesichts von Valeries Präsenz ist die Rechnung nur eine höfliche Geste.«


  Ihr Lachen zur Antwort wärmte mir das Herz. »Raven ist ein ungewöhnlicher Mann. Er hat ein starkes Team um sich versammelt. Abgesehen davon denke ich, habe ich noch nie zuvor einen amerindianischen Elf gesehen.«


  »Stimmt ‐ sie sind etwa so häufig wie der durchschnittliche Drache. Und Raven ist noch ein bißchen ungewöhnlicher.« Ich grinste breit. »Er hat den Befehl verweigert, in die Elfen-Reservate zu kommen, und lehnt wiederholt Einladungen ab, in die Indianischen Nationen umzuziehen.«


  


  »EinenBefehl?«


  »Yeah.« Ich legte ihr den rechten Arm um die Schultern und führte sie zur Treppe zurück. »Ich weiß nicht, ob der Hochelfen‐Lord es genauso formuliert hat, aber einer seiner Paladine, der uns die Botschaft überbrachte, sagte es. Raven sagte einfach nein, weil, wie er es begründete, sein Platz hier in der Stadt ist.«


  Ich überlegte kurz und suchte nach Worten. »Vom elfischen Standpunkt aus ist das Leben ein Ringen zwischen den alten und den neuen Wegen. Für euch Konzerntypen besteht es nur aus Übernahmen und Fusionen, Gifttabletten und goldenen Fallschirmen. Die Gangs sehen alles unter dem Blickwinkel: Sie selbst gegen den Rest der Welt. Das Problem besteht darin, daß normale Leute zwischen die Fronten geraten und dabei ganz schön aufgemischt werden können. Raven versucht das zu verhindern.«


  Dieses Bild schien Nadia zu verstehen. »Also versteht sich Raven als Puffer zwischen den Schrecknissen der Welt und den Schutzlosen?«


  Ich lachte laut. »Stealth sagt: Wenn man ein Raubtier ist, muß man dort jagen, wo die Beute ist. Ich glaube nicht, daß Raven es auch so kraß formulieren würde, aber es ist nun mal so, daß man, wenn man sich am oberen Ende der Nahrungskette bedient, den Druck am unteren Ende lindert. Trotzdem sind wir nur Spieler im epischen Drama von Seattle.


  Wahrscheinlich hat Latties Schieber Sie sogar deshalb an uns verwiesen, weil er sich dachte, bei uns wäre Ihre Sensibilität in wesentlich besseren Händen als bei vielen anderen Shadowrunnern.«


  Als wir den oberen Treppenabsatz erreichten, hielt sie mich fest. »Aus welchem Grund hat Raven schon den Diebstahl meiner Akte bearbeitet als diese Geschichte noch nicht begonnen hatte?«


  »Erinnern Sie sich nicht? Er sagte, daß er Sie aufgrund der Dinge kennt, die Sie bei NatVat für die Arbeiter und ihre Kinder getan haben. Nun wüßte ich zwar nicht, daß Raven vorher je Ihren Namen erwähnt hätte, aber die Eröffnung einer Kindertagesstätte


  oder


  die


  Durchführung


  eines


  Bildungsprogramms sind Dinge, die ihm auffallen.« Ich tippte mir an den Kopf. »Er hat mehr Informationen in seinen grauen Zellen gespeichert, als ich in einem Jahrhundert einpauken könnte.


  Als Ihre Datei gestohlen wurde, erinnerte er sich an Ihren Namen und entschied, daß jemand Ihnen etwas tun wollte.


  Die Chancen stehen ausgezeichnet, daß Raven Sie in nächster Zukunft aufgesucht hätte, falls Sie nicht von allein zu ihm gekommen wären.«


  Wir


  erklommen


  eine


  weitere


  Treppenflucht


  zur


  Waffenkammer auf der zweiten Etage. »Können Sie schießen?«


  Nadia schüttelte den Kopf.


  Ich runzelte die Stirn, als ich das Licht einschaltete und sie nach Luft schnappen hörte. Obwohl der Raum nicht besonders groß war, war er doch vollgestopft mit Ständern voller Waffen, die von Drahtgarotten über Ringe mit Giftnadeln bis zu ein paar Mörsern reichten.


  Das wirklich schwere Material wurde auseinandergebaut im Lagerhaus aufbewahrt. Ich ging hinüber zum Ständer für die Maschinenpistolen und schnappte mir eine H&K‐MP‐9. Ich öffnete die Abzugssicherung und hängte mir die Waffe über die Schulter.


  


  Nadia deutete auf meine MP‐9. »Das ist keine Smartgun.«


  »Nee. Ich bin nicht verchromt, sondern stamme direkt aus dem Ausstellungsraum«, heulte der Alte in mir protestierend.


  Lächelnd setzte ich hinzu: »Natürlich entspreche ich den höchsten Anforderungen, wenn nicht mehr.«


  »Natürlich.«


  Ich wandte mich den Muni‐Kisten zu und reichte Nadia einen Netzgurt mit zwei Muni‐Taschen. Danach schnappte ich mir mehrere Streifen und lud sie aus der Kiste mit meinem Namen darauf. Nadia sah mir zu, wie ich Kugeln in die Boxmagazine der Viper stopfte. Ich reichte ihr den vollen Streifen. »Viper‐Muni kommt in die kleine Tasche.«


  Sie betrachtete das schwarze Magazin. »Sie benutzen Silberkugeln?«


  Ich nickte. »Yeah. Sie sind hohl und mit Silbernitrat gefüllt, so daß sie beim Auftreten explodieren. Ich bin abergläubisch.«


  Sie schaute mich an mit einem Blick, der um Erklärung heischte.


  Ich seufzte. »Vor sechs Jahren, als Raven zum ersten Mal in Seattle auftauchte, lief ein Kerl durch die Gegend, der im Nachrichtenfax als Vollmondschlitzer bezeichnet wurde. Er tötete nur im Licht des Vollmonds, und sein letztes Opfer war ein Mädchen, das ich kannte.


  Silberkugeln waren mir damals eine große Hilfe, und ich habe sie seitdem stets benutzt.«


  Nadia nickte voller Verständnis. »Gut. Mir ist die Vorstellung zuwider, mit jemandem herumzulaufen, der sich für den Lone Ranger hält.«


  Ich lachte. »Nun, Raven ist nicht der Tonto‐Typ. Die Trottel vom Humanis Policlub glauben vielleicht, ich wäre der Leiter der Show anstelle irgendeines Metamenschen, aber der Leithund ist in Wirklichkeit Raven.« Ich reichte ihr einen Ladestreifen für die MP‐9. »Jetzt ist es an der Zeit für Sie, mir eine Frage zu beantworten: Wieso helfenSieanderen Menschen?«


  Damit erwischte ich sie eindeutig auf dem falschen Fuß, aber sie faßte


  sich


  schnell


  wieder.


  »Wieso


  ich


  versuche,


  die


  Lebensbedingungen der Natural Vat‐Beschäftigten zu verbessern?


  Es macht Sinn, wenn man seine Leute gut behandelt und ihren Kindern jede Möglichkeit gibt, ihre Fähigkeiten optimal zu entwickeln. Es ist einfach guter Geschäftssinn.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das einzige, was von gutem Geschäftssinn kündet, ist das, was sie da unten in Brasilien in den Dexi‐Fabriken machen. Behandle deine Arbeiter wie Vieh.


  Laß sie Schichten von zwölf Stunden fahren und pumpe sie mit Drogen voll, damit sie ihre Leistung bringen. Biete ihnen Unterkunft, Verpflegung, Simsinn und Puff, befriedige damit alle ihre Bedürfnisse, aber stelle es ihnen in Rechnung, damit sie nie wegkönnen.


  Das ist nicht Ihre Art, Nadia. Wenn Sie nur geschäftlich denken würden, wären Sie nie von Hondisumi weggegangen.


  Als Lohnmagierin müssen Sie dort das Zwanzigfache dessen verdient haben, was Sie bei Natural Vat bekommen. Sie hatten ein gutes Leben …« ich grinste »… und konnten es sich leisten, in ›Rialta Odalisque‹ zu schwimmen. Nicht viele Menschen wären geneigt, ein solches Nest aufzugeben …«


  Ihre Augen wanderten in die Ferne. »Es war kein Nest. Es war ein Käfig.«


  »Ein goldener Käfig.«


  »Aber trotzdem ein Käfig. Hondisumi wurde früh auf mich aufmerksam und fand heraus, daß ich fähig war, machtvolle Zauberei zu bewirken.« Sie zögerte, war sich unschlüssig, wie viele Enthüllungen sie sich mir gegenüber erlauben konnte. Es war ein gutes Gefühl, als sie fortfuhr.


  »Konzerne


  bergen


  Geheimnisse


  jeder


  Art,


  sowohl


  industrielle wie auch magische. Ich legte ein so hohes Kraftniveau an den Tag, daß Hondisumi mir die Leitung eines Forschungs‐ und Entwicklungsteams übertrug, das an machtvollen Formeln arbeitete. Ich muß gestehen, daß ich die Macht sehr verlockend fand und die materielle Entlohnung zunächst mehr als ausreichte, um mein Gewissen zu beschwichtigen.«


  »Gewissen? Was wollten die von Ihnen, daß Sie sich schuldig fühlten?«


  Nadia schloß die Augen, und sie tat mir aufgrund des Schmerzes leid, der sich kurz auf ihrem Gesicht zeigte. »Wenn sie Beschäftigten nicht mehr vertrauten, veranlaßten sie mich, ihr Bewußtsein zu knacken, wie Valerie es mit Computerdateien macht. In den meisten Fällen stöberte ich nur in geringfügigen Verstößen herum, aber wenn ich mit jemandem zu tun hatte, der einfacher telepathischer Magie widerstehen konnte, mußte ich mehr auffahren. Meistens führte das nicht zu dauerhaften Schädigungen, aber manchmal wäre es gnädiger gewesen, die Person einfach hinauszuführen und zu erschießen.«


  Sie öffnete die Augen und bedachte mich mit einem Smaragdblick voller Furcht und Zorn. »Und das war noch das Geringste, was sie von mir verlangt haben! Ich erkannte mit der Zeit, ebenso wie die, daß ich zuviel wußte, um mir mit Schuldbewußtsein noch vertrauen zu können. Entweder blieb ich im Pferch, oder mein Fall mußtegeregeltwerden, und nach dem, was Stealth sagte, haben sie 2,36 Millionen ausgesetzt, wenn jemand dafür sorgt. Ich verließ Hondisumi also und schwor mir, niemals die Zaubersprüche anzuwenden, die sie mir beigebracht haben.«


  Die Schärfe in ihrer Stimme und die kalte Klarheit ihres Blicks zeigten mir, daß ihr dieser Schwur nicht leichtgefallen war. Ich wußte, sie fürchtete das, was sie bereits angerichtet hatte, ebenso wie die Dinge, die noch in ihrer Macht standen, aber die Wut auf den Kon würde ausreichen, um das sich selbst gegebene Versprechen zu halten.


  Ich reichte ihr einen weiteren Ladestreifen. »Hat Lattie Ihnen bei der Flucht geholfen?«


  Sie lächelte, und ich war sofort eifersüchtig. »Nein. Ich habe während meiner Zeit bei Hondisumi von ihm erfahren, aber kennengelernt habe ich ihn erst vor fünf Jahren. Vor etwa zwei Jahren fingen wir etwas miteinander an, was auch der Grund war, warum ich nach Seattle kam.«


  »Es muß da noch was geben, was ich noch nicht erkenne …«


  Nadia lachte kehlig. »Oh, Lattie ist was ganz Besonderes.« Sie ließ diese Antwort lange genug im Raum stehen, damit ich begriff, daß Fragen über ihn verboten waren. »Um auf Ihre anfängliche Frage zurückzukommen, wieso ich den Leuten von Natural Vat geholfen habe: Ich wollte einen Ausgleich schaffen für das, was ich im Namen eines anderen Megakonzerns angerichtet hatte. Vielleicht vermitteln die Bildungsprogramme den Kids genug Wissen und Erfahrung, damit sie nicht in die Falle tappen, in die ich geriet. Das wünsche ich niemandem!«


  »Ein würdiges Ziel, aber seien Sie ehrlich: Gab es nichts, was Sie nur ungern zurückließen, als Sie von Hondisumi fortgingen?«


  Sie kaute kurz auf der Unterlippe und nickte dann verlegen.


  »›Rialta Odalisque‹. Ich versuchte, mir das auszureden, weil es mir dermaßen eitel erschien, aber es stimmt nun einmal, daß ich das Parfüm wirklich mochte. Aufgrund meiner Tarngeschichte befindet sich Nadia nicht in einer Position, sich die Pherotypie leisten zu können, aber trotzdem schwebte ich im siebten Himmel, als Lattie sie mir kaufte. Dann erkannten wir beide das Risiko und gaben sie zurück, wenn wir auch nicht mehr alle Spuren des Kaufes verwischen konnten.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen darum. Valerie wird sie tarnen.«


  Nadia lächelte und musterte mich dann nachdenklich. »Fair Play erfordert Gegenseitigkeit. Warum tun Sie das alles, Wolf?«


  »Huh?«


  »Warum helfen Sie anderen?«


  Das metallische Klicken von Kugeln, die ich in die Magazine der MP‐9 drückte, war das einzige, was die Stille durchbrach, während ich über diese Frage nachdachte. »Na ja, ich schätze, es fing damit an, daß Raven mir das Leben rettete.« Das Untier in mir heulte wütend auf, und ich mußte lächeln.


  »Allmählich lernte ich verstehen, daß das, was Raven tut, mir schon während des Heranwachsens hätte helfen können.


  Ich glaube nicht, daß meine Eltern auch nur den Namen des anderen kannten, und wer immer meine Mutter gewesen war, sie ließ mich schnell genug im Stich. Ein altes Paar, Bedrick und Hilda Kies, zog mich auf und gab mir seinen Namen. Ich habe jedoch keine SIN, also war die Straße meine Kindertagesstätte und das Fernsehen meine Schule. Ich kam der Gang in die Quere, die unser Wohnhaus als ihr Territorium beanspruchte ‐ es sind die Halloweener ‐, und zusammengeschlagen zu werden, das war etwas, worauf ich mich jeden Tag freuen konnte.«


  »Sie haben es überlebt.«


  Ich nickte und hörte erneut den Alten heulen, diesmal allerdings im Triumph. »Ich wurde zu groß, um verprügelt zu werden. Dann kam Raven des Weges, und seitdem war ich immer mit ihm zusammen. Wenn ich ihm helfe, ein paar Gangs an die Kandare zu nehmen und Leuten wie Ihnen beizustehen, sehe ich mich den Teufelskreis durchbrechen, der mich daran gehindert hat, mehr als ein Straßenschläger zu werden.« Ich schenkte ihr mein allerbestes verführerisches Lächeln. »Vielleicht hätte ich ein Kon‐Typ werden können, der Sie so überwältigt, daß Sie Lattie vergessen.«


  Sie musterte mich ausgiebig und abschätzend und schüttelte dann bedauernd den Kopf »Nein, aus Ihnen wäre nie ein richtiger Pinkel geworden.«


  Insgeheim erleichtert über diese Einschätzung, warf ich einen Blick auf die Uhr. »Nun, die Zeit für Das‐ist‐ihr‐Leben ist abgelaufen. Wir gehen besser runter zum Wagen.«


  


  Ich ließ mir von Valerie kurz die Problemzonen draußen in der Stadt einspielen. Stealth und seine Jungs mischten gerade die Emerald Dogs kräftig auf, eine chinesische Triade, die nur deshalb auf das LoneStar‐Angebot eingegangen war, weil die andere große asiatische Gang, die Tigers, es abgelehnt hatte. Raven berichtete von leichten Gefechten im Stadtzentrum, mit leicht steigender Tendenz, während sich unser Troß dem Estate näherte.


  Ich zog die Fahrzeugabdeckung von meinem schwarzen Nissan Mustang IV und tätschelte den Dämon zärtlich.


  »Milady, Ihre Karosse wartet.«


  Nadia starrte mein Auto an und legte dann eine Hand auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. »Damit fahren wir?«


  Ich runzelte die Stirn. »He, beurteilen Sie einen Wagen doch nicht nach den Radkappen! Eine Menge Leute wollten von Ford oder dem Mustang nichts mehr wissen, nachdem Nissan den Laden übernommen hatte, aber dieses Monster ist großartig!


  Es


  ist


  schneller


  als


  die


  meisten


  Hochgeschwindigkeitsgeschosse, und es ist gepanzert, nur für den Fall, daß jemand uns mal so eben aufs Korn nimmt.« Ich öffnete schwungvoll meine Tür und steckte die MP‐9 ins Seitenfach. Ich rutschte auf den Schalensitz hinter dem Lenkrad und beugte mich hinüber, um Nadia die Tür aufzumachen. Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und bedeckte sich vom Hals bis zu den Knöcheln mit dem Mantel.


  »Hören Sie, ich fahre Sie erst mal in meinen alten Lieblingsgegenden spazieren, dann brettern wir hinaus zum Estate und bringen die ganze Sache zu Ende.« Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und blinzelte Nadia zu.


  »Danach, denke ich, servieren wir Lattie ab und gehen tanzen.«


  »Möglicherweise gefällt ihm das nicht.«


  Ich zuckte die Achseln. »He, seine Meinung interessiert mich nicht, solange esIhnengefällt. Aber abgesehen davon: Was ist das für ein Freund, der zuläßt, daß LoneStars die Wohnung seiner Frau in die Luft jagen?«


  Sie sagte nichts, bedachte mich aber mit einem jener Blicke, wie Frauen sie an sich haben, wenn sie mehr wissen als man selbst und man sich gerade aus eben diesem Grund zum Idioten gemacht hat.


  Ich wurde ein bißchen rot, gab den Zündungscode über die Tastatur des Dämonen ein, und der Mustang rollte hinaus in die Nacht. Tief in meinen Gedanken drängte mich der Alte, ihn zu beschwören, aber ich lehnte ab. Ich fahre nicht gern, wenn ich von ihm übernommen werde, denn sein Verständnis von Technik geht nicht weit über Erfindungen aus der Jungsteinzeit hinaus. Er neigt dazu, ein Auto als große Gewehrkugel zu betrachten, was ganz spezielle Probleme mit sich bringen kann.


  Ich brauste die Pike hinunter und bog nach Norden auf die Vierte ein. Winde vom Puget Sound rissen Abfallpapier in schmutzigen


  kleinen


  Zyklonen


  hoch


  und


  fegten


  Kunststoffbecher klappernd über den Bürgersteig. Die Straßen wirkten ein bißchen verlassen, aber der übliche Kader von Joyboys, Dreamqueens und Flashdealern lungerte in den dunklen Seitenstraßen herum. Ein paar der hübscheren Frauen stolzierten auf die Straße heraus und winkten.


  Nadia warf mir einen neugierigen Blick zu. »Freundinnen von Ihnen?«


  »Berufliche Bekanntschaften.« Als ich damit das schelmische Glitzern aus ihren Augen nicht vertreiben konnte, führte ich meine Erklärung näher aus. »Stealth hindert La Plante daran, diese Pferdchen in seinen Stall aufzunehmen, und sie halten die Augen und Ohren für uns offen. Im Schlaf erzählen Leute Sachen, die sie nicht einmal ihrem Beichtvater verraten würden.«


  Draußen sah ich nichts, was allzu beunruhigend gewesen wäre, aber der Alte wurde hartnäckiger in seinem Drängen, als ich auf der Lenora Kurs nach Nordosten nahm und dabei unter der Einschienenbahn hindurchfuhr. Mit der Zeit nahm die Zahl der Leute auf der Straße zu, aber ich wurde nicht schlau daraus, was den Alten so unruhig machte, bis ich erkannte, daß ich hier im Herzen des Halloweener‐Gebiets keinen einzigen meiner alten Feinde erblickte.


  »Behalten Sie den Kopf unten. Hier könnte es noch unangenehm werden!« Ich gab Gas und schoß über die Kreuzung mit der Sechsten Straße hinweg. Wenn ich es bis zur Westlake Avenue schaffte, dann befand ich mich auf einem Weg, der mich nordwärts aus dem Gebiet der Halloweener hinausführen würde. Tatsächlich zog sich die Westlake direkt durch das Kernterritorium der Ancients, und ich wollte mein Glück lieber mit ihnen versuchen, als mit Charles dem Roten und dem Rest der Halloweenies.


  Auf Höhe der Seventh Avenue schwenkte ein weißer Pickup auf die Kreuzung. Ich riß meinen Wagen scharf nach rechts, so daß das Heck des Mustangs quietschend herumfuhr. Der Truck streifte mich und zwängte mich nach rechts auf die Seventh. Mit Höchstgeschwindigkeit fegte ich sie entlang und schwenkte in eine Seitengasse ab, um dem Gegner auszuweichen, aber die nördliche Abzweigung zurück auf die Westlake war eine zu scharfe Kurve, um sie mit diesem Tempo zu nehmen. Statt dessen wirbelte ich das Lenkrad rechts herum und verschaffte mir einen Vorsprung. Allerdings fuhr ich jetzt auf der Westlake in die falsche Richtung. Ich wollte eine


  schnelle


  Kehrtwendung


  ausführen,


  dem


  Truck


  ausweichen und so entkommen, aber wie es schien, hatte Chuckle damit gerechnet.


  Die Dornen zerfetzten meinen rechten Vorderreifen.


  Ich kämpfte gegen den Zug an, aber der Dämon schwenkte trotzdem nach rechts, prallte von einem Laternenpfahl ab und rammte einen parkenden Wagen.


  Ich wurde erst gegen den Airbag und dann in den Sitz geschleudert, wie ein Basketball beim Dribbeln. Sobald der mir die Sicht raubende Airbag wieder schrumpfte, schlug ich auf den Gurtlöser und riß die Tür auf. »Bleiben Sie da!«


  Ich sprang hinaus und zog dabei die MP‐9 aus der Seitentasche. Den ersten Ladestreifen knallte ich in einer langgezogenen Linie einmal quer über die Front des weißen Trucks. Die Windschutzscheibe zerbarst in eine Million Splitter. Mit 80 km/h traf der Truck auf die Dornen, verlor beide Vorderreifen und geriet ins Rutschen. Als der erste Hinterreifen platzte, setzte der Wagen zum Überschlagen an, und die Halloweener auf der Pritsche wurden durch die Luft geschleudert wie Strohpuppen.


  Ein Teil von mir wollte gar nicht glauben, daß Charles tatsächlich einen Hinterhalt geplant und gelegt hatte. Daß er diese Gelegenheit ergriff, um sein Territorium zu schützen, und Sachen auf der Westlake arrangierte, ergab ja Sinn, aber der Plan funktionierte auch noch, und das verwirrte mich. Daß er mich erwischt hatte, verwirrte mich noch mehr.


  Dann begriff ich auf einmal, was los war.


  Charles hatte damit gerechnet, daß Invasoren über die Pine auf die Westlake kamen und von dort aus durch das Halloweener‐Gebiet rollten. Der Pickup mußte voller Halloweener gewesen sein, die sich auf der Party verspätet hatten, denn Charles’ Truppen hatten 100 Meter weiter unten auf der Westlake gelauert und in die Richtung geblickt, aus der sie die Eindringlinge erwarteten. Sie hatten die Straße mit einem großen Lieferwagen blockiert und Abfall auf den Bürgersteigen gesammelt, um die Westlake in zwei Hälften zu teilen. Die Dornen an diesem Ende der Straße waren nur eine Sicherung, damit nicht doch noch einer von hinten angriff.


  Während ich einen weiteren Ladestreifen in die MP‐9


  rammte, knurrte ich den Alten an: »Jetzt! Gib mir alles, was du hast! Sofort!«


  Begleitet von einem Geheul, unter dem mir fast die Trommelfelle platzten, strömte die Kraft des Alten durch mich. Ich wurde schneller, stärker, die Bewegungen fließender. Ich hörte die gebrüllten Flüche von Halloweenern, die in Deckung hasteten, und das ängstliche Flüstern von Anwohnern, die an die Fenster traten. Der Geruch nach Blut und Benzin vermischte sich mit dem beißenden Gestank von Kordit, aber der Alte sonnte sich in der Ausdünstung der Schlacht.


  Wie eine besessene Kreatur stürzte ich mich ins Getümmel.


  Kugeln konnte ich natürlich nicht ausweichen, aber die Gaben des Alten ermöglichten es mir, den Schützen auszuweichen.


  Die meisten Gangmitglieder, denen ich gegenüberstand, wirbelten einfach herum und drückten die Abzüge durch. Ihre Waffen spuckten gehorsam ganze Ladestreifen von Geschossen aus, aber der Rückstoß riß die Mündung jeweils gleich nach dem ersten oder zweiten Schuß hoch in die Lüfte.


  Drei Silberkugeln punktierten die Brust eines Messerfreaks zu meiner Linken. Seine AK wirbelte durch die Luft, während er rückwärts an ein schmiedeeisernes Geländer taumelte und darüberkippte. Ein weiterer Gunman duckte sich hinter eine Abfalltonne aus Blech, ohne sich bewußt zu sein, daß meine Neun‐Millimeter‐Kugeln die Masse und Geschwindigkeit aufwiesen, um das Metall zu durchschlagen wie Seidenpapier.


  Nach zwei Schüssen rollte der zerfetzte Zylinder über den sterbenden Körper hinweg.


  Der Alte knurrte, und ich blickte rasch auf. Charles der Rote sprintete in nur fünfzig Metern Entfernung über die Straße.


  Seine Reflexbooster verliehen ihm fast meine Geschwindigkeit, aber ich konnte ihn trotzdem kriegen. Unglücklicherweise machte sich, sei es aus fehlgeleiteter Loyalität, sei es aufgrund eines ernsthaften Todeswunsches, ein weiterer Halloweener zu meiner Rechten bemerkbar, so daß ich mich gleich um ihn kümmern mußte.


  Das Kid entleerte seine kleine Automatik in meine Brust. Die Waffe, die wie geschaffen war für ein Gerangel zwischen Hooligans in T‐Shirts über die Beute aus einem Straßenraub, erzeugte fünf leise klopfende Geräusche. Der leichte Rückstoß war kein Problem für die Zielerfassung. Die erste Kugel stach mich wie eine Biene in die Seite, aber danach trafen die restlichen nur noch mit der Kraft eines angedeuteten Boxhiebes. Der Alte nahm den Schmerz weg, und ich wußte, daß die Kevlar‐Fütterung meiner Jacke die Kugeln daran gehindert hatte, bis ins Fleisch vorzudringen.


  Mein Antwortfeuer war weniger zurückhaltend. Ich erwischte das Kid an der rechten Körperseite zwischen Schulter und Brustbein. Das Eintrittsloch der Kugel hatte nur das Ausmaß eines Pennystücks, aber der Austritt riß ein Garagentor. Der Körper des Jungen wurde herumgerissen und sackte über einem Geländer zusammen.


  Zwei weitere Halloweener eilten auf dieselbe Deckung zu, die Charles den Roten meiner Sicht entzogen hatte. Unter dem Einfluß des Alten bewegten sie sich für mich wie in Zeitlupe.


  Die MP‐9 schwenkte herum und spuckte Flammen nach ihnen.


  Der erste Läufer wurde herumgerissen und stürzte, als zwei Kugeln seine Hüftknochen zermalmten. Der zweite klappte ebenfalls zusammen; eine Kugel traf seine Gürtelschnalle und trieb sie ihm durch die Wirbelsäule.


  Angesichts von fünf Toten, noch nicht gezählten Verletzten aus dem Wrack des Pickups und eines Angriffs von hinten fiel die Front der Halloweener in sich zusammen. Der Alte stieß ein forderndes Heulen aus, und ich stellte ihm dafür meine Stimmbänder zur Verfügung. Voller Hoffnung auf eine weitere Gelegenheit, Charles den Roten noch einmal aufs Korn zu nehmen, stürmte ich weiter vor, wußte aber insgeheim, daß er das Rudel führte, wenn die Halloweener auf der Flucht waren.


  Die Kugel traf meine rechte Schläfe mit einem feuchten SCHWAPP! Unfähig zu begreifen, was eigentlich passiert war, sah ich, wie die Welt sich um mich drehte und dann der Boden gegen meinen Rücken knallte. Ich prallte einmal ab und krümmte mich dann zu einer Mondsichel, während Arme und Beine sich relativ planlos auf dem Asphalt ausbreiteten. Meine Gedanken rasten. Ich suchte nach einer Erklärung für das Geschehen, denn ich wußte, da war etwas völlig schiefgelaufen, aber dann hörten alle Worte für mich auf, zu existieren.


  Ich lag dort, konnte in Farben denken, konnte in Düften denken. Ich konnte in Gefühlen denken.


  Ich tat es voller Furcht.


  Das Kinn ruhte auf der linken Schulter. Ich stellte fest, daß ich nur mit einem Auge sehen konnte. Ich spürte Blut an der Nase herablaufen ‐ nicht in Tropfen, sondern einem stetigen Rinnsal


  ‐, und ich wußte, daß ich die Hand hätte heben sollen, um das Blut aufzuhalten.


  Ich tat es nicht.


  Ich hatte Angst davor, was die Hand vielleicht entdeckte, wenn ich es tat.


  Als ich dann den Weg zurückblickte, den ich gekommen war, sah ich sie. Sie näherte sich als goldener Umriß mit einem weißglühenden Kern. Sie hielt Hände und Arme auf Schulterhöhe ausgebreitet, als wäre sie gekreuzigt, aber ich spürte keinerlei Schwäche in ihr. Der goldene Nimbus um sie herum pulsierte voller Kraft. Zungen magischen Plasmas schossen hervor wie Sonneneruptionen.


  Langsam und gemessen schritt sie die Straße entlang wie eine Göttin durch die Reihen ihrer Anbeter. Die Benzintanks der geparkten Autos explodierten in ihrem Gefolge. Die leichteren Wagen hüpften in die Luft und machten Kunststücke. Die schwereren rülpsten schwarzen Qualm hervor und wälzten sich im eigenen gelben Feuerschein. Die Kanonade kündete vom glorreichen Voranschreiten der Göttin und trieb Halloweener vor sich her wie ein Sturm die Blätter.


  Da tauchte eine große, schlanke Silhouette zu meinen Füßen auf. Ich hörte eine Stimme etwas sagen, aber die wütenden Worte bedeuteten mir nichts. Trotzdem drangen die Verachtung und der Haß, die darin zum Ausdruck kamen, in Schattierungen aus Schwarz und brennendem Rot zu mir durch. Der rechte Arm der Silhouette erbebte, und drei silberne Klingen kamen aus der Faust zum Vorschein. Er hob den Arm, und das Mondlicht schimmerte auf den sorgfältig geschliffenen Schneiden.


  Er lachte laut, und ich wußte, daß er mich töten wollte.


  Die Lichtgöttin klatschte einmal in die Hände. Ich spürte, wie im Nachhall dieses Geräusches Magie über mich hinwegspülte, mich aber unberührt ließ. Der schädelgesichtige Mann, der über mir stand, fuhr hoch wie von einer unsichtbaren Leine zurückgerissen. Dann kippte er nach vorn und fiel mit der Nase auf die Straße. Ringsrum hörte ich das Klagen und die Schreie anderer, die von der Magie berührt wurden. Ich sah, wie sie davonkrochen und künstliche Arme und Beine wie nutzlose Metallstücke an sich drückten. Andere stolperten blind umher, weil ihre mechanischen Wunderaugen nicht mehr funktionierten.


  Die Göttin senkte die Arme an die Seiten, so daß sie mit dem goldenen Umriß verschmolzen. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber ich erkannte die Art wieder, wie sie sich bewegte. Ich kannte sie, aber nicht annähernd gut genug, um meine Angst zu vertreiben.


  


  Hinter ihr sah ich ihre Schritte im Asphalt brennen und so ihr Vorrücken markieren.


  Mehr Halloweener richteten ihre Waffen auf sie. Kugeln explodierten und verdampften, wo sie in den leuchtenden Halo einschlugen. Ich sah goldene Energielanzen daraus hervorschießen und die Waffen berühren, so daß die Magazine darin hochgingen. Wo das ätherische Plasma Personen berührte, zerfloß ihr Fleisch wie Wasser und verbrannten die Knochen wie trockene Zweige. Ich lauschte den verstümmelten Schreien und verspürte ihr Entsetzen im eigenen Herzen.


  Als die Göttin näher kam, spürte ich ihre Wärme, aber ich verbrannte nicht daran. Sie umspülte mich und akzeptierte mich als Freund und Verbündeten, während gleichzeitig mein ungeminderter Schrecken forderte, ich sollte fliehen. Ein Teil von mir wußte, ich würde innerhalb eines Augenblicks in Flammen aufgehen, und ein anderer fürchtete, daß mir diese Erleichterung nicht gewährt werden würde. Mit dem linken Auge hielt ich Ausschau nach Anzeichen, daß die Frau meine Retterin war, aber als sie neben mir niederkniete, wurde ihr konzentriertes Leuchten zuviel für mich, und ich ergab mich der Schwärze.


  Ich ergab mich dem verführerischen Vergessen, das im Tod liegt.


  In weiter Ferne und inmitten der Leere sah ich ein silberhelles Licht brennen, und ich sehnte mich danach, in seinen Frieden einzugehen. Als ich darauf zuzugehen versuchte, spürte ich einen Schmerz in der rechten Hand. Ich blickte hinab und sah einen großen Wolf, der noch dunkler war als die Leere. Seine Zähne gruben sich in mein Handgelenk. Die Muskeln an seinen Schultern und Hinterläufen traten hervor, und dann zerrte er mich langsam rückwärts, und das silberne Licht verblaßte wieder.


  Ich spürte, wie sich Wärme auf meiner Stirn ausbreitete. Sie gewann an Intensität und Umfang, bis ich mir eine Gewitterwolke vorstellte, die sich dort bildete. Dann konzentrierte sie ihre Energie zu einem einzelnen, schweren Blitzschlag, der durch mich schoß und meinen Körper bis zum Bersten mit magischer Energie auflud. Alle Muskeln krampften sich auf einmal zusammen, und der Alte brüllte triumphierend.


  Er benutzte diese Magie, um mich nach seinen Vorstellungen neu zu gestalten. Zuerst geriet ich in Panik und wollte ihn aufhalten, aber mir fiel nicht ein, wie ich das hätte anstellen sollen. Während dann die Magie ihr Werk tat und mein Gehirn langsam wieder Struktur entwickelte, wurde ich mir bewußt, daß ichnichteins mit dem Wolfsgeist war. Ich erinnerte mich daran, wer und was ich war, und daßichden Körper beherrschte, den wir beide bewohnten.


  Mit grimmigem Vergnügen über das enttäuschte Japsen des Alten bekräftigte ich meine Dominanz und öffnete die Augen ‐


  beide Augen.


  Ich hatte das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen, aber der größte Teil seiner Szenerie umgab mich weiterhin. Mit der rechten Hand berührte ich mein Gesicht. Blut blieb an den Fingern kleben, aber sie ertasteten nichts, was ungewöhnlich oder fehl am Platz gewesen wäre. Weiter unten am Block und der Reihe flammender Fußabdrücke explodierte noch ein Auto, als der brennende Benzinstrom, der am Bordstein entlangfloß, seinen Tank zündete.


  Die Lichtgöttin war verschwunden, aber an ihrer Stelle kniete Nadia an meiner Seite. Sie zitterte am ganzen Leibe, und die schwarzen Locken klebten ihr auf der Stirn. Sie atmete abgehackt, und der Feuerschein raubte ihrem bleichen Gesicht den letzten Rest Farbe. Mit geballten Fäusten umklammerte sie sich und schwankte sanft zum Klang einer Musik hin und her, die nur sie hören konnte.


  Unsicher stand ich auf und wischte mir die Hand an der Jeans ab. Ein Schlachtfeld umgab uns. Entsetzte Gesichter starrten aus zahllosen Fenstern auf die trostlose Straße herunter. Zerfetzte Körper lagen kreuz und quer in ihrem Blut, während die Benommenen, Verletzten und Verstümmelten schrien oder im Schock ziellos umherstolperten.


  Ich half Nadia auf die Beine. »Mein Gott, was ist das alles?«


  Ich starrte sie an und wischte ihr die Tränen von den Wangen.


  »Bist du in Ordnung?«


  Sie nickte schwach und sackte dann halb ohnmächtig an meiner Brust zusammen. Ich hob sie hoch, und sie legte mir die Arme um den Hals. »Darum bin ich von Hondisumi weggegangen, Wolf. Das haben sie mir beigebracht.«


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter. »Deine Wohnung, die Explosion! Das warst du?«


  »Außer Übung und außer Kontrolle.« Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. »Ich habe die Zaubersprüche für Hondisumi entwickelt. Ich konnte meine Augen nicht davor verschließen, wie sie sie wahrscheinlich benutzen würden, also bin ich ausgebrochen.«


  Ich drückte sie an mich. »Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.«


  Sie hörte mich gar nicht. »Dieser Zauber, der die Messertypen erwischt hat, den kenne nur ich. Er deionisiert das Leitgel des cybernetischen


  neuralen


  Interface,


  wodurch


  die


  


  Kommunikation zwischen der cybernetischen Ausrüstung und dem Gastkörper unterbrochen wird. Hondisumi wollte den Spruch, um die Sicherheitskräfte einer Halbleiterfabrik von Mitsusumi auszuschalten; zumindest haben sie das behauptet. Als ich den Zauber jedoch fertig entwickelt hatte, wußte ich, daß ich weg mußte. Ich wußte, er würde schrecklich sein. Und er ist es.«


  »Ich freue mich, daß du einen konstruktiven Nutzen dafür gefunden hast.« Mir schauderte, als ein blinder Halloweener gegen einen Laternenpfahl knallte. »Ich muß dich von hier wegbringen!« Ich blickte zurück, den Block hinunter zu dem Inferno rings um das Ende eines gestürzten Laternenpfahls.


  »Mein Mustang …«


  Nadia lächelte mich verlegen an. »Er hat nichts mehr mitbekommen.«


  »Okay, laß mich mal überlegen.« Ich senkte mich auf ein Knie, nahm die MP‐9 wieder an mich und streifte mir den Riemen über die Schulter. Als ich mich aufrichtete, sah ich Charles den Roten mit dem Gesicht nach unten auf der Straße liegen. Ich drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. Er fühlte sich an wie ein nasser Mehlsack, aber das rhythmische Heben und Senken des Brustkorbs zeigte mir, daß er noch lebte.


  Ich lächelte ihn an und weidete mich an dem Schrecken in seinen Augen. »Ich habe nicht vor, dich zu töten, Chuckles, aber glaub bloß nicht, das läge an meiner verrückten Vorstellung von Fair Play! Ich weiß, nichts, was ich jetzt mit dir machen könnte, tut dir so weh wie die verpaßte Chance, mich zu erledigen.«


  


  Ich trug Nadia den Block hinunter zu Dominion Pizza und setzte sie auf einen der Stühle in der winzigen Lobby dort. Ich holte ihr etwas Wasser, das zu ihrer Erholung beitrug und ihr wieder ein bißchen Farbe in die Wangen brachte. Während der Manager ihr was zu essen besorgte, ging ich nach hinten und wusch mir das Blut vom Gesicht. Als ich zurückkam, sah Nadia schon besser aus, aber ich erkannte trotzdem, daß ihre Hexereien sie wirklich erschöpft hatten.


  Was die Frage der Beförderung anging, verwickelte mich der Manager in ernste Verhandlungen. Schließlich mußte ich ihm versprechen, Jimmy ›Spike‹ Mackelroy vom Baseballteam der Seattle Seadogs zu einer Autogrammstunde in seinen Laden zu holen. Als Gegenleistung staubte ich ein Hemd, eine Mütze und einen Lieferwagen von Dominion ab.


  Ich setzte mir die rote Knollennase von Domo dem Clown auf, tastete den Zündcode ein, und Nadia und ich fuhren hinaus in die Nacht. Mit Pizzas in den Warmhalteöfen hinten und einem fröhlichen »Mensch, toll!« schafften wir die versprochene Auslieferung in dreißig Minuten oder weniger.


  Die LoneStars an den Straßensperren hielten Nadia für meine Aufseherin und winkten uns durch.


  


  ‐V‐


  


  Während der ganzen Fahrt zum Howell‐Estate überlegte ich mir, daß die Clownsnase und das rotblaue Pizza-Lieferantenhemd an unserem Bestimmungsort einen wahrlich seltsamen Eindruck machen mußten. Daß das nicht der Fall war, linderte dann die entsetzliche Angst, in den Augen der mir gesellschaftlich Übergeordneten einen grobenFaux Paszu begehen.


  Gleichzeitig war ich sozusagen stolz darauf, keine SIN zu haben.


  Eine zwei Meter hohe Mauer, deren Krone mit Glassplittern gespickt war, umgab vier Hektar perfekt gepflegter Rasenflächen, die sich über sanft geschwungene Hügel erstreckten. Unmittelbar links vom zerstörten Tor, jenseits der Stelle,


  wo


  Stealth


  und


  die


  Redwings


  mit


  dem


  Halbkettenfahrzeug warteten, erhob sich das Howell‐Herrenhaus, ein Protzbau erster Güte. Dieser Nachbau von Schloß Neuschwanstein war ein gelbes Backsteinhaus mit Türmen und Türmchen,


  die


  aus


  jedem


  Flügel


  und


  jedem


  Winkel


  herauswucherten. Vor den dunklen Waldstücken im Hintergrund hätte das Bauwerk tatsächlich das gewünschte mittelalterliche Flair verbreiten können, aber die Satellitenschüssel auf dem Dach verdarb diesen Eindruck.


  Ich schaltete die Scheinwerfer des Lieferwagens aus, denn die hohen Stadionlampen rechts von uns machten sie überflüssig. Ein gutes Dutzend Lampensysteme vertrieben die Nacht über einer Fläche, die mühelos an das Spielfeld der Seadogs heranreichte. Sie waren derart wirkungsvoll, daß viele der dort herumspazierenden Frauen Sonnenschirme und die meisten Männer Sonnenbrillen trugen.


  


  Auf dem Rasen waren ein halbes Dutzend Krocketfelder abgeteilt, wo zig Leute in blendendweißer Kleidung hinter bunten Holzbällen herjagten. Höflicher Applaus wurde solchen Schüssen gespendet, die geschickt ihren Weg durch eines oder mehrere Tore fanden. Das Lied ›Poison, poison‹


  stieg von den Zuschauern rings um einen dieser Plätze auf, als der Meister jenes Universums und sein grüner Ball auf die Pirsch gingen. Gesellschaftlich korrekte Lügen spendeten jenen Trost, die verloren.


  Inmitten der Zuschauer häufen erblickte ich herumtollende Clowns, Feuerschlucker, die Flammenstöße in die Luft bliesen, sowie einen Bärenführer mit seinem Tier.


  Diener, die förmliche weiße Kleidung trugen, im Gegensatz zu den lässigen Pullovern und Hosen ihrer Arbeitgeber, zogen mit Silbertabletts voller Champagnergläser ihre Runden. An strategisch wichtigen Orten waren weiße Zelte errichtet worden. Dort gab es Dinge, die auf mich wie Berge von Erdbeeren und silbernes Fondue‐Geschirr voller dampfender Schokolade wirkten.


  Ich warf einen Blick auf Nadia. »Willkommen in der Welt der Superreichen. Stell deine Uhr einhundertvierzig Jahre zurück.«


  Ihr schauderte. »Es scheint, als würde die Welt außerhalb der Mauern für diese Leute nicht existieren.«


  »Sie schaffen sich ihre eigene Wirklichkeit«, knurrte ich. Da das helle Licht der Krocket‐Arena Leute stören konnte, die im Herrenhaus einem normalen Tagesablauf folgten, hingen gewaltige Vorhänge aus schwarzem Samt von Stahltürmen herunter. Sie waren größer als alle Segel, die jemals auf Schiffen entfaltet worden waren, und hüllten das Haus in die zeitlich passenden Schatten der Mitternacht. »Sie stellen Lampen auf, und machen die Nacht zum Tag, und dann verdunkeln sie alles wieder mit Vorhängen. Unglaublich!«


  Etwa 500 Meter hinter dem Herrenhaus erblickte ich auf einer grasbewachsenen Kuppe, die Ausblick auf das hinterste der Krocketfelder gewährte, einen weißen, an einer Seite offenen Pavillon. Er kam mir nicht nur größer vor als die Erfrischungszelte zu seinen Füßen, sondern es waren auch zwei grüne Reiher‐Standarten rechts und links der offenen Seite aufgepflanzt. Hätte ich mich nicht an das Muster auf dem Kimono erinnert, den ich an Bord des Zeppelins getragen hatte, wäre die Yakuza‐Phalanx, die zwischen den Spielern und dem Oyabun Aufstellung bezogen hatte, für mich ein ausreichender Hinweis darauf gewesen, wohin wir uns jetzt zu wenden hatten.


  Ich parkte unseren Lieferwagen neben Ravens Rolls Royce.


  Kugeleinschläge zogen sich kreuz und quer über die ganze Karosserie des Blue Beasts. Zick, Zack und Tom Electric hatten ihre Blessuren mit Verbänden versorgt, die sich schnell röteten, und dann rings um den Rolls Stellung bezogen. Im Innern des Wagens erblickte ich Tark mit einem Druckverband, der ein Loch auf der linken Brustseite abdeckte. Der Ork zeigte mir ein tapferes Lächeln, sah aber entsetzlich bleich aus, während er über das Funktelefon mit jemandem sprach.


  Neben dem Fronttor des Besitzes sahen Kid Stealth und seine Redwings ganz danach aus, als hätten sie einen Vogelflug quer durch einen Stahltaifun versucht.


  Stealth hielt seine Stellung an dem auf der Pritsche des Fahrzeugs montierten Kaliber‐fünfzig‐Maschinengewehr und schien kaum etwas abbekommen zu haben. Tatsächlich konnte man glatt den Eindruck gewinnen, er wäre scharf auf weitere Kämpfe.


  Seine Chummers hingegen sahen so aus, als hätten sie all das aufgefangen, was ihn verfehlt hatte. Man wußte nie genau, wie viele Redwings auftauchen würden, sobald Stealth seinen Ruf hinausschickte, aber das halbe Dutzend, das sich nahe dem Halbkettenfahrzeug zusammendrängte, schien mir doch ein bißchen wenig für ein solches Unternehmen. Die meisten von ihnen waren stark ramponiert, und zwei lagen gar auf dem Rasen ausgestreckt. Sie bewegten sich nicht viel.


  Ich deutete mit dem Daumen zur Rückseite des Lieferwagens und lächelte Tom an. »Bedien dich! Sind allerdings keine Sardellen drauf.«


  Während unsere Jungs über die Pizzas herfielen und auch ein paar Superreiche herbeispaziert kamen, um von diesem ihnen ungewohnten Vergnügen zu kosten, zog ich wieder meine Lederjacke an und versteckte den größten Teil des Dominion‐Uniformhemdes darunter. Ich nahm die Plastiknase ab, ließ sie aber an ihrem Stretchband um den Hals hängen.


  Die Viper wanderte hinter den Gürtel am Steißbein, wohingegen ich die MP‐9 zur Hand nahm.


  Ich blickte zu Nadia hinüber. »Wir gehen ganz nach den Regeln vor. Ich kündige dich bei Yamamoto an.«


  Sie betrachtete mich mit stahlharter Entschlossenheit. »Ich werde keinen Vertrag unterschreiben, der die Transporte von Natural Vat in Yakuza‐Hände legt. Deine Freunde, Yoshimura, sogar die Kinder auf der Straße sind auf Yamamotos Betreiben hin gestorben. Ich lasse nicht zu, daß er gewinnt!«


  Die Visionen der Lichtgöttin flammten wie Magnesium in meinem Kopf. Ich nickte. »Ich war weg, und du hast mich zurückgebracht. Tu, was du tun mußt.« Ich rammte einen neuen Clip in die MP‐9 und lud die Waffe durch. »Nenn mir das Lied, und ich singe es für dich.«


  Ich stieg aus und öffnete die Wagentür für sie. Nadia holte tief Luft und überprüfte noch einmal den Sitz der Frisur im Rückspiegel. Beim Aussteigen ergriff sie meine Hand und drückte sie beruhigend. Ich blinzelte sie an und führte sie zum Pavillon hinüber.


  Raven empfing uns auf halbem Wege. Ich lächelte, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. »Tut mir leid, daß wir uns verspätet haben, Doc.«


  »Es sind noch zehn Minuten bis zur letzten Eisenbahn.« Er musterte mich sorgfältig. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Yeah, es geht schon.« Ich atmete langsam aus, um mich zu beruhigen. »War starker Verkehr auf der Westlake. Mein Wagen überhitzte sich. Einzelheiten später.«


  Lattie marschierte schnurstracks die Kuppe herab auf Nadia zu, aber ich scheuchte ihn weg. »Warten Sie oben!«


  Sein Kopf fuhr hoch, und er bedachte mich mit einem Blick voll unmenschlicher Wut. »Sie hat geweint … Wenn Sie ihr weh getan haben …!«


  »Jederzeit, nur jetzt nicht, Exec …« Ich goß das Knurren des Alten in die Form meiner Worte. »Vor dem Oyabun muß sie für sich selbst sprechen, Spielen Sie den starken und stillen Typ. Damit können Sie ihr jetzt helfen!«


  Als ich mich dem Oyabun näherte, traten mir seine Leute in den Weg, um mir die Waffen abzunehmen. Ich blieb stehen und packte die Maschinenpistole fester. »Ich bin wegen euch einmal in die Hölle und zurück gereist! Aus dem Weg, oder ihr dürft auf dem Zeppelin jede Menge Kabinen neu belegen!«


  Yamamoto brauchte nur einmal kurz in die Hände zu klatschen, um seine Leute so wirkungsvoll auseinanderzutreiben, wie Nadias Zauberspruch es mit den Halloweenern gemacht hatte. Für mich hörten die Kobun auf zu existieren. Ich marschierte direkt auf Yamamoto zu, der hinter einem niedrigen Tisch kniete, und erwiderte seinen Ebenholzblick mit den silbrigen Wolfsaugen des Alten.


  Ich verneigte mich stilgerecht. »Es ist mir eine Ehre, Ihnen Nadia Mirin vorzustellen.« Ich trat nach links zur Seite, Sam Cortez und Wakako Martinas gegenüber, und machte Nadia so den Weg frei.


  Mit ihren blitzenden grünen Augen erinnerte sie mich an einen schwarzen Panther, der sich an seine Beute heranschleicht. Lattie und Raven folgten ihr auf den Fersen, aber mit ihrer aufrechten Haltung reduzierte sie die beiden zu einer Ehrengarde, unterhalb des Niveaus einer Leibwache. Sie bewegte sich mit Bedacht und Stärke, was ihre Sinnlichkeit nur noch betonte.


  Ich warf einen Blick auf Cortez’ bleiches Gesicht und las aus seinem entsetzten Ausdruck sofort heraus, warum er sie zu töten versucht hatte. Ich betrachtete Yamamoto und sah in seinen Augen ganz kurz den Wunsch aufblitzen, Cortez hätte Erfolg gehabt. Nadia blieb stehen und verneigte sich vor dem Oyabun, der die Geste erwiderte und Nadia sogar mit der Tiefe seiner Verbeugung ehrte.


  Er forderte sie auf, sich zu ihm an den niedrigen Tisch zu knien, aber sie lehnte mit einem kurzen Kopfschütteln ab.


  Yamamoto ließ sich allerdings nicht erschüttern oder ablenken. »Ms. Mirin, es freut mich außerordentlich, daß die Berichte von Ihrem Tod voreilig waren.« Er betrachtete Cortez unter schweren Lidern hervor. »Offensichtlich hat sich Mr.


  Cortez wieder einmal geirrt.«


  Nadia bedachte den Manager mit einem tödlichen Blick. »Ich werde das mit Sicherheit in jede Empfehlung aufnehmen, die zukünftige Arbeitgeber von ihm zu sehen wünschen.«


  Yamamoto legte die rechte Hand auf den Vertrag. Das Papier lag mit der Unterschriftsspalte zu Cortez gewandt auf dem Tisch, aber eine flinke Drehung des Handgelenks präsentierte ihn Nadia. »Wie Dr. Raven Ihnen sicher schon erklärt hat, benötige ich Ihre Unterschrift unter diesem Vertrag als Beweis für Ihre Identität.«


  »Nein.«


  »Nein?« Yamamoto schaffte es, gleich ein Dutzend Stufen des Bedauerns in dieses eine Wort zu legen.


  Nadia hielt die Stellung. »Nein. Ich möchte Sie nicht kränken, aber ich werde Natural Vat nicht einer Yakuza-Organisation in die Hand spielen, egal, ob nun Zwang gegen mich oder meine Untergebenen ausgeübt wird. Falls North American Trucking den Speditionsvertrag über normale Kanäle abzuschließen wünscht, ist das eine ganz andere Sache.«


  Yamamoto schloß die Augen, um nachzudenken, aber Cortez gab ihm nicht die geringste Chance dazu. »Ha! Sie wird es nie tun! Ich unterschreibe! Ich gewinne!«


  Was er gewann, war lediglich Yamamotos abgrundtiefe Verachtung. »Sie haben nicht gewonnen. Sie sind schwach, deshalb haben wir Sie benutzt. Deshalb haben wir Sie zu diesem Arrangement verleitet.« Der Oyabun schnippte mit den Fingern. »Wakako, kommen Sie her! Ich unterstelle Sie nicht länger diesemChimpira. Sie haben mir gut gedient. Unser Werkzeug tat es nicht. Sie, Mr. Cortez, sind nichts.«


  Cortez klappte den Mund auf, als hätte er in einem Quiz gewonnen. Dann schloß er die Kiefer wieder mit einem wütenden Klicken. »Nein! Mir bleibt noch Zeit!« Er sah auf die Uhr. »Sie haben mir bis 5 Uhr früh Zeit gegeben, Ihnen Nadia Mirins Tod nachzuweisen. Und ichwerdeihn nachweisen!«


  Er lachte laut und senkte eine Hand auf das Gerät, das an der Schärpe seines Kimonos befestigt war. Als er den roten Knopf daran drückte, fürchtete ich, er würde eine Sprengung auslösen. Ich zog Nadia von ihm weg und postierte sie zwischen Lattie und mir. Erst als die Schießerei losging, wurde mir langsam klar, was er tatsächlich bewerkstelligt hatte.


  Mit flammenden Bordkanonen schwenkte George Van Housens Helikopter über die Grundstücksmauer. Die Doppelreihe von Kugeleinschlägen zog blutige Furchen über die Krocketfelder. Erdbeerhaufen zerplatzten, und Schokolade spritzte


  herum,


  während


  zerschmetterte


  Leichen


  in


  rotdurchtränkten


  weißen


  Kleidern


  kreuz


  und


  quer


  übereinanderfielen. Die Feuerspur reichte fast bis zu unserem Pavillon, schwenkte aber ab, als die Yakuzas den Copter mit ihrem Antwortfeuer wegscheuchten.


  Nadia breitete die Arme aus und führte dann die Hände zusammen. Ich machte einen Satz zu ihr hinüber und packte sie an den Handgelenken, ehe sie den Zauber beenden konnte.


  Dafür fuhr die magische Energie durch mich hindurch, so daß ich unter weißglühendem Schmerz in die Knie ging, aber erst der Rückhandschlag von Lattie schickte mich dermaßen zu Boden, daß ich die Kuppe hinabrollte.


  Ich schmeckte Blut im Mund und hob die rechte Hand, um Nadia von einem neuen Zauberversuch abzubringen. »Nein!


  Stealth und die anderen …«, keuchte ich. Ich richtete mich wieder auf und begegnete Latties Blick. »Ich wollte ihr nicht weh tun! Ich wollte nur unsere Leute retten!«


  Der Helikopter schwebte jetzt über dem Haus, und der Luftzug der Rotorblätter brachte die Vorhänge wie ein Hurrikan zum Flattern. Ein Raketenwerfer schwenkte seitlich aus der Maschine, aber ehe ich die MP‐9 wieder aufheben und mein Glück noch stärker strapazieren konnte, eröffnete Stealth das Feuer auf den Hubschrauber. Das Kaliber‐fünfzig riß mächtige Löcher in den schwarzen Körper der Maschine und löschte die LoneStar‐Insignien aus.


  Der Pilot riß den Hubschrauber herum und knatterte mit den Kanonen zwischen die verletzten Redwings. Das Feuer zündete die Geschützstellung, und eine Rakete erwischte das Halbkettenfahrzeug mittschiffs. Die Explosion jagte das Fahrzeug glatt durch die Grundstücksmauer, aber ich sah, wie die Silhouette von Stealth aus dem Wrack heraussprang und in Sicherheit stolperte.


  Als der Chopper wieder in unsere Richtung schwenkte, verlangsamte sich der Zeitablauf bis fast zum Stillstand. Ich blickte zu Nadia hinüber und hoffte zu sehen, wie sie die Hände zusammenschlug, um den Rigger, der die Maschine steuerte, oder den eingestöpselten Schützen zu erledigen. Der de‐ionisierende Spruch tat vielleicht auch meinen Freunden weh, aber eine Rakete mitten unter uns würde mich definitiv töten. In Anbetracht dessen, was ich vorher bereits durchgemacht hatte, war das eine Erfahrung, die ich sehnlichst vermeiden wollte.


  Nadia rührte sich nicht, aber Lattie tat es. Er riß sich den Drachen‐Armreifen vom Handgelenk und warf ihn mir zu. In dem Augenblick, als ich ihn auffing, dröhnte der Name


  ›Häßlich‹ in hohlem Tonfall durch meine Gedanken. Ich schüttelte den Kopf, damit er wieder klar wurde, begegnete Latties Blick und wußte, daß Häßlich sein richtiger Name war.


  Der Ausdruck in seinen Augen wechselte von leicht entschuldigend zu unmenschlich erheitert. Innerhalb der Dauer eines Blinzelns verdampfte seine menschliche Gestalt, breitete er die goldenen Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Die kräftigen Hinterbeine verliehen ihm dabei Schwung, und sein Schwanz verfehlte mich nur knapp, als er an mir vorbeischoß.


  Die Hauptschwierigkeit mit einer Rakete vom Typ Abfeuern-und‐vergessen liegt darin, daß sie nur Sachen aufs Korn nimmt, die ihr der Schütze einprogrammiert hat. Ich denke, man kann es dem LoneStar‐Schützen verzeihen, daß er eine oder zwei Sekunden Reaktionszeit verlor, als ein goldener Drache aus dem Nichts erschien und emporstieg, um die Luftherrschaft des Helikopters in Frage zu stellen. Wäre ich der Schütze gewesen, hätte ich natürlich sofort den Drachen als neues Ziel erkoren und mich vergewissert, daß ich auch traf, worauf ich zielte. Der Mann versuchte es. Er gab sich wirklich Mühe.


  Eine weitere Rakete schoß aus dem Werfer hervor. Sie korrigierte einmal die Flugbahn und näherte sich ihrem Ziel.


  Häßlich wich dem Geschoß mit einer lässigen kleinen Körperdrehung aus. Ein kurzer Stoß seines Feueratems, und die


  Schaltkreise


  des


  Leitsystems


  verdampften.


  Die


  ungesteuerte Rakete schwenkte davon in die Nacht, den letzten Befehlen folgend, die sie erhalten hatte, und detonierte erst, als sie in den Puget Sound stürzte.


  Der Pilot riß den Chopper sofort hoch, um die Gatling Guns ins Spiel zu bringen. Dann lenkte er die Maschine seitlich weg und zur Straße hin, als wollte er versuchen, dem Drachen im Gewirr der Betonschluchten von Seattle zu entkommen.


  Häßlich wurde von den Airstar‐Geschützen ein paarmal getroffen, aber sein Brüllen klang für meine Ohren mehr nach Wut als nach Schmerz.


  


  Mit zwei mächtigen Schlägen seiner Flügel schwang er sich in eine Position oberhalb des Helikopters. Er riß den Kopf erst zurück, stieß ihn abwärts und spie ein gelboranges Inferno hervor. Der kreiselnde Rotor zog die Flammen direkt zu sich herunter, so daß die Maschine von einem leuchtenden Kokon umhüllt wurde. Sie explodierte, und ihr von einem Feuersturm durchtobtes Skelett stürzte herab wie ein Stein.


  Ganz gefangen von Latties Verwandlung, bemerkte ich nicht sofort, wie Cortez zu fliehen versuchte. In dem Augenblick, als ich es tat, strömte frische Kraft von seiten des Alten durch mich. Ein tiefes, unheimliches, lachendes Knurren rollte aus meiner Kehle hervor, während ich quer über die Krocketfelder hinter Cortez hersprintete. Als ich ihn eingeholt hatte und abbremste, um auf gleicher Höhe mitzulaufen, bellte ich ihm zu: »Ich bin Gift; du verlierst!«


  Ich packte zwei Handvoll seines Haares und beschleunigte wieder. Ich zerrte ihn über die Krockettore und schleuderte ihn schließlich von mir. Aus dem Gleichgewicht geraten, stürzte er schwer in einen Berg Erdbeeren und ertrank beinahe in einer Flutwelle aus geschmolzener Schokolade. Ich ging zu ihm hin, packte seinen rechten Fußknöchel und schleppte ihn zum Pavillon zurück.


  Dort warf ich den schlaffen Körper Yamamoto vor die Füße.


  »Es ist fünf Uhr früh. Wissen Sie, wo Ihre Untergebenen sind?«


  Yamamoto ignorierte mich.


  Cortez


  schüttelte


  die


  Nachwirkungen


  seines


  Zusammenstoßes mit echter Klasse ab und richtete sich in die knieende Position auf, die hier angemessen war. Flammende Augen blickten aus einem tropfenden, braunen Gesicht. »Es ist alles Ihre Schuld, Nadia Mirin, aber ich kenne Ihr Geheimnis!«


  


  Er wandte sich an den Oyabun. »Wollen Sie den Vertrag? Ich gebe Ihnen Mirin.« Er stieß einen Finger in ihre Richtung. »Sie heißt gar nicht Nadia Mirin. Ihr Name lautet Dawn McGrath, und sie ist eine Lohnmagierin, die sich Hondisumis Zugriff zu entziehen versucht! Jetzt muß sie entweder den Vertrag unterschreiben, oder Sie können sie preisgeben!«


  Weder Nadia noch Yamamoto bewegten auch nur einen Muskel. Beide starrten Cortez an, als wollten sie, daß er unter ihren Blicken schmolz. Irgendwie schaffte er es, sich weiterhin für einen gleichwertigen Teilnehmer am Spiel seiner Vorgesetzten zu halten und den Versuch zu unternehmen, sein Leben durch Preisgabe von Nadias Geheimnis zu retten.


  Erwartungsvoll musterte er den Oyabun.


  Yamamoto hob den Blick zu Wakako und nickte ihr einmal zu.


  Cortez’ Yakuza‐Geliebte zog eine kleine Pistole aus den Falten ihres Kimono hervor. Ohne eine Spur von Gefühl schoß sie ihm zwischen die Augen.


  Über


  uns


  schwang


  sich


  Häßlich


  durch


  die


  Morgendämmerung,


  um


  einen


  weiteren


  Helikopter


  abzufangen, der sich uns näherte. Als der Drache jedoch sah, daß die Maschine keine Waffen hatte und das Logo der Zeppelin‐Linie trug, schwenkte er ab. Er zog eine langsame Kreisbahn über uns hinweg, musterte uns alle, huschte dann mit unglaublicher Grazie hoch in die Lüfte und verschwand im letzten Dunkel der Nacht.


  Trotz des heftigen Windes, den der hinter dem Pavillon landende Helikopter erzeugte, zeigte Yamamoto äußerste Gelassenheit, als er aufstand. »Ich entschuldige mich für die Notwendigkeit, Cortez zu töten, aber ich kann einen Lügner nicht dulden.« Seine Haifischaugen wanderten an mir vorbei zu Raven, der neben einem verletzten Krocketspieler kniete und ihm zu helfen versuchte. »Ich beglückwünsche Sie zur Beschwörung dieses Drachengeistes. Wenn man sich vorstellt, daß Cortez glaubte, mich davon überzeugen zu können, Ms.


  Mirin wäre eine Hexenmeisterin!«


  Er verneigte sich vor Nadia. »Ich bedanke mich dafür, daß Sie North American Trucking diese Gelegenheit boten, ein Angebot für Speditionsdienstleistungen bei Ihnen zu unterbreiten.


  Leider


  sind


  wir


  nicht


  zu


  einer


  zufriedenstellenden Übereinkunft gelangt.« Hinter ihm sah ich in der Ferne die Lampen der Graf Zeppelin wieder angehen.


  »Ich freue mich auf künftige Geschäfte zwischen uns.«


  Mit Wakako im Schlepptau bestieg er den Hubschrauber, und dieser hob ab. Der Luftzug des Rotors wehte den nicht unterschriebenen Vertrag vom Tisch. Nadia deutete verstohlen darauf, und er ging in Flammen auf. Die Asche senkte sich auf Cortez’ Leiche und zerstob in winzige Teilchen.


  Ich streckte die Arme aus und drückte Nadia an mich, eine Geste, die uns beiden guttat, wie ich fand. Die brennenden Wracks


  des


  LoneStar‐Helikopters


  und


  unseres


  Halbkettenfahrzeuges


  sowie


  der


  Schockzustand


  der


  umherirrenden Reichen erinnerten uns an die Gegend im Süden. Das Blutbad an beiden Orten war vom selben Katalysator ausgelöst worden, und doch flog Yamamoto einfach weg, ein Puppenspieler, der sein Spielzeug beiläufig fallenließ.


  »Eines Tages, Yamamoto«, flüsterte ich, »wird eine deiner Puppen an den Schnüren hinaufklettern und dich mit ihnen erwürgen! Nächstesmal, wenn du nach Seattle kommst, bewerbe ich mich um diesen Job!«


  


  Tarks Anruf bei Harry Braxen mobilisierte eine Armee von LoneStars, um die miesen Cops und die überlebenden Gangmitglieder in Gewahrsam zu nehmen. Raven bestätigte Nadia, daß Valerie ihre Identität erfolgreich rekonstruiert und sie in einer Form in den Natural Vat‐Computer eingespeist hatte, die niemand knacken konnte. Doc berichtete auch, daß Valerie die Datenbank der Burkingmen mit einem Virus infiziert hatte, der jeden Hinweis auf Nadia oder Lattie zerstörte. Dasselbe Virus würde auch in alle anderen Banken übertragen werden, die mit der der Burkingmen zusammenarbeiteten, und alle Spuren verwischen, die sonst in der Zukunft Probleme hätten bereiten können.


  Wir entdeckten auch die Quelle, aus der Cortez ursprünglich von Dawn McGrath erfahren hatte, nämlich den Decker, der als erster Nadias Datei von Natural Vat gestohlen hatte. Die Information war bereits bei Cortez gewesen, ehe Valerie Gelegenheit


  fand,


  den


  Decker


  abzuschrecken.


  Als


  Gegenleistung für einen Phase Loop Recourser war er nun damit einverstanden, alles zu vergessen, was er über Dawn wußte. Wenig später berichtete mir Valerie, daß Mycroft von den Geschehnissen erfahren hätte. Er war dermaßen beeindruckt von dem Kid, das seine Datei geknackt hatte, daß er damit begann, Arbeit an Jack weiterzuleiten, damit dieser viel zu beschäftigt war, um sich Gedanken über die Geheimnisse irgendeiner Vizepräsidentin bei Natural Vat zu machen.


  Ich überreichte Nadia das Armband, damit sie es an Lattie zurückgeben konnte. Ich wußte gerade genug über Magie, um zu wissen, daß es als Fokus für einen Tarnzauber gedient hatte, der es Häßlich ermöglichte, menschliche Gestalt anzunehmen. Diese Geschichte vertiefte meine Erkenntnis, daß Nadia Mirin ‐ oder besser Dawn McGrath ‐ eine mächtigere Magierin war, als ich mir jemals vorstellen wollte.


  


  Was den Drachen betraf, ich sehnte mich nicht nach seinem Besuch, um den Armreifen von mir zurückzuholen. Im Gegenteil, ich unternahm alles, damit er mich völlig vergaß.


  Nadia jedoch war jemand, den ich nicht vergessen wollte.


  Nicht nur, weil sie schön und intelligent war oder Natural Vat mir einen neuen Fenris‐Sportwagen als Ersatz für den Mustang kaufte. Ich weigerte mich, sie zu vergessen, weil sie auf der Westlake nicht zu mir hätte zurückkommen müssen.


  Sie hätte einfach weitergehen und ohne Schwierigkeiten auf dem Treffen erscheinen können.


  Sie hatte mich nicht im Stich gelassen. Sie hatte Kräfte eingesetzt, denen sie vorher abgeschworen hatte, nur um mich wieder zusammenzuflicken. So etwas stellt eine Schuld dar, die man niemals begleichen kann, obwohl man es ständig versuchen muß.


  Ich tat mein Bestes.


  Sechs Monate später versprach mir eine Konzernfrau alles, falls ich nur ihre Tochter aus einem Humanis Policlub-Erziehungslager befreite. Als ich ihr das Mädchen sicher und gesund nach Hause brachte, fand die Frau meine Gebühr mehr als angemessen. Und weil ihr Kleines Liebes keine Kleine Mommy geworden war, ging sie sogar noch einen Schritt weiter. Sie, die ein hohes Tier bei Beatrice‐Revlon war, pherotypierte nicht nur eine Frau, die ich, wie ich sagte, beeindrucken wollte, sondern sie schickte auch Nadia eine besonders große Flasche ›Rialta Odalisque‹ mit meinen besten Wünschen.
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